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		Über dieses Buch

		
		
		Eine humorvolle Romantasy mit Orientflair voller Abenteuer, Grusel, Spannung und Gefühl!

Was würdest du alles tun, um die Liebe zu erringen, nach der du dich schon immer gesehnt hast? Wärst du dazu bereit, ein anderer Mensch zu werden? Würdest du dein Leben riskieren? Shanli ist eine junge Bäckerstochter, die ein Problem hat. Nein, eigentlich hat sie einen ganzen Stall voll Probleme. Nach dem Tod ihres Vaters will sie dessen Bäckerei weiterführen, was ihr jedoch nicht leicht gemacht wird. Auch dass sie in den ortsansässigen Schah verliebt ist, der nicht mal weiß, dass sie existiert, macht ihr das Leben nicht leichter. Und abgesehen davon ist sie nicht gerade schlank, sondern hat einen Hintern, der es mit dem eines Kamels aufnehmen könnte. Und ach ja, dann wäre da noch ein Dschinn, den sie geerbt hat und der ihr mit seiner abnormen Arroganz noch den letzten Nerv raubt …
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Alles hat einen Anfang



Wie alle guten Märchen, so könnte auch dieses mit »Es war einmal« beginnen. Aber das tut es nicht. Warum? Ganz einfach, weil ich euch die Geschichte erzähle.

 

Vor langer, langer Zeit lebte in einem fernen, heißen Land eine junge Frau. Ihr Haar war so schwarz wie Ebenholz und ihre Haut …

Äh … nein, nicht so weiß wie Schnee, das ist ein anderes Märchen. Darf ich jetzt weitererzählen?

… und ihre Haut war so golden und rein wie teure Myrrhe.

Wie, ihr habt keine Ahnung, wie Myrrhe aussieht? Wie Bernstein, okay?! Also, dann eben: Ihre Haut war so golden und klar wie Bernstein.

Zufrieden? Nein, sie war nicht die Schönste im ganzen Land … Welcher Frosch? Zwerge? Nein, auch keine Hobbits! Muggel? Nein! Mein Gott, euch kann man auch gar nichts recht machen … Warum sollte sie denn eine Prinzessin sein? Hab ich das mit einem Wort erwähnt?

Nein, jetzt … wartet doch mal! Lasst mich doch … Nein! Sie hatte auch keine böse Stiefmutter … Welche Stiefschwestern, zum Teufel? Nein, ihr Name war Shanli und hatte nichts mit Asche zu tun. Sie war die einzige Tochter eines Bäckers, Herrgott!

Na ja, sie war zwar nicht gerade hässlich, aber …

Ach, wisst ihr was? Dann lest doch selbst!


[home]

Kapitel 1

Hamdi und Ramdi



Zwischen den weiß getünchten Häusern von Al Hurgha war es noch kühl zu dieser Morgenstunde. Noch vertrieb eine frische Brise die Hitze des Vorabends aus den Räumen. Doch schon bald, wenn die Sonne höher stieg, würden die Winde die Glut der Wüste mit sich bringen, und die Schatten würden kürzer werden. Sobald die grell leuchtende Scheibe den Zenit erreichte, würde einem die Luft vor Augen flimmern und der Sand jedem die Fußsohlen verbrennen, der es wagte, ohne Schuhwerk umherzulaufen. Es würde ein heißer Tag werden, so wie immer.

»Ah, Shanli ist schon dabei, den Karren zu beladen!« Der alte Taliman hatte gerade einen Fensterladen aufgestoßen und im Hof das wohlbeleibte Nachbarsmädchen bei seiner Arbeit entdeckt.

Sein Eheweib, Golroo, das bei einem Fenster nebenan die Läden öffnete, erwiderte: »Ja, heute ist doch Markt. Sie will dort, wie ihr Vater, die Ware verkaufen. Irgendwie muss sie schließlich Geld verdienen.«

Der grauhaarige Mann seufzte und stützte sich auf den Fenstersims. »Das wird nicht leicht werden für sie, nach Omids Tod.«

»Ja. Aber wir werden ihr helfen, wo wir können«, sagte die ältere Frau und eilte zur Tür, um sie aufzuschließen.

Taliman humpelte zu seiner Frau und beobachtete von dort aus, wie Shanli eine Kiste nach der anderen in den Handkarren lud.

»Schau mal, Golroo! Ich glaube, sie hat abgenommen. Ihr Kleid scheint nicht mehr so eng zu sitzen.«

Golroos Augen wurden schmal, als sie das Mädchen genauer inspizierte. »Ja. Sie wirkt nicht mehr ganz so dick wie an Omids Beisetzung.«

»Oder ist es nur ein neues Kleid?«, fragte Taliman und kratzte sich dabei sein graues Kinnbärtchen.

Golroo legte ihren Kopf schief. »Ja, das könnte natürlich auch sein.«

Plötzlich tönte die Stimme des jungen Mädchens zu ihnen hinüber. »Guten Morgen, ihr zwei. Ich kann euch übrigens hören, und nur, damit ihr es wisst: Es ist kein neues Kleid.«

Als Shanli die letzte Kiste auf dem Wagen abgestellt hatte, drehte sie sich zu dem älteren Ehepaar um. Sie schmunzelte, denn wieder einmal hatten Taliman und Golroo es geschafft, ihr ein fragwürdiges Kompliment zu machen, und das auf ihre ganz besondere Art. Sie wusste selbst, dass man sie nicht als Schönheit bezeichnen konnte. Dazu waren ihre Waden zu stark, die Schenkel zu voll und der Bauch zu rund. Über ihren breiten Hintern wollte sie lieber nicht nachdenken, denn der konnte es locker mit dem eines Kamels aufnehmen. Ihr einziger Trost war, dass ihr praller Busen ausladender war als ihr Bauch und sie eine schmalere Körpermitte besaß. Zwar hatte jene immer noch ein gewaltiges Ausmaß, aber immerhin war eine Taille auszumachen. Irgendwo, zwischen den Teigröllchen. Dies verlieh ihrer fülligen Figur zumindest einen Hauch von Weiblichkeit. Ihre runden Wangen und das kurze Kinn ließen ihre Nase noch kleiner erscheinen. Würde sie nicht frech in die Höhe ragen, würde sie vermutlich gar nicht auffallen in ihrem Gesicht. Ein Glück, dass sie ohne großen Buckel zwischen ihren dunkelbraunen Augen lag. Wenigstens diese vermochten ein bisschen von ihren Pausbacken abzulenken.

Golroo lachte, und ihr Gesicht gewann zusätzliche Falten. »Guten Morgen, Shanli, meine Liebe. Das ist doch wunderbar. Und wenn du noch weniger isst, wirst du irgendwann richtig hübsch werden.«

Shanlis schwarze Augenbrauen hoben sich in entsetzter Überraschung.

»Jaha«, erwiderte sie mit einem säuerlichen Grinsen. Und gerade, als sie glaubte, es könne nicht noch schlimmer werden, nickte Taliman ihr aufmunternd zu.

»Dann kommen auch endlich die Männer und wollen dich alle heiraten. Du wirst sehen, die werden dir das Haus einrennen.«

Unglücklich lächelnd verzog das Mädchen sein Gesicht. »Ja, danke, Taliman. Da kann ich ja nur hoffen, dass du richtigliegst. Aber jetzt – muss ich erst mal auf den Markt.«

Mit einem genervten Aufstöhnen verschloss sie die Tür ihres bescheidenen Heims und packte danach den Handkarren. Entschlossen zog sie ihn hinter sich her auf die Straße.

Shanli versuchte, die trüben Gedanken, die Golroo und Taliman geweckt hatten, aus ihrem Kopf zu verscheuchen. Aber das war gar nicht so leicht. Als wäre der Tod ihres Vaters nicht schrecklich genug, musste sie sich auch noch mit solchen Dingen auseinandersetzen. Gut, sie war ein wenig runder als die meisten Mädchen. Ja, vielleicht sogar auch um ein ganzes Stück runder. Na und? Warum sollte sie deshalb keinen Mann finden? Aber … sicher würde es doch irgendwo einen geben, der sich von ihrem Kamelhintern nicht abschrecken ließ, schließlich hatte ihr Kopf keine Ähnlichkeit mit dem eines Tieres. Es musste ein Mann sein, dem der Charakter wichtiger war als das Äußere. Und wenn der ihr nicht über den Weg laufen würde, dann blieb sie halt allein. Sie würde auch ohne einen männlichen Beschützer durchs Leben kommen.

Wie sehr sie doch ihren Vater vermisste!

Shanlis Traurigkeit verwandelte sich in Wut. Trotzig zerrte sie ihren Wagen durch die engen Gassen und kam nach einer Weile am Markt an. Die junge Frau wusste genau, wo ihr Vater all die Jahre seinen Stand aufgebaut und die süßen Backwaren feilgeboten hatte. Sie würde sein Handwerk weiterführen, denn nichts anderes hatte sie gelernt und konnte sie so gut wie dies. Sogar ihr Vater hatte stets behauptet, dass ihr Talent zum Backen seines bei Weitem überträfe. Ja, ihre Leckereien waren wirklich von besonderer Güte. Sie hatte genug Süßigkeiten von anderen Händlern gegessen, um das beurteilen zu können. Von irgendwoher mussten ihre Rundungen ja kommen. Dank der außergewöhnlichen Gewürze und des reinen Mehls, auf das sie großen Wert legte, schmeckten ihre Backwaren außerordentlich gut.

Sie verwendete auch nur die besten Mandelkerne und die süßesten Früchte, die sie auftreiben konnte. Es machte ihr Freude, die kleinen Köstlichkeiten zuzubereiten, und sie liebte es, neue zu erfinden.

 

Viele der anderen Kaufleute, Händler und Bauern waren schon da und bauten ihre Stände auf. Es herrschte reges Treiben. Die Luft war geschwängert von dem Geruch des reifen Schafskäses, der jungen Zwiebeln und der frisch gefangenen Fische. Das leise Gackern der Hühner, die zum Verkauf angeboten wurden, vermischte sich mit den Rufen der Händler und den dröhnenden Schreien der Esel, welche die Lasten schleppten.

Nach allen Richtungen grüßend bahnte sich Shanli einen Weg durch das Getümmel. Sie liebte den Markt, denn er sprühte vor fröhlicher Lebendigkeit. Eine Horde Kinder tobte lautstark an ihr vorüber und brachte sie zum Schmunzeln. Oft nahmen die Händler ihre ganze Familie mit, und während sie die Ware ausluden, kümmerten sich ihre Ehefrauen hinter den Ständen um den Nachwuchs.

Die Bäckerstochter kam an Tuchhändlern vorbei, die ihre bunten Stoffballen zu gefährlichen Türmen aufeinanderstapelten. Diesen folgten Verkaufsstände, an denen mit Holzgeschirr und Keramik gehandelt wurde. Danach kamen Bauern, die Eier, Käse und Honig unter die Leute bringen wollten. Die Fischer und Fleischer hatten ihre Stände hinter den Olivenbauern, welche ihre grüne und schwarze Ernte, Seifen und Öle feilboten. Dann kamen die Gewürzstände, die ebenso farbenfroh waren wie jene der Tuchhändler. Diese mochte Shanli besonders, denn die unzähligen Gewürzsäcke lagerten offen vor und auf den Verkaufstischen, sodass man ungehindert einen Blick hineinwerfen konnte. Dunkelrotes Paprikapulver, gelbes Curry, braunes Piment, schwarzer Kümmel, grüne Kardamomkapseln und vieles mehr verströmten einen eigenen herrlichen Duft.

Vieles erinnerte sie, auf tröstliche Weise, an ihren Vater. Bald gelangte sie zu der Stelle, an der er gewöhnlich seinen Stand aufgebaut hatte.

Doch zu Shanlis Verblüffung hatte bereits ein anderer Händler diesen Platz bezogen. Es war ein Bäcker, der seine Fladenbrote verkaufen wollte.

»Seid gegrüßt, Fremder«, sagte Shanli und stellte ihren Karren vor dem Mann ab. »Bestimmt war es ein Versehen, aber Ihr steht hier auf Omids Platz.«

Der Bäcker warf ihr einen mürrischen Blick zu und verteilte nebenher seine Ware auf dem Tisch. »Nein, das war Omids Platz. Aber nun ist es meiner.«

»Nein. Ich bin Omids Tochter, das ist nun mein Verkaufsplatz«, herrschte Shanli den Mann an.

Dieser drehte sich zu ihr um, und unverhohlene Verachtung machte sich auf seiner Miene breit. »Marktplätze können nur von den Söhnen übernommen werden. Niemals von Töchtern.«

Mit großen Augen sah Shanli den Bäcker an. »Aber mein Vater hatte keinen Sohn, ich verkaufe nun die Backwaren.«

»Das kannst du von mir aus auch tun«, meinte der Mann hämisch. »Aber nicht auf dem Markt und schon gar nicht auf meinem Platz.« Er wandte ihr den Rücken zu und beschäftigte sich erneut mit dem Ordnen seiner Ware.

Entrüstet tippte Shanli gegen sein Schulterblatt. »Nein. Das hier ist mein Platz, und du wirst ihn jetzt räumen.«

Zornig drehte der Bäcker sich zu ihr um. »Falsch, du wirst hier verschwinden. Schlepp deinen breiten Hintern und dein freches Maul von meinem Stand fort.«

Wütend schnaubte Shanli unter der Nase des Mannes: »Ich sag dir, wohin ich meinen breiten Hintern schleppe: vor den Marktaufseher. Der wird dir dann sagen, wo du dein dämliches Gesicht hinschleifen darfst.«

Mittlerweile hatten die anderen Händler, die um sie herumlagerten, aufgehört, ihre Verkaufsstände aufzubauen, und schauten den Streitenden zu. Zu Shanlis Entsetzen kamen einige näher und mischten sich ein.

»Frauen haben auf dem Markt keinen Stand. Das gab es noch nie!«

»So weit kommt es noch, dass Frauen Handel betreiben dürfen.«

»Als würde irgendjemand von einer wie dir etwas kaufen wollen.«

»Soll sie ihr Zeug doch lieber selbst fressen. So wie sie aussieht, macht sie das sowieso den ganzen Tag.«

Im Chor lachten die Männer Shanli aus, hielten sich die Bäuche und zeigten mit dem Finger auf sie.

Die Wut und der Ärger der jungen Frau wuchsen mit jedem Lacher, denn zu ihres Vaters Zeiten wäre man mit ihr nicht so umgesprungen.

»Nur weil ich eine Frau bin, soll ich hier nicht verkaufen dürfen? Ihr habt doch nicht mehr alle Datteln an der Palme!«, schrie sie in die Runde. »Meine Ware ist genauso gut wie eure, wenn nicht noch besser.«

»Worte eines dummen, fetten Weibs!«

»Ist es das, wovon du nachts träumst, abgesehen vom Essen?«

»Verschwinde von hier!«

»Du hast hier nichts verloren, Weib!«, riefen die Händler durcheinander.

Doch Shanli wollte nicht klein beigeben und schüttelte störrisch den Kopf. »Ihr könnt mich mal gernhaben! Ich werde einfach stehen bleiben und hier meine Waren verkaufen.«

»Das wirst du nicht!«, bellte ein Verkäufer, packte Shanlis Wagen und schob ihn weg.

»Halt, du Dieb! Lass sofort meinen Karren los!« Shanli spurtete dem Mann hinterher und sprang ihm auf den Rücken.

Der Fladenbrotverkäufer eilte ihr ebenso nach und versuchte, sie von dem Dieb herunterzureißen, der ging durch das wilde Gezerre schließlich zu Boden. Letztlich purzelten alle drei übereinander.

Zwischenzeitlich hatte einer der Händler den Marktaufseher geholt, der nun mit stolz geschwellter Brust angetrabt kam.

»Was ist denn hier los?«, brüllte er auf die Meute nieder, die sich im Staub zu seinen Füßen wälzte.

Aus den drei Streitenden waren mittlerweile sechs geworden. Während Shanli auf den vermeintlichen Karrendieb einschlug, versuchte einer, diesen aus ihrer Reichweite zubringen, was jener allerdings als Angriff wähnte und sich nun an zwei Fronten wehrte. Der Bäcker, der Shanli um die Taille gepackt hatte, wurde unterdessen von einem anderen zurückgehalten, da es als unsittlich galt, eine fremde Frau anzufassen, geschweige denn, auf ihr zu liegen. Ein anderer Verkäufer wollte Shanli ebenfalls aus dem Getümmel entfernen und zog entschlossen an einem ihrer Fußgelenke. Nichtsdestotrotz fing er sich dafür fortwährend saftige Tritte von ihr ein.

Da keiner der Balgenden dem Marktaufseher Beachtung schenkte, nickte der seinem Gehilfen zu, welcher umgehend einen Eimer Wasser besorgte.

 

Erst als die sechs Streithähne vor Nässe trieften und sich die Augen rieben, kehrte Ruhe ein.

Mit nassen, verstrubbelten Haaren und geröteten Wangen schaute Shanli grimmig zu dem Marktaufseher auf. »Da seid Ihr ja endlich, Marktaufseher.« Atemlos zeigte sie auf den Fladenbrotverkäufer neben sich. »Der Trottel will mir meinen Platz streitig machen.« Als Nächstes zeigte sie auf den Karrendieb. »Und der Esel hier wollte meine Ware stehlen.«

Doch sogleich wetterten die Männer dagegen.

»Sag ihr, dass du mir selbst diesen Platz zugeteilt hast, Marktaufseher.«

»Stimmt doch gar nicht. Dein Wagen stand im Weg, ich wollte ihn bloß zur Seite schieben«, schrie der andere Shanli an.

»Welcher Marktplatz? Der von Omid?«, fragte der Marktaufseher und verschaffte sich Gehör.

»Ja!«, schrie der Bäcker, und Shanli nickte selbstsicher.

»Ja, Omid war mein Vater. Also geht der Platz an mich über!«

Der Marktaufseher schüttelte den Kopf. »Nein. Auf dem Markt handeln keine Frauen. Verkauf deine Ware zum Küchenfenster hinaus, wie es die andern Weiber tun.«

Bestätigendes Gemurmel der Männer trieb Shanli die Zornesröte ins Gesicht. Davon hatte sie noch nie etwas gehört. »Seit wann ist das so? Überall sind hier Frauen hinter den Ständen.«

Mit stoischer Miene sprach der Marktaufseher: »Ja, aber sie verkaufen nicht. Das Recht auf einen Marktplatz liegt schon immer bei den Männern.«

Trotzig zogen Shanli ihre Augenbrauen zusammen. »Aber Ihr wisst genau, dass man in den Gassen nichts einnimmt. Die Käufer tummeln sich hier auf dem Markt, wo sie die Waren vergleichen können.«

»Dennoch bist du eine Frau und wirst, gemäß den Vorschriften, keinen Marktstand bekommen«, widersprach der Marktaufseher.

»Warum, überhaupt, dürfen Frauen keinen Handel auf dem Markt betreiben? Es ist höchste Zeit, dass diese altbackenen Vorschriften geändert werden.«

Laut gaben die Männer ihre Entrüstung über diese dreiste Forderung kund.

Die Brust des Marktaufsehers schwoll an, und in Rage brüllte er auf Shanli hinunter: »Was glaubst du, wer du bist? Meinst du, ein dahergelaufenes, feistes Weib kann die althergebrachten Vorschriften einfach so außer Kraft setzen? Aus gutem Grund wurden die Frauen aus dem Markthandel ausgeschlossen, weil nämlich genau immer das passiert, was jetzt auch geschehen ist. Streit und Zwietracht liegen euch im Blut. Tratsch und Ränkespinnerei sind nicht die Beschäftigungen der Männer, wohl aber die der Weiber. Vor langer Zeit, nachdem man teures Lehrgeld bezahlt hatte, beschloss man diese Vorschrift. Die wird nicht nur in Al Hurgha eingehalten, sondern auch in Hesch Tael, wo der Markt doppelt so groß ist. Sogar in Pallagur hält man daran fest.«

Plötzlich erklang Hufgetrappel, und das erregte Murmeln der umstehenden Zuschauer wurde stetig lauter. Es waren die riesigen Pferde der Leibgarde des Schahs, denen eine Gasse frei geräumt wurde und die vor ihnen stehen blieben.

Hastig stand Shanli auf und brachte ihre Kleider in Ordnung. Das fehlte ihr gerade noch, dass sie in diesem Aufzug Schah Parviz vor die Augen treten sollte. Sie hatte ihn hin und wieder aus großer Entfernung gesehen, wenn er durch Al Hurgha ritt, denn sein Palast lag am Ende der Stadt, auf einem Hügel. Wie oft hatte sie sich vorgestellt, er würde von seinem Rappen aufschauen, wenn er durch die Gassen ritt, und sie an ihrem Schlafzimmerfenster bemerken? Eindeutig zu oft. Denn auch jetzt spielte sich der Traum in ihrem Geiste ab.

 

Wie eh und je würde Parviz ihr von seinem Pferd aus ein strahlendes Lächeln schenken, das ihr Herz flattern ließ. Natürlich verliebte er sich auf den ersten Blick in sie. Sobald er sie bemerkte, würde er die Zügel seines Rappens anziehen und elegant aus seinem Sattel gleiten. Seine obsidianfarbenen Haare würden ganz langsam, bei jeder einzelnen seiner Bewegungen, im Wind schwingen. Ohne sie einen Moment aus den Augen zu lassen, würde er behände die Kisten hochklettern (die selbstverständlich immer rein zufällig unter ihrem Fenster herumstanden). Und dann, wenn er bei ihr auf dem Fenstersims angelangt war, dann würde er sie stürmisch in die Arme ziehen und …

 

»Nenne dem Schah jetzt endlich deinen Namen, du einfältiges Huhn!«, schrie der Marktaufseher in Shanlis Ohr.

Erschrocken fuhr die junge Frau zusammen und erwachte aus ihrem Tagtraum. Sie fand sich tatsächlich Schah Parviz gegenüber und stellte fest, dass er noch viel attraktiver war, als sie es sich vorgestellt hatte. Aber eigentlich überraschte sie das nicht. Groß und stattlich stand er vor ihr.

Als Parviz Shanlis Geistesabwesenheit wahrnahm, verzogen sich seine vollen Lippen zu einem atemberaubenden Schmunzeln. Dieses verleitete das Mädchen wiederum zu einem leisen Seufzen. Die zimtbraunen Augen des Schahs waren nicht nur wunderschön, sondern strahlten auch wahre Güte aus.

Hatte er sie schon angesprochen? Wie lange hatte sie so weggetreten dagestanden? War ihr etwa der Sabber aus dem Mund gelaufen? Denn immer, wenn sie von ihm träumte, war am nächsten Morgen ihr Kopfkissen nass!

Gebannt stierte Shanli auf Parviz’ Mund, und weil der Schah so groß war, musste sie den Kopf in den Nacken legen.

»Nun, verrätst du mir heute noch deinen Namen, oder soll ich morgen noch mal vorbeikommen?«

Ein hysterisches Kichern entwich Shanli, nachdem sie sich dazu überwinden konnte, dem Schah zu antworten. »Nein, ich verrate ihn Euch, aber Ihr könnt morgen gerne noch mal kommen.«

»Und?«, fragte Parviz, während seine Stirn sich in Erwartung kräuselte.

»Und was?«, erwiderte Shanli und beobachtet, wie der Schah zweifelnd zum Marktaufseher blickte.

Der schüttelte grummelnd den Kopf und schrie der jungen Frau abermals ins Ohr, die immer noch völlig in Parviz’ Anblick versunken war.

»Deinen Namen, Weib!«

Auf ein Neues zuckte das Mädchen zusammen. »Oh, Shanli, Euer Hoheit. Ich heiße Shanli Farhad.«

Parviz nickte. »Gut. Und warum hast du hier eine Prügelei angezettelt?«

Enttäuscht über diese Unterstellung, die nicht richtig war (zumindest nicht ganz), zog Shanli beleidigt den Kopf ein.

»Ich habe keine Prügelei angezettelt, sondern nur den Idioten dort davon abgehalten, meine Ware zu stehlen. Und ich habe versucht, mein Recht auf den Marktplatz meines Vaters durchzusetzen.«

Erneut brach ein Streitgespräch aus, denn die Händler wollten die Anschuldigungen nicht auf sich sitzen lassen. Parviz hörte jedem der Männer aufmerksam zu, und erneut verfiel Shanli ins Träumen. Mit leerem Gesichtsausdruck verfolgte sie, wie Parviz von einem zum Nächsten schritt. Nachdem er mit dem Marktaufseher einige Worte gewechselt hatte, wandte er sich wieder ihr zu.

»Nun, Panli, so wie es aussieht …«

»Ich heiße Shanli, nicht Panli«, unterbrach das Mädchen den jungen Schah schüchtern.

Zerstreut schüttelte dieser den Kopf. »Ja, sagte ich doch. Wie dem auch sei, leider kannst du den Marktplatz nicht bekommen. Die Vorschriften dazu sind eindeutig: Keine Frau darf auf dem Markt ihre Ware verkaufen.«

Traurig schlug Shanli die Augen nieder, denn wenn der Schah ihr dies untersagte, gab es nichts daran zu rütteln. Sie musste dem Markt fernbleiben und auf anderem Wege ihre Backwaren verkaufen. Die Frage war nur, wie? Niemals würde sie genügend Geld einnehmen, um die Kosten decken und sich selbst versorgen zu können.

Sanft legte Parviz einen Finger unter Shanlis Kinn und hob es an. »Nun hadere nicht, Ramdi.«

»Shanli!«, flüsterte die junge Frau und war zutiefst betrübt, dass der Schah sich nicht mal ihren Namen merken wollte.

»Ja, genau«, ging der Schah ungerührt über seinen Fauxpas hinweg. »Was willst du denn verkaufen?«

Shanli schniefte und zeigte hinter sich auf den Karren. »Süßwaren.«

Parviz ließ ihr Kinn los und linste an ihr vorbei auf die Kisten, die mit allerlei Backwaren gefüllt waren. Ein leichtes Grinsen legte sich auf seine Züge, als er Shanli wieder betrachtete. »Wenn ich dich so anschaue, dann können sie doch nur wunderbar schmecken.«

Die anderen Händler prusteten leise in die Hände, als hätte Parviz sie beleidigt, doch Shanli wusste es besser. In den Augen des jungen Schahs war nämlich kein Spott zu finden, sondern nur offene Freundlichkeit, die ihr Inneres erwärmte.

Auch Parviz ließ sich von dem leisen, hämischen Gelächter nicht beirren. »Komm heute Nachmittag in den Palast und bring mir von deinem Gebäck. Wenn es meine Mutter und mich begeistern kann, wirst du vielleicht der neue Hoflieferant.«

Das Gelächter der Männer verstummte abrupt, und Shanli bekam riesige Augen. »Ist das euer Ernst, Hoheit?«

Parviz nickte mit einem Schmunzeln. »Natürlich.« Dann drehte er sich um und ging auf seinen Rappen zu. Ein Strahlen machte sich auf Shanlis Gesicht breit, und mit klopfendem Herzen sah sie zu, wie Parviz sich in den Sattel schwang. Er nahm die Zügel in die Hand, und bevor er davonritt, zwinkerte er ihr zu. »Nasche nicht zu viel von deinen Leckereien, Hamdi, das würde nur deiner Schönheit schaden.«

Voller Verlegenheit begann Shanli zu kichern. Noch nie hatte ein Mann zu ihr gesagt, dass sie schön war. Selbst dass er ihren Namen schon wieder verunstaltet hatte, machte ihr nichts aus. Denn bald würde sie Hoflieferant werden und jeden Tag in den Palast gehen, um Parviz zu sehen. Ja, sie würde den Schah verwöhnen und ihn mit ihren Süßigkeiten in den Bann ziehen. Ob er sie dabei Hamdi oder Ramdi nannte, das war ihr völlig gleich.
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Kapitel 2

Gefährliche Kekse



Shanli war noch nie zuvor in ihrem Leben im Palast gewesen. Schon von außen war das weiße Prachtgebäude mit seinen vier hohen Türmen, den Hunderten von Arkaden und den gewaltigen Zwiebeldächern beeindruckend. Aber von innen war der Palast schlichtweg atemberaubend. Immer wieder musste Shanli an die Decke starren, die in weiter Ferne zu thronen schien. Über und über war die Kuppel mit einem filigranen Muster verziert. Stuck in Ranken, Blüten und Schnörkeln prunkte verschwenderisch an Decke und Wänden. Der Fußboden war eine spiegelnde Fläche aus wolkenweißem Marmor.

Um ihrer Aufregung Herr zu werden, atmete Shanli tief durch. Sie hatte eine kleine Auswahl an Leckereien eingepackt, von der sie glaubte, dass sie ihr am besten gelungen war. Dass eine Sorte davon Schah Parviz oder seiner Mutter Aazar besonders gut schmecken würde, konnte sie nur hoffen. Ungeduldig ruckelte sie auf ihrem Stuhl umher und sah sich eingeschüchtert um.

War ihr Backtalent wirklich so gut, um es mit dem derzeitigen Hoflieferanten aufnehmen zu können? Sicherlich benutzte er nur das teure Rosenwasser aus Apunqur. Sie dagegen bereitete es selbst zu und sammelte dafür die zarten, rosaroten Blütenblätter der kniehohen Buschrosen, die sie vor den Toren von Al Hurgha fand. Bestimmt war der Hoflieferant ein alter, erfahrener Bäcker, der nur doppelt gemahlenes Mehl verwenden würde. Oh, nein, sie würde sich nur blamieren.

Genau in diesem Moment, als die Angst Shanli zu überwältigen drohte, kam ein Diener daher.

»Folge mir. Schah Parviz und seine Mutter trinken nun ihren Mokka. Sie möchten deine Süßigkeiten kosten.«

Hastig erhob sich Shanli mit ihrem Korb und folgte dem Diener durch die Halle, einen langen Gang entlang, zu einem Iwan. Von dieser halb offenen Halle aus hatte man einen herrlichen Blick auf den gepflegten Garten des Palastes. Die gigantischen weißen Vorhänge schwebten wie rauschende Wasserfälle im warmen Wind und verliehen dem Raum etwas Unwirkliches. Der Schah und seine Mutter saßen halb liegen auf niedrigen Ottomanen. Auf zierlichen Tischen hatte man ihnen den Mokka griffbereit zur Seite gestellt.

Der Diener verbeugte sich. »Schah Parviz, die Bäckerstochter.«

Parviz hob erfreut den Kopf. »Ah, ja! Tritt näher – Bäckerstochter.«

Shanli ging langsam auf Mutter und Sohn zu. Sie schluckte und klammerte sich ängstlich an den Korb, der mit seinen Backwaren den Schlüssel ihrer Zukunft enthielt.

Während der Schah ihr entgegenlächelte, verzog seine Mutter, Aazar, keine Miene. Nicht nur der kalte Blick der älteren Frau ließ Shanli verzagen, sondern auch deren Erscheinung. Aazar war trotz ihres Alters, das bei Anfang vierzig liegen musste, die schönste Frau, die Shanli je gesehen hatte. Sie hatte eine hohe, gewölbte Stirn, die in eine edle, schmale Nase überging. Ihre Augenbrauen waren feine Bögen über eindrucksvollen Augen, welche eine leichte Schräglage hatten. Ihre wallenden Locken waren von einem fast durchsichtigen Schleier bedeckt. Trotz ihrer weiten, kostbaren Kleider war zu erkennen, dass sie gertenschlank war. Shanli schätzte, dass Aazar ihr mit Leichtigkeit auf den Kopf spucken könnte, wenn sie auf ihren schier endlosen Beinen stand und es darauf anlegen würde. Abgesehen davon hatte Parviz’ Mutter ausgesprochen grazile Hände und nicht solche Dattelfinger wie sie.

Wie sollte diese Frau, die augenscheinlich sehr auf ihre Figur achtete, an ihren reichhaltigen Leckereien Gefallen finden? Aazar sah wahrlich nicht danach aus, als würde sie irgendetwas tun, was ihrem Aussehen schadete. Im Ganzen wirkte sie kühl und verbittert. Es war ein Wunder, dass Parviz eine solche zuversichtliche und einnehmende Ausstrahlung hatte. Wahrscheinlich kam er mehr nach seinem Vater als nach seiner Mutter.

Der Schah winkte Shanli zu sich. »Komm, zeig uns deine Ware.«

Eilig wuselte das Mädchen zu dem jungen Herrscher und kniete vor ihm nieder. Shanli schlug die Tücher beiseite und holte die Süßigkeiten hervor, die sie sogleich Parviz darreichte.

Ein Schmunzeln floh über sein Gesicht. »Das sieht alles sehr lecker aus. Ähm, wie war noch gleich dein Name?«

»Shanli, Hoheit«, erwiderte die Bäckerstochter und blinzelte verwirrt.

»Genau, Shanli. Shanli, ja, welche deiner Köstlichkeiten würdest du denn empfehlen?«

Unruhig schaukelte das Mädchen auf seinen Knien. »Nun, es kommt darauf an, was Ihr bevorzugt. Wenn es eher etwas Frisches und Fruchtiges sein soll, solltet Ihr diese probieren.«

Ohne die Backwaren zu berühren, deutete Shanli auf kleine Halbmonde, welche mit hauchdünnen Orangenstreifen kunstvoll verziert waren. »Das sind Mandelkekse mit einem fruchtigen Orangenaroma. Falls Ihr jedoch einen herberen Geschmack bevorzugt, munden Euch jene vielleicht besonders gut. Das ist Mandelkonfekt, das winzige Knusperperlen aus kandierten, zerstoßenen Mokkabohnen enthält. Und wenn Ihr lieber Pikantes mögt, so habe ich hier Ziegenkäsekringel mit einem Hauch Honig und einer Prise Kreuzkümmel.«

»Beeindruckend, nicht wahr, Mutter?«

Aazar legte den Kopf schief und unterzog Shanli einer strengen Musterung. »Ja, tatsächlich scheint sie wesentlich mehr Fantasie zu besitzen als unser bisheriger Bäcker.«

Ein Grinsen huschte über Shanlis Gesicht. »Danke, Euer Hoheit.« Anscheinend war diese herbe Schönheit doch keine Kostverächterin.

Mit einer Verneigung hielt sie Aazar das Gebäck vor die Nase und zeigte auf braune, kreisrunde Plätzchen. »Darf ich Euch noch diese Gewürzkekse ans Herz legen. Sie enthalten eine fein abgestimmte Mischung aus Muskatblüte, Piment und Kardamom. Sie schmecken nicht nur gut, sondern sind auch eine Wohltat für den Magen und eine schmackhafte Bereicherung zu eurem Mokka.«

Aazar schaute Shanli tief in die Augen, bevor sie mit spitzen Fingern nach einem der Gewürzkekse angelte. In Mäuschen-Manier begann sie, an dem Keks herumzuknabbern. Gebannt warteten Parviz und Shanli auf Aazars Urteil. Schließlich nickte die Schah-Mutter, und nachdem sie hinuntergeschluckt hatte, meinte sie: »Wirklich vorzüglich. Du bist eine talentierte Bäckerin.«

Shanli stieg sofort die Röte ins Gesicht, und als sie bemerkte, wie Parviz sie voller Stolz anlächelte, senkte sie schüchtern ihren Blick.

»Nun, Fanli …«

»Shanli, Euer Hoheit«, berichtigte das Mädchen den Schah flüsternd.

Dieser erwiderte daraufhin: »Gesundheit!« Danach brachte er Shanli mit seinem Lächeln schier um den Verstand und fuhr fort: »Also, von welchen Keksen soll ich kosten? Ich mag es ausgesprochen süß, und du scheinst mir auf diesem Gebiet eine wahre Kennerin zu sein.«

Shanli schaffte es fast, sich das Kichern zu verdrücken. Allerdings wurde aus dem Lachen ein Grunzen, weshalb sie Parviz schnell mit den Leckereien ablenkte. »Diese Marzipankugeln sind dann genau das Richtige. Sie enthalten nicht nur Feigen- und Dattelstückchen, sondern sind auch von einem gezuckerten Rosenblatt umhüllt.«

»Mmmh! Was für eine Versuchung«, brummte Parviz und versank dabei in Shanlis Augen, während er sich gleichzeitig eine Marzipankugel griff.

Ein tonloses Hecheln entfloh der Bäckerstochter, denn kein Mann hatte sie jemals mit dem gleichen Hunger betrachtet wie ihre Süßigkeiten.

Gemächlich schob der Schah die Leckerei in seinen Mund. Nicht einen Moment wich sein Blick von Shanli, die kurz vor einer Ohnmacht stand.

Wie war es möglich, dass sie innerlich schier verbrannte, nur weil sie ihm beim Essen zuschauen durfte?

Parviz ließ sich die Köstlichkeit erst im Munde zergehen. Doch dann biss er in mahlenden Bewegungen zu, was ein jähes Ende fand.

»Autsch!«, schrie er auf und verzog schmerzhaft das Gesicht.

Shanli stockte vor Schreck der Atem. Mit schreckensweiten Augen wurde sie Zeugin, wie er angewidert den Inhalt seines Mundes auf den Boden spuckte.

»Beim Barte des Propheten, was war das? Ich habe mir fast den Zahn ausgebissen.«

Entsetzt nahm die Bäckerstochter wahr, wie Parviz sich den Mund abwischte und Blut an seinen Händen fand.

»Das … das tut mir entsetzlich leid. Das … das kann nur ein winziges Stückchen einer Mandelschale gewesen sein«, stammelte Shanli und warf sich mit bebender Brust vor dem Schah nieder.

Sie wusste genau: Keiner vergoss ungestraft das Blut des Herrschers. Ihre Stimme zitterte, als sie Parviz anflehte: »Verzeiht mir, oh gütiger Schah. Niemals wollte ich Euch verletzen. Was kann ich tun, um Euch die Schmerzen vergessen zu lassen? Ich werde alles tun, was Ihr verlangt.«

»Du blutest. Wie schlimm ist es, mein Sohn? Muss ich den Hakim rufen?«, fragte Aazar besorgt.

»Nein, ich denke nicht«, wehrte Parviz undeutlich ab, denn er prüfte mit seiner Zunge, ob seine Zähne Schaden davongetragen hatten.

Nach wie vor kauerte Shanli in unterwürfiger Haltung am Boden und traute sich gerade noch, Luft zu holen.

Lange nicht mehr so freundlich wie zuvor, hörte sie Parviz sprechen: »Ohne Zweifel sind deine Süßigkeiten die besten, die ich jemals gegessen habe. Allerdings sind sie auch die gefährlichsten. Es wird wohl besser sein, ich verschone meine Zähne vor deinem Backwerk.«

Shanlis Herz wollte aus ihrer Brust springen, so trommelte es. Wieso hatte sie dieses elende Schalenstückchen nicht in dem Mandelmehl entdeckt? Warum musste der Schah ausgerechnet diese Marzipankugel wählen? Sie hatte ihre einzige Chance verspielt, durch eine selten dämliche Unachtsamkeit.

Vorsichtig sah Shanli auf und musste Parviz’ mürrisches Gesicht ertragen. Und eh Shanli sichs versah, purzelten ihr die Worte aus dem Mund: »Bitte, Euer Hoheit, gewährt mir eine zweite Chance. Ich verspreche Euch, nie wieder wird eine Nuss- oder Mandelschale in meinen Süßwaren zu finden sein. Beim Grab meines kürzlich verstorbenen Vaters schwöre ich Euch, dass ich Euch eine Delikatesse kredenzen werde, die Euch alles vergessen lassen wird.«

Heimlich sagte sich Shanli, dass sie diesen Schwur leichter erfüllen könnte als vermutet, denn schließlich vergaß der schöne Parviz ja alle naselang ihren Namen.

Der Schah schnaufte resignierend. »Na gut. Du sollst deine zweite Chance haben. Komme wieder, wenn du diese Delikatesse zubereitet hast. Aber wehe dir, Shanli, sollte ich erneut mein Blut schmecken, dann will ich dich nie wieder in meinem Palast sehen.«

Betrübt verzog sich Shanlis Gesicht. »Ja, Schah, Parviz. Ich werde an nichts anderes mehr denken.«

Warum erinnerte er sich auf einmal an ihren Namen? Sie konnte nach ihrem Versprechen nur hoffen, dass der Schah einen Zufallstreffer gelandet hatte.

Shanli stand auf, und rückwärts laufend entfernte sie sich von dem Herrscherpaar, in einer andauernden Verbeugung.

Erst als sie den Iwan verlassen hatte, richtete sie sich wieder auf und konnte frei atmen. Was hatte sie da nur angestellt?

 

Aazar betrachtete ihren Sohn, der der Bäckerstochter hinterherschaute. Parviz war ein stattlicher Mann geworden und erwies sich immer wieder als weiser und gütiger Herrscher. Was jedoch ein Ding der Unmöglichkeit war, war sein Vergnügen daran, jedem weiblichen Wesen den Kopf zu verdrehen. Wie er es eben wieder mit dieser unförmigen Bäckerstochter getan hatte. Parviz genoss in vollen Zügen die zum Teil kopflose Bewunderung der Frauen. Ja, er wusste sehr genau um sein Aussehen und seine Macht, die er über die Weiber hatte. Selbst die alten Dienerinnen fingen zu kichern an, wenn er sie in die Mangel nahm.

Oft genug hatte sie ihrem Sohn gesagt, dass diese Spielereien eines Schahs nicht würdig wären. Doch auf diesem Ohr schien Parviz taub zu sein. Sie war es leid, ihm Vorträge zu halten. Mit seinen fünfundzwanzig Jahren war er alt genug, bald selbst einen Sohn zu haben. Ja, sollte sich doch sein Eheweib um dieses Problem kümmern. Er bräuchte nur eine Frau, die ihm den Verstand raubte, sodass er nicht mehr das Bedürfnis hatte, andere Weiber in zerstreute Hühner zu verwandeln. Dennoch musste die Braut gewissen Anforderungen entsprechen und auf Leib und Seele geprüft werden. Nur, wo sollte sie diese eine spezielle Frau für ihren Sohn finden?

»Parviz, ich denke, es ist an der Zeit, dass du dir eine Braut suchst«, sprach Aazar unvermittelt das Thema an.

Verblüfft schaute der Schah auf. »Mutter, wie kommst du denn jetzt auf diese Idee?«

»Weil du dieser Bäckerstochter wie ein verliebter Gockel hinterherstarrst und langsam für einen Nachfolger sorgen solltest.«

Parviz setzte sich auf. Sein Gesicht zeigte grimmige Unentschlossenheit. »Und wen sollte ich deiner Meinung nach heiraten? Die Bäckerstochter?«

»Eine, die du liebst, die dir eine treu ergebene Ehefrau und zugleich eine pflichtbewusste Herrscherin sein kann. Sie muss mehreren Ansprüchen genügen.«

Hoffnungslos schüttelte der Schah den Kopf. »Und wo soll ich diese Frau finden?«

Aazar grinste hinterhältig. »Nicht du wirst sie finden, sondern sie dich. Wir werden im ganzen Land verkünden, dass du eine Braut suchst. Jede Frau kann um dich werben. Aber du wählst dann nur jene aus, die dir gefallen. Und ich werde diese Auswahl einigen Prüfungen unterziehen. Die Gewinnerin erfüllt dann, so Allah will, alle Anforderungen, die wir stellen.«

Parviz schmunzelte. »Eine großartige Idee, Mutter. Lass sofort die Nachricht verkünden: ›Schah Parviz sucht eine Braut!‹«
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Kapitel 3

Walfänger gesucht



Shanli, Shanli! Wach auf!«

Ein Poltern an der Haustür ließ die junge Bäckerstochter zu sich kommen. Verschlafen rieb sich Shanli die Augen. Bis spät in die Nacht hatte sie in der Küche gestanden und sich an der Zubereitung der neuen Süßigkeit versucht, die den Schah alles vergessen lassen sollte. Das lange Arbeiten hatte sich jedoch gelohnt, denn sie hatte ein süßes Konfekt hergestellt, welches einem im Munde sacht dahinschmolz, während sich die verschiedenen Aromen der Zutaten auf wunderbare Weise entfalteten. Mit Honig und Sesamsaat in den Haaren war sie schließlich vollkommen erledigt ins Bett gefallen, wo sie noch immer lag, obwohl die Sonne bereits fast ihren Höchststand erreicht hatte.

Gemächlich quälte sich Shanli aus ihrem Nachtlager und legte sich eine Decke um ihre Schultern. Mit einem herzhaften Gähnen öffnete sie ihre Fensterläden, um zu schauen, wer der Verursacher des Radaus war. Das gleißende Sonnenlicht ließ sie ihre Augen zusammenkneifen.

Es waren Golroo und Taliman, die vor ihrer Tür standen.

»Guten Morgen. Einen Moment, ich komme gleich hinunter«, rief sie dem älteren Ehepaar zu und machte sich auf den Weg ins Untergeschoss. Dieses bestand nur aus einem Raum, der zugleich Backstube und Küche war. Die meiste Zeit des Tages verbrachte sie dort. Das Obergeschoss bestand aus zwei Zimmern, die ihren Eltern und ihr von jeher als Schlafzimmer gedient hatten.

Kaum hatte sie die Haustür geöffnet, fielen Golroo und Taliman aufgeregt über sie her.

»Shanli, hast du die Neuigkeit schon gehört? Du musst dich bewerben. Alle Mädchen sind bereits auf dem Weg in den Palast.«

Verständnislos schüttelte Shanli den Kopf. »Wo muss ich mich bewerben? Warum gehen alle Mädchen in den Palast?«

Strahlend verkündete Golroo, was sie in Erfahrung gebracht hatte. »Heute Morgen verkündete der Ausrufer des Palastes, dass der Schah eine Braut suche und alle unberührten Jungfern des Reiches um ihn werben könnten.«

»Was? Alle?«, fragte Shanli baff.

Begeistert nickte Taliman. »Ja, ja. Das ist deine Gelegenheit, Shanli. Nach dem gestrigen Zwischenfall auf dem Markt weiß jeder, dass der Schah einen Narren an dir gefressen hat. Du musst noch heute in den Palast und ihm deine Hand anbieten.«

Erschrocken schaute Shanli zwischen den alten Eheleuten hin und her. »Der Schah hat höchstens einen Narren an meinen Keksen gefressen, aber nicht an mir.« Leise nuschelte sie vor sich hin. »Und das hat ihn schon fast einen Zahn gekostet und mich meinen Kopf.«

»Unsinn. Die Männer erzählten, dass er dich eine Schönheit nannte und dir zuzwinkerte«, rief Golroo entzückt.

Taliman fuhr seine Frau an: »Was redest du da, Weib? Unser Schah ist ein feiner Mann, ein kluger Herrscher. Er hält nicht nach Vergänglichem wie Schönheit Ausschau, sondern nach viel wichtigeren Dingen. Die auserwählten Bewerberinnen müssen sich nämlich noch einer Prüfung unterziehen.« Mit einem liebevollen Lächeln wandte er sich an Shanli. »Er hat deinen Mut und dein goldenes Herz erkannt, Mädchen. Und deswegen wirst du sogleich auf den Hügel hinauflaufen und ihm deine Hand anbieten. Omid hätte darauf bestanden.«

Betrübt senkte Shanli den Blick. Ja, ihr Vater hätte wahrscheinlich das Gleiche gesagt. Dennoch konnte sie Talimans Worte nicht ernst nehmen. Wie hätte Parviz ihr »goldenes Herz« entdecken sollen? Welchen Mut? Vielmehr hatte sie ihm vorgeführt, dass sie sich in ihrer Verzweiflung mit Männern prügelte, in nassem Zustand erbärmlich aussah und mit ihren zahnzerschmetternden Süßwaren ein Attentat begehen konnte. Letzteren Eindruck sollte sie jedoch heute ändern können. Aber … vielleicht hatten Golroo und Taliman recht, und Parviz war ihr gegenüber gar nicht so abgeneigt, wie andere ledige Männer es waren? Schließlich hatte er sie angelächelt und nicht ausgelacht, wie es die Händler getan hatten. Während diese sie verhöhnt hatten, gewährte Parviz ihr eine zweite Chance. Er war tatsächlich der erste Mann gewesen, der mit ihr geturtelt hatte. Und das ohne Angstschweiß.

Hmm, sie wollte sowieso in den Palast, um ihm das Konfekt anzubieten, dabei könnte sie doch gleich ihre Bewerbung als Braut einreichen. Wenn Parviz sie nicht als Hoflieferanten wollte, dann möglicherweise als Braut. Oder umgekehrt. Mehr als ein »Nein!« konnte ihr nicht passieren. Doch, eigentlich schon, aber darüber wollte sie jetzt lieber nicht nachdenken, denn sonst würden sie keine zehn Pferde in die Nähe des Palastes bringen.

»Also gut. Ich wollte ihm heute eh eine Kostprobe meiner neuen Süßigkeit bringen. Dann kann ich mir das Spektakel ja mal anschauen.«

Die Nachbarsleute strahlten zufrieden.

»Braves Kind!«

»Tu das, Mädchen.«

 

Und so kam es, dass Shanli sich mit ihrer neuen Süßigkeit in die Schlange der Bewerberinnen einreihte, die vor den Toren des Palastes endete. Es schien, als hätten sich alle heiratsfähigen Mädchen der Stadt eingefunden, um die Braut des Schahs zu werden. Da war Bitu, die Tochter des Schneiders, die mit ihren achtzehn Jahren nicht nur in Shanlis Alter war, sondern auch die gleiche füllige Statur hatte. Zwei Mädchen weiter, vor Bitu, stand Nisra. Sie war das jüngste Kind des Metzgers, aber drei Jahre älter als Shanli. Die schlanke Nisra stach einem sofort ins Auge, da sie hochgewachsen war und die meisten Wartenden überragte. Viele beneideten Nisra um ihre wohlgestaltete Figur, allerdings nicht um den Höcker auf ihrem Nasenrücken und ihre etwas zu lang geratenen Zähne. Es waren jedoch auch viele fremde Gesichter unter den Bewerberinnen auszumachen.

Ein weiteres Mädchen kam angerannt und stellte sich hinter Shanli in der Reihe an. Sie war jedoch nicht aus dem Ort gekommen, sondern aus dem Palast. Augenscheinlich musste sie eine Bedienstete sein. Shanli begrüßte sie mit einem scheuen Lächeln, welches umgehend erwidert wurde.

»Du bist die Bäckerstochter, die gestern die Süßigkeiten in den Palast brachte, nicht wahr?«

»Ja. Woher weißt du das?«, fragte Shanli freudig erstaunt, bis ihr der Grund einfiel, weshalb das Mädchen wissen konnte, wer sie war. »Oh, nein. Es hat sich schon herumgesprochen, dass ich die kleine, dicke Shanli bin, die dem Schah mit einem einzigen Keks fast das Gebiss zerlegt hat?«

Angesichts Shanlis ängstlicher Grimasse musste die Bedienstete laut lachen. »Was? Nein, ich habe dich in der Halle mit dem Korb gesehen, und der Diener sagte mir, dass du vielleicht die neue Hoflieferantin werden würdest.«

Shanli pustete laut und erleichtert ihren Atem aus. »Ich dachte schon …«

»War das dein Ernst? Hat dein Keks wirklich Schah Parviz’ Zähne beschädigt?«, wollte das Mädchen wissen.

»Äh, nein. Nein, das war nur ein Scherz«, erwiderte Shanli mit einem unechten Grinsen. Sie war doch nicht so dumm und würde selbst für die Gerüchte über sich sorgen.

»Ich bin Simin, die Tochter des Wesirs. Außerdem arbeite ich als Aazars Zimmermädchen.«

Shanli betrachtet Simin genauer. »Dein Vater ist Ziar?«

»Ja, und das ist nicht immer ein Zuckerschlecken, glaub mir.«

Unglaublich, dass das hübsche Ding die Tochter des kahlköpfigen Wesirs sein sollte, dessen Gesicht einen in Angst und Schrecken versetzen konnte. Dies lösten entweder seine tiefen Narben oder sein gewaltiger Schnauzbart aus. Ja, es lag wohl eher an seinem gezwirbelten Schnauzer, denn dessen Ausmaße und Ebenmäßigkeit grenzten schon an Zauberei. Das haarige Teil war ihr einfach unheimlich. Simin dagegen zählte zu jenen Menschen, die man auf Anhieb gernhaben musste. Sie war nicht außergewöhnlich schön, aber sie besaß eine Natürlichkeit, die sie von innen heraus strahlen ließ. Ihr Lächeln war herzerfrischend. Und all dies machte sie so einnehmend. Bestimmt auch für Parviz. Es war zum Heulen!

»Wieso denn das? Liegt es an seinem Schnauzer?«, fragte Shanli.

Simins Lachen klang glockenhell durch die Luft. »Shanli, du bist wirklich witzig. Nein, er wollte nicht, dass ich dem Schah meine Hand anbiete. Er ist davon überzeugt, dass Parviz mich ablehnt und diese Schmach ihn für immer und ewig verfolgen würde.«

»Oh!«

»Ja, du sagst es«, nickte Simin und rückte dichter an Shanli heran. »Dabei bin ich über beide Ohren in Parviz verliebt. So wie alle hier wahrscheinlich!«

Betroffen verzogen sich Shanlis Lippen, als sie stumm bejahte. Die Mädchen unterhielten sich und schwärmten über Parviz’ Vorzüge, während Shanli in der Schlange langsam vorrückte. Stück um Stück wurde die Reihe vor ihr kürzer, und immer wieder liefen weinende Mädchen an ihnen vorbei, deren Bewerbung abgewiesen wurde. Irgendwann standen sie im Gang vor der Tür zum Iwan, wo Parviz die Audienzen abhielt. Nisra ging hinein, und Shanlis Magen beschloss spontan, sich zu verknoten. Würde Parviz die Metzgerstochter in die engere Auswahl nehmen?

Für Shanli fühlte es sich an, als wäre nur ein Augenblick vergangen, als Nisra wieder herauskam. Sie versuchte, ihr Gesicht hinter den Händen zu verbergen. Doch ihr lautes, herzzerreißendes Schluchzen war nicht zu überhören. Ohne sich umzuschauen, rannte das Mädchen aus dem Palast. Shanlis Knie wurden weich wie Reismehlpudding. Die arme Nisra!

Dann kamen die nächsten Mädchen an die Reihe. Mit ihren hellbraunen Mähnen hoben sich diese Bewerberinnen von den restlichen ab, die so gut wie alle schwarzhaarig waren. Seltsamerweise kamen diese mit einem euphorischen Lächeln wieder aus dem Saal heraus und verkündeten jedem, auch denen, die es nicht wissen wollten, dass sie der Schah in den engeren Bewerberinnenkreis gewählt hatte.

Simin sah Shanli herausfordernd an. Grimmig fragte sie: »Hast du auch den Verdacht, dass Parviz sich nur Frauen aussucht, die seinen Schönheitsvorstellungen entsprechen? Offensichtlich steht er auf helle Haare.«

»Ja«, erwiderte Shanli bitter. »Wie beinahe alle Männer in Al Hurgha.«

Dann war Bitu an der Reihe. Die Tochter des Schneiders zog laut die Luft ein, bevor sie die Audienzhalle betrat. Shanli glaubte, bereits zu ahnen, was passieren würde. Als einen Moment später Bitu wieder lautstark die Tür hinter sich schloss, war ihre Miene regungslos. Shanli hätte sie am liebsten geschüttelt, um von ihr einen Anhaltspunkt zu bekommen, wie die Audienz ausgegangen war. Aber Bitus energische Schritte und ihr wütendes Schnauben ließen bei Shanli den Verdacht aufkommen, dass sie nicht gut verlaufen sein konnte.

Schließlich wurde Shanli die Tür zur Audienzhalle geöffnet. Ein Engegefühl zog in ihre Brust ein, und sie bemühte sich, weiterzuatmen.

Als Simin ihr »Viel Glück!« zuflüsterte, drehte sie sich seufzend nach ihr um.

»Danke«, wisperte Shanli und schritt über die Schwelle.

Parviz und seine Mutter saßen in zwei üppig verzierten Thronsesseln. Während der Wesir und ein weiterer Mann, der augenscheinlich ein Schreiber war, mit gelangweilten Gesichtern neben ihnen ihre Plätze eingenommen hatten.

Die Miene des Schahs heiterte sich auf, als Shanli näher kam.

»Ah, die Bäckerstochter. Bringst du mir heute deine versprochene Leckerei, die mich alles vergessen lassen soll? Das ist aber nett.«

Shanli kniete nieder. »Ich möchte Euch nicht nur mein Gebäck anbieten, Schah Parviz, sondern auch meine Hand.«

»Was?«, lachte er ungläubig.

Trotz ihres galoppierenden Herzens sprach Shanli es erneut aus. Vielleicht hatte er sie nicht verstanden.

»Ich möchte mich als eure Braut bewerben.«

Indessen der Wesir und Aazar sie mit stoischer Miene beäugten, prustete der Schreiber leicht vor sich hin.

Parviz jedoch lächelte sie gutmütig an. »Oh, Shari, wie kommst du denn dazu?«

Verwirrt blickte Shanli zu ihm auf. »Nun Ihr … ich dachte … Ihr wart so freundlich zu mir, und ich dachte, dass …«

»Nein, mein Herz!«, unterbrach Parviz sie sanft. Er beugte sich ihr entgegen. »Du hast zwar ein hübsches Gesicht und bist so süß und rund wie deine leckeren Kekse, aber ich kann dich nicht zur Frau nehmen. Das verstehst du doch sicher?«

Er schien wirklich eine Antwort von ihr zu erwarten, weswegen Shanli stumm nickte.

»Schau mich an, Pavi, mein Eheweib muss genauso strahlend schön sein wie ich. Aber weißt du was? Ich mache dir einen Vorschlag. Nimm einfach ab, und dann kommst du noch mal. Es wäre wirklich einfach, sich in dich zu verlieben.«

Fassungslos starrte sie ihn an. War das sein Ernst? Wie sollte sie so schnell abnehmen? Der war ja witzig! Was sollte sie dazu sagen?

Shanlis Kopf schien leer gefegt zu sein, und so holperten die Worte wie von selbst über ihre Lippen. »Wollt Ihr jetzt von meinem Backwerk probieren?«

»Nein, danke. Momentan bin ich sehr beschäftigt, wie du siehst. Ich werde nach dir rufen lassen, sobald ich Zeit habe.«

Shanli schluckte. Das war hart. Sie hatte nicht nur eine Absage bekommen, sondern gleich zwei. Ihr waren schon einige Demütigungen widerfahren, aber diese war die schlimmste. Sie verwandelte ihr Inneres in eine brennende Leere. Ihre Beine waren auf einmal so schwer wie Blei. Überhaupt fühlt sich ihr Körper an, als wäre er eine Last. Wie sehr sie ihn hasste, wie sehr sie sich hasste!

Mit Müh und Not schaffte es Shanli, sich zu erheben. Sie war noch zu schockiert, als dass sie Tränen vergießen konnte. Ihr Kiefer verkrampfte sich, weil sie die Zähne fest zusammenbiss. Sie zog sich mit einer Verbeugung aus dem Saal zurück.

Draußen vor der Tür traf sie wieder auf Simin, deren Augen stumm um eine Antwort baten. Shanlis Verneinen war nicht mehr als ein kurzes Zucken ihres Kopfes. Eilig flüchtete sie aus dem Palast. Floh vor Scham und Schande, in jeglicher Hinsicht abgewiesen worden zu sein.

Sie rannte den Hügel hinunter, durch die engen Gassen Al Hurghas. Und es schien, als wolle das Leben sie bestrafen, denn der Händler, der ihr den Platz auf dem Markt streitig gemacht hatte, trat ihr mit einem Kumpan in den Weg.

»Schau an, Omids Tochter. Die ist gut zu Fuß, obwohl sie so fett ist. Willst du womöglich abnehmen?«, verhöhnte der Händler sie laut.

Der andere Mann feixte. »Vielleicht will sie sich wie all die anderen Weiber als Braut des Schahs bewerben?«

Erschrocken warf sie dem Mann einen Blick aus den Augenwinkeln zu. Dies reichte den Männern wohl als Antwort aus, denn sie schlugen sich vor Lachen gegenseitig auf den Rücken.

»Welcher Mann würde die als Frau wollen?«

»Ein Walfänger vielleicht!«

So schnell Shanli konnte, rannte sie nach Hause, doch das Gelächter verfolgte sie und hallte in ihren Ohren fort.
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Kapitel 4

Smaragdgrüne Flammen



Golroo und Taliman fingen Shanli im Hof ab.

»Und? Was hat er gesagt?«, fragte Taliman sogleich.

Golroo schimpfte: »Wie kannst du so was fragen? Siehst du nicht, wie elend sie aussieht.« Sie legte Shanli den Arm auf die Schulter. »Was hat der Schah gesagt?«

Niedergeschlagen murmelte die Bäckerstochter: »Dass er eine schöne Ehefrau an seiner Seite braucht.«

Talimans Brauen zogen sich zusammen. »Oh, das ist aber nicht ganz das, was wir erwartet haben.«

»Nein, nicht ganz«, pflichtete Shanli ihm unglücklich bei. »Er schickte alle fort, die ihm nicht hübsch genug waren. Auch Nisra, die Metzgerstochter.«

Golroo nickte verärgert. »Wegen ihrer Nase wahrscheinlich.«

»Ja, die ist recht ungewöhnlich, mit ihrem Buckel«, sagte Taliman.

»Sie ist das gutherzigste Mädchen, das ich kenne. Nisra würde alles für einen tun.« Shanli wurde wütend. »Und Bitu, die gewöhnlich immer ein Lächeln auf den Lippen trägt und immer ein offenes Ohr für einen hat, wurde aus dem gleichen Grund wie ich abgewiesen: weil sie zu dick ist!«

»Ja, natürlich«, empörte sich Golroo. »Sie ist ja noch dicker als du!«

Taliman fuhr seine Frau an: »Na, jetzt übertreib mal nicht so! Bitu ist gar nicht so dick wie Shanli!«

Wäre ihr nicht zum Heulen zumute gewesen, hätte sie über die zwei Alten gelacht. Aber momentan war ihr überhaupt nicht danach. Viel lieber wollte sie sich nur noch in ihr Bett verkriechen, sich die Decke über den Kopf ziehen und es nie wieder verlassen.

Shanli beschloss, dass das die beste Idee des Tages sei, und verabschiedete sich von dem Ehepaar. Mit hängenden Schultern schlurfte sie heim. Sie verschloss die Eingangstür ihres Hauses, schlüpfte aus ihren Schuhen und ließ den Korb, der die unberührten Süßigkeiten enthielt, an Ort und Stelle fallen. Die Küche sah noch immer wie ein Schlachtfeld aus, was Shanli seufzen ließ. Überall standen verklebte Schüsseln und benutzte Rührlöffel lagen herum, die sie an ihre vergebene Mühe erinnerten. Nuss- und Eierschalen lagen zum Teil auf dem Boden. Spuren von Mehl und Sesam zogen sich durch den ganzen Raum.

In der Nacht war sie zu müde gewesen, um aufzuräumen, und am Morgen konnte sie nicht schnell genug zum Palast gelangen. Und für was? Um auf ganzer Linie zu versagen. Sie war weder Hoflieferantin geworden noch in die Brautauswahl gelangt. Wie hatte sie nur glauben können, eins dieser Ziele zu erreichen?

Tränen kullerten über Shanlis Wangen. Sie brachte nicht mehr die Kraft auf, Ordnung zu schaffen. Ausgelaugt bis auf die Knochen, schien das Bett sie magisch anzuziehen.

In ihrem Schlafzimmer ließ sie sich sofort auf die Matratze fallen und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Mit dem Kissen unter dem Kopf, das den wohlvertrauten Geruch ihres Zuhauses in sich trug, kamen Erinnerungen an ihre Kindheit.

Wie glücklich sie gewesen war, ohne es zu ahnen. An ihre Mutter erinnerte sie sich nur vage. Denn diese war gestorben, als sie fünf Jahre alt gewesen war. Aber umso mehr Platz nahm ihr Vater in ihren Gedanken ein. Vor ihren Augen formten sich Bilder, als er ihr zeigte, wie man Eischnee besonders steif schlug. Oder als sie beim Gewürzhändler die Säcke nach neuen Aromen durchschnüffelten. Oder wie sie stundenlang Mandeln aus den nassen Häuten flutschen ließen und sich dabei scheckig lachten, weil die Kerne durch die ganze Küche hopsten. Sogar dann noch, als es ihm immer schlechter ging und er sich nicht mehr allein auf den Beinen halten konnte, hatte er es genossen, mit ihr die kleinen Arbeiten zu verrichten, die die Süßbäckerei mit sich brachte. Wie sehr sie sein Lachen vermisste!

Lange bevor seine letzte Stunde geschlagen hatte, sagte er ihr voraus, dass er bald sterben würde. Zuerst hatte sie seine Aussagen als grundlose Ängste abgetan und ihm widersprochen. Aber dann, als er nicht mehr gesund wurde, sondern immer schwächer und kränklicher, begriff sie, dass er sein Ende spürte. Ab jenem Zeitpunkt war ihr jeder Tag, den sie mit ihm verbringen durfte, wie ein Geschenk vorgekommen. Omid hatte sie gut vorbereitet auf seinen Tod, denn er hatte gewusst, dass es für sie nicht leicht werden würde. Nachts hatte sie sich lautlos in den Schlaf geweint, um ihm tagsüber ein Lächeln schenken zu können. Doch nun, da er nicht mehr hier war und alles, wofür er sein Leben lang hart gearbeitet hatte, unterzugehen drohte, schmerzte sie seine Abwesenheit stärker als je zuvor.

Sie hatte nicht nur sich enttäuscht, sondern auch ihren Vater. Ohne die Einnahmen vom Markt würde sie bald keine Zutaten mehr kaufen können. Das Wenige, was der Verkauf über das Küchenfenster einbringen würde, könnte nie und nimmer die Ausgaben für die teuren Gewürze oder Mandelkerne decken. Bald wären ihre Vorräte aufgebraucht, und dann musste sie Zutaten minderer Güte kaufen, was sich unweigerlich auf den Geschmack ihrer Süßigkeiten auswirken würde und dies wiederum auf ihren Verkauf. Womöglich würde sie irgendwann gar kein Geld mehr haben, um Zutaten zu kaufen. Wie sollte es nur weitergehen?

Musste sie wirklich das einzig Wertvolle, das sie von ihrem Vater geerbt hatte, verkaufen? Omid hatte ihr das Amulett kurz vor seinem Tod gegeben. Sie war überrascht gewesen, denn sie hatte nicht gewusst, dass er ein solch wertvolles Schmuckstück besaß. Mitten in der Nacht hatte er es ihr in die Hand gedrückt und sie ermahnt, es niemandem zu zeigen.

Verstohlen suchte Shanli in der Innenseite ihres Kopfkissens nach der geheimen Tasche, wo das Amulett versteckt war. Kaum hatten ihre Finger das Fach ertastet, zwängten sie sich durch die kleine Öffnung und wurden fündig. Sie barg das schwere Schmuckstück, dessen Kälte sie leicht erschaudern ließ. Wehmütig betrachtete sie den daumengroßen Smaragd, der die Form eines Tropfens hatte und an einer groben Goldkette hing. Seine goldene Fassung war kunstvoll verarbeitet und mit vielen winzigen Diamanten verziert. Selbst jetzt noch, in der schwachen Nachmittagssonne, glitzerten diese wie blanke Sterne. Und der geschliffene Smaragd schien regelrecht zu glühen, als loderte eine Flamme in ihm. Wie gebannt starrte Shanli auf das Medaillon. Sie konnte sich gar nicht sattsehen an seiner Schönheit.

Sollte sie diese Kostbarkeit wirklich verkaufen? Sicher würde sie für das Schmuckstück eine Menge Geld bekommen, aber sie würde es nie wiedersehen. Das war ebenso sicher. Denn nie im Leben würde sie mit ihren Süßigkeiten so viel verdienen, um dieses Schmuckstück zurückkaufen zu können. Verzweifelt schloss Shanli die Augen und die Hand, in der das Amulett lag. Sanft rieben ihre Fingerspitzen über den kühlen Stein.

Alles könnte so einfach sein, wenn nur … Ja, es gab einiges, was ihre aussichtslose Situation verbessern würde.

»Ich wünschte … ich wünschte …«, nuschelte Shanli in die Stille ihres Zimmers.

Ja, was sollte sich alles erfüllen? Dass Parviz sich in sie verlieben würde, dass sie nicht mehr dick war, dass sie genügend Geld hatte … oder wenigstens, dass sie auf dem Markt verkaufen dürfte. Oder etwas, das dies alles unnötig machen würde.

»Ich wünschte … Ich wünschte, ich wäre ein Mann!«

Erschrocken öffnete Shanli die Augen, denn ein Ruck war durch das Medaillon gegangen. Was war nur mit ihr los? Wieso sah sie plötzlich Sterne vor Augen? Vielleicht war sie übermüdet.

Shanli kniff die Augen zusammen und hörte im nächsten Moment eine Männerstimme.

»Na ja, ich weiß nicht, ob das jetzt eine Verbesserung ist?«

Sie riss ihre Lider auf und rang nach Luft, denn vor ihrem Bett stand ein Mann. Ein Kerl in einer lila Pumphose! Er hatte die Arme vor seiner Brust verschränkt, die in einer seidenen Tunika mit Weste steckte. Die Krönung seiner Erscheinung waren jedoch seine Glitzerschuhe, deren Spitze sich zu einer Schnecke kringelten.

Ungläubig starrte Shanli nach deren Musterung wieder in sein Gesicht, und als sich seine Braue in einer zynischen Geste erhob, war es so weit: Sie holte tief Luft und brüllte sich die Seele aus dem Leib.

Doch anstatt zu flüchten, runzelte der braunhaarige Eindringling lediglich die Stirn und meinte: »Was schreist du denn so? Du hast mich doch herbeigerufen.«

Weil er nach wie vor keine Anstalten machte zu flüchten, sprang Shanli aus dem Bett und begann, mit dem Kissen auf ihn einzuschlagen.

Das Amulett noch immer fest in der Hand, brüllte sie ihn an: »Verschwinde! Was willst du von mir? Ich bin eine anständige Frau! Raus aus meinem Haus!«

Der Mann wehrte sich nicht, sondern versuchte bloß, sich vor den Schlägen zu schützen. »Aua! Hör auf mit dem Unfug! Autsch! Bist du verrückt?«

Schließlich konnte er ihr das Kissen wegnehmen, wobei das Amulett zu Boden fiel. Doch das kümmerte den Eindringling nicht, vielmehr fing er Shanlis Handgelenke ein, weil sie angefangen hatte, ihm eine Ohrfeige nach der anderen zu verpassen.

Erneut fing sie an zu schreien, allerdings in Richtung Fenster: »Hilfe! So helft mir doch!«

»Wieso rufst du denn jetzt nach Hilfe?«, fragte er kopfschüttelnd.

Shanli geriet in Panik, denn der Kerl schaute sie so komisch an. »Er will mir Gewalt antun!«

»Äh, igitt, nein, will ich nicht!« Angewidert verzog sich das Gesicht des jungen Mannes.

»Ein Frauenschänder! So kommt mir doch zur Hilfe!«, rief die Bäckerstochter und versuchte vergeblich, sich von ihm zu befreien.

Verdattert zog der Braunhaarige den Kopf ein und ließ Shanlis Hände los. »Nur zur Erinnerung: Du bist keine Frau mehr!«

»Was?!«, murmelte sie und hielt verdutzt inne. Seine Worte wie auch seine erhobenen Hände, die ihr seine Handinnenflächen zeigten, in einer Gebärde des Aufgebens, verwirrten sie.

Der Eindringling zuckte mit den Schultern. »Du hast dir doch gewünscht, ein Mann zu sein. Jetzt bist du einer.«

»Wie?« Shanli schüttelte unverständig den Kopf.

Doch als der Pumphosen-Mann mit seinem Kinn auf sie deutete, blickte sie an sich herunter. Der nächste Schock stand ihr bevor: Ihr Busen war weg, dafür war ihr Bauch noch kugliger als zuvor.

Mit riesigen Augen starrte Shanli wieder den Eindringling an, der sie still beobachtete. Abermals senkte sie ihren Blick und fasste sich nach kurzem Zögern zwischen die Beine, um gleich darauf zu schreien – mit einer Stimme, die, wie sie nun bemerkte, viel tiefer war als gewöhnlich. Völlig entgeistert, aber immerzu brüllend, schlug sie die Hände vors Gesicht, wo sie prompt einen Bart fand. Total überfordert von ihrem neuen, männlichen Körper, fing sie an, vor dem Fremden zu flüchten. Denn nur er konnte schuld daran sein. Rückwärtslaufend, stetig schreiend, wich sie zurück, und als sie glaubte, den Ausgang hinter sich zu haben, drehte sie sich um. Allerdings donnerte sie mit ihrer Stirn gegen die Tür, was ihre Flucht abrupt beendete.

Besinnungslos sank Shanli zu Boden. Der Fremde trat näher an Shanli heran. »Wunderbar! Da kommt man nach einem Jahrhundert endlich mal wieder an die frische Luft, und dann das!« Er schnaufte laut. »Vergiss es! Dich werde ich nicht ins Bett tragen! Bei so einem Brocken wie dir, heb ich mir ja einen Bruch!«
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Kapitel 5

Glitzerschuhe und andere schreckliche Dinge



Langsam öffnete Shanli ihre Lider. Im selben Moment malträtierte sie ein wummerndes Pochen an ihrer Stirn.

Was war geschehen? Ach ja, sie war gegen die Tür geknallt, wegen des komischen Kerls. Kerl?!

Die Erinnerung stürzte auf Shanli ein wie ein Eimer eiskaltes Wasser. Sofort rappelte sie sich auf, bis sie, aufrecht sitzend, mit ihrem Rücken an der geschlossenen Tür lehnte. Zu ihrem Entsetzen stand der seltsame Eindringling nach wie vor in ihrem Zimmer herum. Was bedeutete, dass es kein verrückter Traum gewesen war und dass sie … Nein, das konnte sie nicht glauben!

Ängstlich blickte sie an sich hinunter. Tatsache, sie war ein Mann!

»Nein, nein, nein! Das kann nicht sein!«, hechelte Shanli und verfiel zusehends erneut in Panik.

Der Mann hatte sich in seiner anscheinend typischen Pose, mit verschränkten Armen, vor ihrem Bett aufgebaut. Seine Brauen wanderten seinem braunen Haarschopf entgegen, als er sie argwöhnisch betrachtete.

»Jetzt komm mal wieder runter von der Palme!«, fuhr er sie an, was sie wohl beruhigen sollte. »Du tust so, als wäre es das Schrecklichste auf der Welt, ein Mann zu sein!«

Fassungslos starrte Shanli den braunhaarigen Eindringling an, der lediglich ein paar Jahre älter als sie sein konnte. »Das ist es doch auch!«

»Na ja, wenn man so aussieht wie du, dann wahrscheinlich schon!«, meinte er amüsiert.

Wütend wippte Shanli mit ihrem Kopf. »Sagt der Mann in lila Pumphose.«

»Hey, zu meiner Zeit war das total angesagt, ja?!«

Shanli prustete: »Wann soll das gewesen sein? Im letzten Jahrhundert?«

Der Eindringling verfiel ins Grübeln. »Nein, das muss schon länger her sein. Denn als ich das letzte Mal draußen war, war Kiomars Schah, und davor waren schon zwei Jahrhunderte vergangen, seit ich verwandelt worden bin.«

Shanli sah den Mann befremdlich an. Draußen? Hatte man ihn eingesperrt? Aber …

»Kiomars war … Schah Parviz’ Urgroßvater oder so, glaub ich«, nuschelte sie mehr zu sich selbst.

Der Typ war doch nicht ganz klar im Kopf. Was erzählte der ihr da? Gut, sie selbst war auf einmal ein Mann, was ja noch viel verrückter war. Vielleicht war sie diejenige, die einen Sprung in der Schüssel hatte? Bildete sie sich das alles nur ein, träumte sie doch?

»Also, was ist jetzt?«, fragte der Fremde und riss Shanli damit aus ihren Gedanken. »Soll ich dich wieder zurückverwandeln? Ehrlich gesagt ist es sowieso ein Wunder, dass das auf Anhieb geklappt hat. So etwas musste ich nämlich noch nie machen!«

Shanli legte den Kopf schief. »Du hast das getan? Warum?«

Er schüttelte den Kopf, und vorwurfsvoll tönte seine Stimme. »Weil du es dir gewünscht hast! Schließlich muss ich die Wünsche erfüllen, die du aussprichst.«

Verdutzt schaute sie den Eindringling an. Es stimmte, sie hatte sich laut gewünscht, ein Mann zu sein. Mit großen Augen starrte Shanli ihn an.

»Du kannst mir meine Wünsche erfüllen?«

»Jaahaa, solange du das Amulett besitzt.« Der Fremde nickte gemächlich und hatte einen Ton angeschlagen, der deutlich machte, dass er sie für dumm wie Fladenbrot hielt.

Langsam zog ein Strahlen auf Shanlis Gesicht. »Du bist ein Dschinn! Ein Dschinn, so wie der aus dem Märchen mit der Wunderlampe.«

»Na ja, so etwas Ähnliches wie ein Dschinn«, gab der Mann zu. »Eigentlich bin ich nur verflucht dazu, anderen zu dienen. In Wirklichkeit bin ich ein Mensch, verstehst du?«

Aufgeregt schüttelte Shanli kurz den Kopf. »Nein. Aber das ist im Grunde ja auch egal. Wichtig ist nur, dass du meine Wünsche erfüllen kannst. Hab ich das richtig verstanden?«

Das Gesicht des Dschinns verfinsterte sich. Er war ein Hohlkopf. Warum glaubte er immer noch, nach all der Zeit, dass sich irgendein Besitzer des Smaragdes für seinen Fluch interessieren würde? Nach vier Jahrhunderten, die es jetzt wohl sein dürften, und den vielen Herren, denen er hatte dienen müssen, sollte er doch allmählich wissen, dass es nur um die Wünsche ging, die er ihnen erfüllen konnte. Auch diesmal würde er den Diener machen und jeden Wunsch, den das pummelige Mädchen aussprach, in die Tat umsetzen. Und verflucht noch mal, er konnte sich schon denken, wohin die Reise gehen würde. Eindeutig zu oft hatte er das durchgemacht.

Mit einem tiefen Atemzug gestand der Dschinn letztlich: »Ja. Leider!«

»Das ist ja wundervoll!«, kiekste Shanli, sprang auf und begann vor Freude, wild auf und ab zu hüpfen.

Der Dschinn rieb sich die Stirn und schloss genervt die Augen. »Kann ich dich jetzt, bitte, zurückverwandeln? Es ist wirklich ein erschreckender Anblick, wenn ein übergewichtiger Kerl in einem zu engen Kleid herumhopst und trällert wie ein zehnjähriges Mädchen.«

»Ja, ja!«, jauchzte Shanli, mit einem Grinsen, das bis an ihre Ohren reichte. Sie trat näher an den Dschinn heran. »Solange ich nicht solche abartigen Glitzerschuhe wie du tragen muss.«

Mürrisch schaute er sie an. »Ja, sehr witzig! Also sprich es aus, damit das Elend ein Ende hat.«

Shanlis Brust hob sich in freudiger Erwartung. »Ich muss es mir nur laut wünschen?« Der Dschinn nickte, und Shanli sprach es aus.

»Ich wünsche mir, wieder eine Frau zu sein!«

Ein Sternenregen wirbelt um Shanli auf, und bevor sie es sah, wusste sie, dass sie wieder ihren weiblichen Körper hatte, denn es fühlte sich richtig an. Lächelnd sah sie auf ihren großen Busen und ihren runden Bauch hinab.

Höhnisch kommentierte der Dschinn das Ergebnis: »Ja, das erklärt einiges. Da du nicht wieder schreist, gehe ich davon aus, dass dein … mehr als runder Zustand normal ist. Und kein Fehler von mir.«

Verärgert schaute Shanli zu dem Geist des Amuletts auf. Nun, wo sie dicht vor ihm stand, bemerkte sie, dass seine Augen voller Spott waren und die gleiche giftige Farbe wie der Smaragd hatten.

»Wie bekomme ich dich nervigen Dummschwätzer eigentlich wieder in den Anhänger hinein? Spuck es aus, du Scherzkeks! Was ist das Zauberwort?«

In zynischer Lässigkeit verzog der Dschinn einen Mundwinkel. »Nett, wirklich! Im Allgemeinen nennt man mich allerdings Navid. Und wenn du meine Dienste nicht mehr benötigst, solltest du Folgendes sagen: Oh, wundervoller Navid, schönster, edelster Mann, der auf Erden wandelt, auf ewig werde ich dir dankbar sein.«

Shanli versteinerte augenblicklich und betrachtete ihr Gegenüber. Der Kerl nahm sie doch auf den Arm und war eingebildet, dass es nur so krachte. Gut, seine Mähne hatte eine Farbe, die sie an leckere Haselnüsse denken ließ. Mochte sein, dass diese ungezügelten Wellen, die um sein markantes Gesicht fielen, auf manche Frauen einen gewissen Reiz ausübten. Ohne Frage auch seine grünen Augen. Dennoch war seine Hakennase nicht zu übersehen. Aber zusammen mit den schmal geschwungenen Lippen und dem kantigen Kinn war sein Gesicht alles andere als hässlich. Offensichtlich hatte der Pumphosen-Dschinn jedoch eine übergroße Schwäche für Schmuck, denn die goldenen Kreolen an seinen Ohrläppchen blitzten bei jeder Bewegung auf. Sogar seine Handgelenke wurden von breiten Goldspangen umfasst. Sie könnte wetten, dass er mehr als einen protzigen Fingerring an jeder Hand trug. Schade, dass sie ihre Vermutung nicht überprüfen konnte. Er hielt nämlich seine Hände unter den verschränkten Armen verborgen. Doch alles wies darauf hin, dass der Dschinn, welcher sich als Navid vorgestellt hatte, ein eitler, eingebildeter Pfau war. Und so, wie er sich benahm und aus seiner bestickten Seidenweste schaute, einer der allerschlimmsten Sorte. Na, das würde etwas geben! Dem Herrn würde sie gleich mal zeigen, wo das Kamel seine Locken hatte!

»Klar! Wundervoll! Schönster Mann!«, wiederholte Shanli vermeintlich ruhig seine Worte. Doch dann verpasste sie Navid einen unerwarteten Schlag auf den Hinterkopf und schrie ihn laut an: »Du hast sie doch nicht mehr alle! Ich geb dir gleich wundervoll!«

»Aua! Ist ja gut, Dickerchen. Das war es!«, entgegnete Navid kleinlaut und zog den Kopf ein.

»Wie: ›Das war es‹?«, wollte Shanli wissen.

Aber kaum hatte die letzte Silbe ihren Mund verlassen, musste sie zusehen, wie Navid anfing, sich um seine eigene Achse zu drehen. Er wurde immer schneller und schneller. Schließlich verwandelte er sich in einen grünen, trichterförmigen Wirbelwind, der röchelnd in den Smaragd eingesaugt wurde. Zum Schluss hinterließ er nur noch ein leises Pupsgeräusch, das als letztes Anzeichen seiner Existenz im Raum nachhallte. Innerhalb von Sekunden war der Dschinn verschwunden. Nur noch das Amulett mit dem grün funkelnden Juwel lag am Boden, als wäre nie etwas geschehen.

Geschockt von Navids plötzlichem Verschwinden nuschelte Shanli benommen: »Jetzt hat der Kerl hier noch einen fahren lassen. Direkt vor meiner Nase! Ich fass es nicht!«

Vorsichtig schnüffelte sie. Zumindest war sein Abgang ohne Gestank. Ein Dschinn, der furzte, wenn er sich dünnmacht. Unglaublich! Und … wie bekam sie ihn jetzt da wieder heraus?

Auf Zehenspitzen näherte sie sich dem Schmuckstück und hob es mit spitzen Fingern vom Boden auf. Damit sie den Smaragd besser untersuchen konnte, ließ sie ihn vor ihrer Nase, an der Kette, herunterbaumeln. Dämmriges Tageslicht fiel durch das Fenster und ließ den Edelstein hell leuchten. Das dunkle Grün war faszinierend und erinnerte sie an Navids Augenfarbe.

Shanli konnte es nicht glauben, sie hatte einen Dschinn. Zwar einen selbstgefälligen Angeber-Dschinn, aber immerhin konnte er ihr alle Wünsche erfüllen, die sie sich vorstellen konnte. Genau! Das war es – nein, halt! Das war der Satz, den sie sagen musste, wenn er verschwinden sollte. Aber kurz bevor er aufgetaucht war, hatte sie dreimal laut gesagt: Ich wünschte. Das musste es sein.

Und so sprach Shanli die Sätze laut in ihr verlassenes Zimmer: »Ich wünschte. Ich wünschte. Ich wünschte.«

Gebannt hielt sie die Luft an und wurde aus nächster Nähe Zeuge, wie … nichts passierte. Nach wie vor baumelte der Smaragd träge an der Kette, doch von Navid und seiner lila Pumphose war weit und breit keine Spur.

Shanli seufzte. War er sauer? Wollte der kleine Wichtigtuer etwa nicht mehr herauskommen? Konnte er sich da drin womöglich festhalten?

Die Bäckerstochter nahm den Smaragd in die Hand und schüttelte ihn. »Komm raus! Los, mach schon, du Drückeberger, du hast lange genug auf der faulen Haut gelegen«, brüllte sie den Stein an.

Abermals geschah nichts. Shanli versuchte, sich an das zu erinnern, was sie getan hatte, als sie den Dschinn herbeigerufen hatte. Niedergeschlagen hatte sie sich ins Bett fallen lassen. Sich in Selbstmitleid geaalt und an ihren Vater gedacht, dann hatte sie den Smaragd aus seinem Versteck geholt. Sie hatte ihn in den Händen gehalten, fest umschlossen. Und … ja, sie hatte ihn gerieben, während sie die Sätze laut ausgesprochen hatte.

Aufatmend entschloss sich Shanli, es gleich noch mal zu probieren, und diesmal würde sie den Smaragd reiben.

Getan, gesagt.

»Ich wünschte … ich wünschte … ich wünschte«, und schon ging ein Ruck durch den Smaragd, und Navid, der Dschinn, stand, in seiner üblichen Haltung mit verschränkten Armen, wieder vor ihr. Seinen Kopf hatte er leicht in den Nacken gelegt, und von oben herab (was keine Kunst war, da er sie um einen guten Kopf überragte) schaute er sie an.

»Na, welchen Wunsch hat unser Schwabbelchen denn jetzt schon wieder?«
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Kapitel 6

Wer will schon kleine Kekse?



Hör zu, du aufgeblasener Kamelkopf, ich heiße Shanli. Du kannst mich gern weiter beschimpfen, aber du wirst dennoch meine Wünsche erfüllen müssen.« Ein schadenfrohes Grinsen breitete sich auf dem Gesicht der Bäckerstochter aus, als ihr etwas einfiel. »Vielleicht wünsche ich mir sogar, dass du die Stimme verlierst, damit ich mir dein Geschwätz nicht länger anhören muss.«

Navids Brauen rückten zusammen und offenbarten, wie verärgert er über ihre Drohung war. »Das kannst du gerne versuchen. Aber ich denke, dass der Fluch nicht zulassen wird, dass an mir Veränderungen vollzogen werden.«

Navid musterte seine neue Herrin aufmerksam. Vielleicht wäre es jedoch klug, herauszufinden, ob das überhaupt möglich war. Denn wenn ihr Wunsch, ihn stumm zu halten, nicht gelingen würde, bräuchte er gar nicht erst in Erwägung zu ziehen, sie zu überreden, ihn von seinem Fluch zu befreien. Allerdings wäre die kleine, moppelige Shanli vielleicht die Erste, die er mit seinem Charme dazu überreden könnte. Viele Verehrer hatte das Mädchen bestimmt nicht, so rund und frech wie es war. Mmmh, ihr Honig um den Mund zu schmieren, bis sie ihm hörig war, würde ein hartes Stück Arbeit werden. Denn mit ihrer drallen Figur entsprach sie nicht wirklich dem Bild seiner Traumfrau. Zwar hatte sie, trotz der feisten Wangen, hübsche Züge, aber dennoch war es ein Mondgesicht. Sogar ein kleines Doppelkinn hatte sie. Konnte er sich wirklich dazu überwinden, Begehren zu heucheln? Aber hatte er eine andere Wahl, wenn er sich von dem Fluch befreien wollte?

Die kleine Shanli unumwunden danach zu fragen, konnte er sich sparen, das wusste er aus bitteren Erfahrungen. Mehr als einmal hatte er es auf diese Weise versucht. Einige Besitzer des Smaragdes hatte er gebeten, ihn mit einem Wunsch von dem Fluch zu befreien. Doch stets hatte er von den Frauen und Männern eine Absage oder fortwährend Ausreden gehört. Letztendlich hieß es immer: Erfülle mir nur noch diesen Wunsch, dann schauen wir weiter. Aber dazu war es nie gekommen, denn entweder griff der Besitzer ständig zu dieser Antwort, bis er starb, oder der Smaragd wurde ihm gestohlen, was noch öfters vorkam. Nein, er würde diese einmalige Chance, die sich ihm hier bot, nicht verschenken.

Also blieb ihm nichts anderes übrig, wenn er seine Freiheit wollte, als mit Shanli vorliebzunehmen. Er musste die Sache jedoch mit Bedacht angehen, nicht zu hastig, denn sonst würde sie Verdacht schöpfen. Sein Anliegen durfte er ihr gegenüber erst dann erwähnen, wenn er sie sicher in der Tasche hatte. Er musste ihr Vertrauen gewinnen und darauf achten, dass das Amulett, an welches er gebunden war, in ihrem Besitz blieb. Wer weiß, wem er sonst in die Hände fallen würde? Ja, je mehr er darüber nachdachte: Shanli war perfekt, um sein Anliegen zu erfüllen.

Mit schmalen Augen betrachtete die Bäckerstochter den Dschinn, der ihr plötzlich entgegenschmunzelte.

»Aber bitte, tu dir keinen Zwang an, wünsch es dir!«

Bedächtig schüttelte Shanli den Kopf, denn Navids Herausforderung kam ihr seltsam vor. »Nein, das hebe ich mir für später auf, wenn es mir mit dir zu bunt wird.«

»Wie du meinst«, erwiderte Navid mit einem leisen Lächeln.

Shanlis Misstrauen gegenüber dem Dschinn wuchs. Ihr Magen begann nämlich zu schlingern, das war ein deutliches Zeichen, auf das sie hören sollte. Irgendetwas hatte er vor, doch was? Womöglich war er gar kein harmloser Dschinn, sondern ein bösartiger? Sie sollte auf der Hut sein.

»Gehen wir hinunter in die Küche. Mal schauen, wie gut du darin bist, meine Wünsche zu erfüllen«, sagte Shanli und öffnete die Tür.

Allerdings blieb sie daneben stehen und wartete. Die Bäckerstochter wollte dem Dschinn nicht unbedacht den Rücken zuwenden, sondern behielt ihn kritisch im Auge.

Navid ging auf sie zu und verharrte vor ihr. »Vergiss das Amulett nicht.«

Shanli hob die Faust und ließ den Smaragd an der Kette herunterfallen, sodass er ihn wild hin- und herschwingen sehen konnte. »Keine Angst, ich behalte es schön bei mir.«

»Das solltest du auch. Und ich rate dir, es gut unter den Kleidern zu verstecken.«

»Gut!«, nickte Shanli ernst. Mit Abstand folgte sie Navid in die Küche.

Als Navid der Unordnung ansichtig wurde, die dort herrschte, kräuselte sich seine Stirn. »Und ich liege auf der faulen Haut, häh?«

»Was?!«, fuhr Shanli ihn an. »Es war schon spät gestern Nacht, und heute Morgen musste ich zeitig in den Palast.«

Mit einem zweifelnden Gesichtsausdruck drehte Navid sich zu ihr um. »Und dann hattest du keine Zeit mehr, weil …?«

»Ich einen furzenden Dschinn aus seinem Gefängnis befreien musste?!«, keifte Shanli angriffslustig zurück.

»Moment, ja?! Für das Furzen kann ich nichts. Anscheinend hatte die Hexe, die mich verflucht hat, einen seltsamen Sinn für Humor.«

»Klar!«, erwiderte Shanli und machte mit dem ironischen Unterton deutlich, dass sie ihm nicht glauben wollte.

Doch Navid ließ sich nicht reizen, sondern überging ihre Spitze und meinte lediglich: »Wenn du eine saubere Küche willst, solltest du deinen Wunsch aussprechen.«

Shanli nickte, und nach einem Atemzug formulierte sie ihr Anliegen. »Ich wünsche, dass meine Küche sauber und aufgeräumt ist.«

»Das sind eigentlich gleich zwei Wünsche, aber … das dürfte kein Problem sein«, erwiderte Navid.

Er wippte kurz mit dem Kopf, und in einem Schauer von Sternen reinigten sich die Töpfe, Kannen, Schüsseln und Löffel von selbst, um gleich darauf zurück an ihre angestammten Plätze zu schweben. Die Nuss- und Eierschalen kreiselten über den Boden und hopsten schließlich, wie kleine Frösche, in einen Holzeimer hinein. Das verschüttete Mehl, alle verstreuten Sesamkörner und jegliche Krümel erhoben sich zeitgleich in die Luft. Wie Bänder flogen sie in kunstvollen Bögen und Spiralen durch den Raum und landeten ebenfalls im Eimer. Der Dielenboden, die Regale, der alte Holztisch und die Stühle waren mit einem Mal so sauber wie noch nie zuvor. Die Küche war innerhalb kürzester Zeit blitzsauber.

»Wow«, flüsterte Shanli voller Erstaunen und drehte sich im Kreis. »Das ist unglaublich.«

Ein schiefes Grinsen erschien auf Navids Gesicht. »Nein, das war eher eine meiner leichtesten Übungen.«

Shanli geriet ins Grübeln. »Hast du jemals meinem Vater Wünsche erfüllt?«

Eine von Navids Brauen hob sich in arroganter Weise. »Dann würden wir vermutlich nicht hier, in dieser armseligen Hütte, stehen. Denkst du nicht?«

»Er wusste demnach also nicht, dass er ein verzaubertes Amulett besaß?«

Navid schüttelte den Kopf. »Der letzte Besitzer, der mich rufen konnte, lebte wohl vor knapp hundert Jahren. Daher nehme ich an, dass das Amulett jemandem vererbt wurde, dem das Geheimnis nicht bekannt war.«

Bedauern erfasste Shanli, und traurig stierte sie vor sich hin. »Es wäre vieles einfacher für uns gewesen, wenn wir von dir gewusst hätten.«

Plötzlich sah sie erwartungsvoll zu dem Dschinn auf, und dieser las an ihrer Miene die Hoffnung ab, welche schon einige seiner Herren gehabt hatten. Langsam schüttelte Navid den Kopf.

»Tut mir leid, Shanli. Diese Macht besitzt niemand. Keiner kann Tote wieder zum Leben erwecken.«

Enttäuscht sackten die Schultern des Mädchens nach unten, und Navid überkam ein Gefühl von Mitleid. Shanlis volle Lippen verzogen sich zu einem Schmollmund, sodass er sich genötigt fühlte, sie aufzumuntern.

»Ich weiß, es ist ein schwacher Trost, aber … ich kann dir viele andere Wünsche erfüllen, die dich glücklich machen.«

In ihren großen, unschuldigen Augen war noch immer leise Trauer zu entdecken, und doch wisperte sie zuversichtlich: »Ja, da gäbe es einiges, was mir das Leben angenehmer machen könnte, und etwas ganz … Spezielles.«

»Aha«, entgegnete Navid und hob dabei sein Kinn in arroganter Weise an. »Dieses Spezielle hat nicht zufällig mit einem Mann zu tun?«

Mit einem lautlosen Seufzen verschränkte er seine Arme vor der Brust. Ihr Gesichtsausdruck sagte alles. Es wäre ja auch zu schön gewesen, mal nicht bei der Eroberung irgendeines muskelbepackten Schnösels helfen zu müssen. Ewig das gleiche Lied! Er konnte es nicht mehr hören. Und vor allem kam ihm damit ein ganz gewaltiges Problem in die Quere. Wie sollte er Shanlis Herz gewinnen, wenn sie es bereits verschenkt hatte? Kein Wunder, dass das füllige Mädchen ihm gegenüber so kaltschnäuzig war. Er hatte schon begonnen, an seinem guten Aussehen zu zweifeln.

Ja, er wusste sehr genau, wie er auf Frauen wirkte. Normalerweise. Es hatte ihn wahrlich überrascht, dass sie nicht empfänglich für ihn zu sein schien, sondern im Gegenteil, sich noch lustig über ihn machte. Gerade sie, die mit ihrer drallen Figur nun wirklich keinen Grund hatte, über andere unflätige Sprüche zu klopfen.

»Lass mich raten! Du willst, dass er sich in dich verliebt. Also, wie heißt der strahlende … Vollpfosten?«, sprach Navid in gelangweiltem Ton.

»Hey!«, rief Shanli sogleich. »Er ist kein Vollpfosten!«

Navid hob zweifelnd die Brauen. Sein herabwürdigender Blick, seine überhebliche Körperhaltung, alles an ihm machte deutlich, dass er ihr nicht glaubte und sie für ein verliebtes, doof kicherndes Huhn hielt.

Verdammt, woher wusste er, dass sie einen heimlichen Schwarm hatte und genau das war?

Shanli begann, verlegen zu stammeln: »Woher … wie … kommst du …?«

»Weil das alle jungen Frauen wollen!«, unterbrach Navid sie schroff.

»Ach so, na dann«, sagte sie gelassen. »Parviz heißt er. Es ist Schah Parviz von Al Hurgha, um genau zu sein.«

»Oho! Gleich ein Schah! Mit kleineren Keksen gibst du dich wohl nicht ab, was?«

Shanli explodierte, denn schon zum zweiten Mal an diesem Tage musste sie sich anhören, dass sie nicht gut genug war. Mit erhitzten Wangen bellte sie Navid an: »Was willst du damit sagen? Nur weil ich dick bin, bin ich es nicht wert, einen Schah abzubekommen?«

Der Dschinn bemerkte, dass ihm ein gewaltiger Fehler unterlaufen war. Auch wenn ihr Vorwurf eine falsche Unterstellung war, auf diese Art würde er bestimmt nicht bei Shanli landen können und seine Freiheit wiedererlangen. Mufflig gestand er: »Das wollte ich damit nicht sagen. Ehrlich! Üblicherweise ist es oft jemand, dem die Mädchen häufig begegnen. Meist möchten sie die Liebe eines Nachbarsjungen oder die eines Freundes für sich gewinnen.«

Shanli schnaufte beleidigt und wirkte wie ein kleines, trotziges Kind. Navid schmunzelte, und die Bäckerstochter registrierte zum ersten Mal die winzigen Grübchen, die auf seinen Wangen erschienen.

»Du brauchst also einen Liebestrank?«, fragte der Dschinn freundlich.

»Nein!«, empört schüttelte Shanli den Kopf.

»Ja, aber … du willst doch, dass dieser … Parviz dich liebt. Oder nicht?« Navid verstand die Welt nicht mehr, bis ihm ein neuer Gedanke kam. »Ach, dir geht es nur um seinen Reichtum? Ja, dann wünsch dir doch Gold.«

»Äh … nein!« Aufgebrachter als zuvor verneinte Shanli erneut seinen Vorschlag und stierte Navid böse an. »Ich brauch kein Gold, auch keine protzigen Ringe wie andere Personen hier im Raum!« Der eingebildete Fatzke schloss wohl von sich auf andere. Frechheit! Bitterböse blitzten Shanlis Augen. »Mir geht es nicht darum, reich zu sein. Ich will schlank und blond werden. Das ist mein Wunsch.«

Navid zog schlackernd den Kopf zurück. Zum einen, weil Shanli wieder kräftig austeilte, und zum anderen, weil er glaubte, sich verhört zu haben. »Was?! Warum denn schlank und blond?«

Genervt schnaubte Shanli und gestikulierte ungeduldig mit ihren Händen. »Parviz sucht nach einer schlanken, hellhaarigen Braut. Also will ich eine dünne Blondine werden. Ist doch logisch.«

Mit einem leicht verwirrten Ausdruck fragte Navid: »Wäre es nicht einfacher, ihm den Liebestrank einzuflößen, damit er sich in dich verliebt?«

»Nein, das will ich nicht. Er soll sich echt in mich verlieben und nicht wegen so einem blöden Trank.«

Fassungslos schaute Navid auf Shanli hinunter. »Aha. Er ist also echt in dich verliebt, wenn du vollkommen anders aussiehst als in Wirklichkeit? Verstehe ich das richtig?«

Ein Strahlen fegte über Shanlis Gesicht. »Ja, genau so ist es! Denn dann verliebt er sich tatsächlich in mich, weil ich noch immer ich bin. Verstehst du?«

Navid schüttelte irritiert den Kopf und nuschelte leise vor sich hin. »Nein. Diese Logik kann wahrscheinlich nur eine Frau verstehen.«

»Der Schah sagte, wenn ich abnähme, wäre es leicht, sich in mich zu verlieben«, prahlte Shanli stolz.

»Ach was?!«, entfuhr es Navid lakonisch, was ihm prompt ein Fauchen von Shanli einbrachte.

»Wie? Glaubst du mir nicht? Oder stellt dieser Wunsch ein Problem für dich dar, oh großer Dschinn in lila Pumphose? Dann sag es lieber gleich.«

Navids Stirn legte sich in Falten, als er sich verteidigte. »Dich in einen Mann zu verwandeln, war eine große Nummer. Unterschätze das mal nicht, ja! Gewöhnlich zaubere ich Gegenstände herbei, die bereits existieren. Gold, Schmuck, Liebestränke, Essen, solches Zeugs eben. Ich verschiebe sie von einem Ort zum anderen, sozusagen. Weder habe ich bisher Dinge erschaffen noch welche verändert, und schon gar keine Menschen. Wie ich dir vorhin erklärte, habe ich noch nie zuvor eine Frau in einen Mann verwandeln müssen. Es hat mich selbst überrascht, dass es geklappt hat.«

»Ja, aber du hast es geschafft, mit allem Drum und Dran!«, bestätigte Shanli mit einem fröhlichen Nicken. Doch dann hielt sie kurz inne, weil eine unangenehme Erinnerung sie einholte. »Wie ich selbst festgestellt habe.«

»Na gut, wir können es versuchen. Aber ich kann dir nichts versprechen. Also beschwere dich nicht, wenn es schiefläuft.«

Von Navids Mahnung beunruhigt, fragte Shanli ängstlich: »Was genau kann da schieflaufen? Dass ich oben dick und unten dünn bin? Oder lediglich blonde Flecken in meinen Augenbrauen bekomme?«

Der Dschinn zuckte mit den Achseln. »Könnte sein!«

Leicht entsetzt schaute Shanli ihn an. »Nichts Schlimmeres, oder? Kein drittes Auge oder so?«

»Nein, wo denkst du hin? Ich bin doch kein blutiger Anfänger! Hier geht es um die Kraft, die der Zauber benötigt, nicht um die Zauberkunst«, entrüstete sich Navid, schob dann jedoch ein nicht ganz überzeugtes »Denke ich!« hinterher.

»Aber ich könnte mich wieder normal wünschen, falls mir zwei Pobacken am Hinterkopf wachsen sollten?«

Navid prustete, bevor er antwortete. »Den normalen Zustand wieder herzuzaubern ist kein Problem. Da muss ich ja nichts verändern.

»Gut, wenn das so ist … auf geht’s!«

Voller Tatendrang stellte sich Shanli kerzengerade hin. Sie schöpfte einen tiefen Atemzug und wollte gerade ihre Wünsche aussprechen, als Navid sie unterbrach.

»Halt! Warte! Erst nur einen Wunsch, damit ich mich besser konzentrieren kann.«

Nach einem kurzen, verstörten Nicken ließ Shanli die Luft aus ihren Lungen heraus und stürzte sich ins Abenteuer, indem sie laut verkündete: »Ich wünschte, ich wäre schlank.«
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Kapitel 7

Unerwünschte Wünsche



Ein Sternenreigen setzte ein, und Shanli fühlte sich, als würde ihr Körper, von den Zehenspitzen an, in ein zu enges Loch gezogen. Als würde sie in einen schmalen Ring gesaugt und zum anderen Ende wieder ausgespuckt werden. Während das Engegefühl ihren Hals erreichte, befürchtete sie für einen Moment, erwürgt zu werden. Doch das beängstigende Gefühl wanderte zügig weiter, und nachdem es ihre Schädeldecke überwunden hatte, gab es ein dumpfes, ploppendes Geräusch, als würde man einen vollen Wasserbeutel entkorken.

Etwas benommen blinzelte Shanli. Sie fühlte sich ungewohnt leicht, als würde sie im Wasser treiben. Sie schaute an sich herab. Die gute Nachricht war, sie war offenbar noch immer eine Frau, denn sie hatte einen Busen. Zwar nicht mehr so gewaltig wie zuvor, aber immerhin war er da. Was aber nicht hieß, dass wieder etwas zwischen ihren Schenkeln baumelte. Schnell fasste sie sich in den Schritt. Erleichterung machte sich in ihr breit. Puh! Alles in Ordnung.

»Was zum Geier machst du da?«, fragte Navid, der sie bisher stumm beobachtet hatte.

Shanli zuckte mit den Schultern. »Ich schau nach, ob nichts dazugekommen ist.«

Dann hob sie ihre Hände an und konnte nicht fassen, was sie sah. Lange, schlanke Finger und ein dünnes Handgelenk. Und auf jeder Seite gleich! Erfreut lachte sie auf.

»Keine Dattelfinger mehr. Ich kann sogar meine Knöchel auf dem Handrücken sehen. Schau dir das an, ich umfasse mein Handgelenk mit zwei Fingern.« Shanli begann, vor lauter Aufregung zu kreischen. »Oh, das ist ja … das ist ja unglaublich.« Sie hob ihr Kleid an, das nun nicht mehr spannte, sondern viel zu weit war. Neugierig betrachtete sie ihre Beine und streckte ihr rechtes aus. »Ich habe schlanke Fesseln. Und meine Waden erst!«

Begeistert raffte die junge Frau den Rock noch höher und bestaunte ihre neuen, wohlgeformten Gliedmaßen, ohne einen Gedanken daran zu verwenden, dass ein Mann neben ihr stand. »Sind das nicht wunderschöne Beine? Sieh dir das an. Die sind doch eine Wucht, oder?«

Glücklich strahlend blickte Shanli zu ihrem Dschinn auf, der mit einem ziemlich seltsamen Gesichtsausdruck ihrem Befehl Folge leistete und ihre nackten Beine anstarrte.

»Das … äh … also …«

Grimmig fuhr Shanli ihn an »Was?! Sind sie etwa nicht schön?«

»Doch, doch! Sie sind … wunderschön«, stammelte Navid und schluckte. »Du bist wunderschön.«

Heiliger Bimbam, Shanli war wirklich eine Schönheit. Zuvor hatte sie schon ein hübsches Gesicht gehabt, trotz ihrer feisten Wangen, aber nun … Sie war eine Augenweide. Die hohe, gewölbte Stirn kam erst jetzt richtig zur Geltung. Selbst ihre Stupsnase, die vorher bereits niedlich war, war nun entzückend. Aber ihre dunklen Augen und ihr süßer Mund wirkten jetzt noch betörender und raubten ihm schier den Atem, wenn er sie betrachtete.

»Ist das wahr?«, fragte Shanli ungläubig. »Ich bin wirklich schön?«

Navid nickte mit einem Schmunzeln. »Ja.« Er reichte ihr eine kleine glänzende Kupferkanne, die über der Kochstelle hing. »Hier, schau dir dein Spiegelbild an.«

Mit einem unsicheren Lächeln nahm Shanli ihm die Mokkakanne ab und betrachtete ihr Abbild. Langsam fuhren ihre Finger über ihr Gesicht. Nach einer Weile ließ sie die Kanne sinken.

»Und jetzt die blonden Haare«, flüsterte sie erwartungsvoll.

Navids Blick wurde kritisch. »Warum? Du bist schön genug Shanli. Der Schah wird sich jetzt schon in dich verlieben.«

Verbissen schüttelte Shanli ihr Haupt. »Nein. Ich will blond werden. Ich wünsche mir blonde … Körperbehaarung.«

Sie wollte nur auf Nummer sicher gehen, nicht dass sie an den Armen und Beinen plötzlich aussah wie ein Affe.

Abermals wehte eine Sternenbrise, und sogleich hob Shanli die Kanne an, um die Erfüllung ihres Wunsches zu überprüfen. Sie hatte tatsächlich eine goldblonde Haarpracht, die herrlich schimmerte. Sogar ihre Wimpern und Augenbrauen waren hell, genauso, wie sie es beabsichtigt hatte. Shanli konnte es nicht fassen. Sie war eine ganz andere Person, eine wunderschöne, schlanke Blondine. Von der kleinen dicken, dunkelhaarigen Shanli war weit und breit nichts mehr zu entdecken. Vielleicht noch eine leichte Ähnlichkeit in den Zügen, die einem jedoch nur auffiel, wenn man wusste, wonach man suchte.

Navid beäugte die neue Shanli mit Argwohn. Sein Zauber war gelungen, sogar mehr als das, er war vollkommen. Aber dennoch gefiel ihm nicht, was er sah. Die dunkle, dicke Shanli war weg, und vor ihm stand eine anmutige Schönheit. Obwohl das Mädchen überglücklich wirkte und immer wieder seinen neuen Körper und sein Gesicht in der Kanne bestaunte, hatte er das Gefühl, etwas Falsches getan zu haben.

»Das ist wunderbar, Navid. Warum schaust du denn so betrübt? Kannst du dich denn nicht mit mir darüber freuen, dass du meine Wünsche erfüllen konntest, dass alles so geworden ist, wie ich es mir vorstellte?«

»Ich weiß nicht. Ich finde es nicht richtig«, murmelte Navid leise.

Stürmisch konterte Shanli mit einem Kopfschütteln. »Nein. Es ist genau richtig. Parviz wird glücklich sein.«

»Aber … wirst auch du glücklich sein?«

Mürrisch verzog sich Shanlis Mund. »Natürlich. Es geht nur darum, dass ich so bin, wie Parviz es sich wünscht. Wenn er glücklich ist, bin auch ich glücklich.«

Navid musterte sie ernst. »Mag sein. Ich glaube jedoch …«

Navid vollendete seinen Satz nicht, denn er verfolgte, wie Shanli die Kupferkanne wegstellte und den Korb holte, welcher noch immer die Süßigkeiten enthielt, die sie für Parviz zubereitet hatte. Sie stellte ihn auf den Tisch, schlug die Tücher beiseite und suchte sich eine Leckerei heraus, die ohne Umschweife den direkten Weg in ihren Mund fand. Genüsslich schmatzte sie vor sich hin und schien Navid vollkommen vergessen zu haben.

»Was tust du da?«, fragte er mit runden Augen.

Shanli schaute ihn an, als zweifle sie an seinem Verstand. »Wonach sieht es denn für dich aus? Ich esse. Kennst du das nicht?« Dann glaubte sie, zu begreifen, um was es Navid ging. »Ach so! Du willst auch probieren? Klar, du hast ja seit ein paar Jahrzehnten nichts mehr gegessen. Entschuldige.« Sie hielt ihm den Korb hin. »Hier, was magst du?«

»Nein, nein, nein!«, wehrte Navid ab. »Du hast dich doch gerade schlank gewünscht, und was machst du jetzt?«

Mit offenem Mund, in dem noch die letzten Reste des Marzipankonfekts auszumachen waren, glotzte Shanli ihn an. »Essen!«, war alles, was sie erwiderte.

»Das kann doch nicht dein Ernst sein? Du wünschst dich schlank und futterst dir gleich wieder einen runden Bauch an?«

Wut tauchte in Shanlis Miene auf, und laut fuhr sie Navid an. »Was, wenn dem so wäre? Ich kann mich ja immer wieder schlank wünschen? Oder darf ich ab jetzt nie wieder etwas essen?« Mit Nachdruck donnerte sie den Korb auf den Tisch.

In einer vorwursvollen Geste deutete der Dschinn auf ihre Figur. »Na, dann brauchst du dich ja nicht zu wundern, dass du so …« Er brach seinen Satz ab, denn er bemerkte, wie das Gesicht der blonden Shanli allmählich rot wurde vor Zorn

Schnaubend trat sie an Navid heran, um unter seiner Nase lautstark auszurasten. »Was? Na komm, sag es! Spuck es aus! Dass ich so fett bin! Das wolltest du doch sagen.«

Navid ballte seine Hände zu Fäusten. Die Frau war unverbesserlich, unmöglich und rechthaberisch. »Ja, das wollte ich!«, schrie er. »Wenn du ständig Süßigkeiten in dich hineinstopfst, ist es kein Wunder, dass du so dick und rund bist.«

»Weißt du was?«, giftete die schlanke Shanli ihn an und stach bei jeder Silbe mit ihrem Finger auf seine Brust ein. »Das ist mir egal. Sieh her!« Blindlings ging die Blondine zurück an den Tisch, griff in den Korb, nahm sich einen Keks heraus, zeigte ihm diesen und stopfte ihn sich danach demonstrativ ganz in den Mund. Mit dicken Hamsterbacken sprudelte sie wütend weiter und verteilte dabei beachtliche Mengen von Kekskrümeln. »Ich esse, so viel ich will. Und es ist mir egal, was die Leute hinter meinem Rücken tuscheln. Sollen sie doch sagen, dass sie froh sind, nicht so dick zu sein, wie ich es bin. Oder dass es für mich schon längst an der Zeit wäre, abzunehmen. Oder dass ich doch zu Hause bleiben soll, weil mein Anblick sie anekle.« Kaum hatte Shanli den letzten Satz ausgesprochen und den Keks hinuntergeschluckt, war ihre Wut hinfort, und nur noch ihre Traurigkeit blieb übrig. Ihre dunkelbraunen Augen, die Navid an Ort und Stelle gefangen hielten, füllten sich mit Tränen. Heiser raunte sie: »Es ist mir egal, was du sagst. Denn es gibt nichts mehr, was mich noch verletzen könnte!«

Das Mädchen wandte sich ab, doch Navid fasste nach seinem Arm. »Shanli, warte! Es tut mir leid.« Langsam drehte sie sich zu ihm um, und leise sprach er weiter: »Ich wollte dich nicht beleidigen oder dir wehtun. Ich wollte nur …« Abrupt hörte Navid auf, zu reden, und stierte entgeistert auf Shanlis rechte Wange. Er ließ sie los und murmelte entgeistert: »Oh je, oh je, das ist nicht gut! Das ist gar nicht gut!«

Erschrocken schrie die Bäckerstochter auf: »Was? Was ist nicht gut? So sag doch! Was stimmt nicht mit mir?«

Navid nahm geschwind die Kupferkanne vom Tisch und reichte sie ihr wieder. »Deine Wange sie … sie …«

Hastig sah Shanli auf das polierte Kupfer und musste beobachten, wie ihre Wange bebte und blubberte, wie kochender Reismehlpudding.

»Nein. Nein. Nein!«, jammerte sie hysterisch.

Es wurde schlimmer und schlimmer. Bis es einen Schnalzer gab und ihre Wange wieder die altgewohnte pralle Rundung hatte. Shanli schaute Hilfe suchend zu Navid. Der allerdings war viel zu sehr geschockt, um etwas anderes sagen zu können als: »Ach, du liebes Bisschen.«

Seine Augenbrauen rutschten in unterschiedliche Höhen und machten Shanli deutlich, dass ihr Zustand bedenklich war.

Sie japste gerade »Oh, nein, bitte, bitte nicht!«, als es mehrmals hintereinander schnalzte. Wie Mais zu Popcorn ploppte, so sprang auch ihre linke Wange wieder in ihre alte Form. Waden, Schenkel, Bauch und Brüste, eins nach dem anderen folgte. Alles sprang wieder in seinem alten Umfang aus ihrem schlanken Körper hervor, bis Shanli wieder die mollige Bäckerstochter war.

Enttäuscht ließ sie ihre Schultern hängen. »Na, wenigstens bin ich noch blond!«

Navid verzog unglücklich das Gesicht. »Hmm, das würde ich jetzt so … nicht sagen!«

Mit einem Aufheulen schaute Shanli wieder in die Kupferkanne. Ganz allmählich wurden ihre Wimpern und Augenbrauen von außen wieder dunkler, bis sie völlig schwarz waren. Sie schaute auf ihre Haarspitzen, wo das gleiche Spiel stattfand. Langsam stieg die Schwärze an ihren Wellen empor bis zum Scheitel. Einen Moment später war sie wieder ganz die Alte. Schwarzhaarig, dick und unglücklich.

Niedergeschlagen seufzte die Bäckerstochter auf. Der Traum, Parviz’ Braut zu werden, war zum Greifen nah gewesen, und den wollte sie sich nicht nehmen lassen. Verflixt! Nein, sie müsste lediglich darauf achten …

»Du musst mich begleiten!«, sagte Shanli leichthin.

»Wohin?«, fragte Navid.

»Du wirst mich in den Palast begleiten. Ich werde das Amulett ständig bei mir tragen, und wenn ich beginne, mich zurückzuverwandeln, werde ich mich wieder schlank und blond wünschen. Ganz einfach.«

Der Dschinn schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. Um deine Wünsche zu erfüllen, muss ich außerhalb des Smaragdes sein.«

Shanli rieb sich über die Stirn und überlegte. Sie konnte schlecht mit ihm im Schlepptau in den Palast dackeln, und das nicht nur wegen seiner unmöglichen lilafarbenen Pumphose. Sie würden aussehen wie ein Paar. So könnte sie nicht um Parviz werben. Sie könnte Navid als ihren Bruder ausgeben. Aber ob man ihnen das glauben würde? Und was, wenn sie in die engere Auswahl gelangte und er sie dann nicht mehr begleiten dürfte? Nein, nein! Das war keine gute Idee. Wenn er jedoch … Genau, das war die Lösung!

»Du wirst mich, als meine Schwester, begleiten. Wir beide werden uns als Braut bewerben.«

»Was?«, rief Navid voller Entsetzen. Ihm stockte der Atem bei Shanlis abstruser Idee. Vehement schüttelte er den Kopf. »Nein! Nie und nimmer werde ich eine Frau und halte um die Hand eines Kerls an! Vergiss es! Was, um Himmels willen, war in diesem Keks drin, dass du solche bescheuerten Ideen hast?!«

Shanlis Augen wurden schmal, und sie stützte ihre Hände auf die Hüften. Ihr selbstgefälliges Grinsen bereitete Navid Sorgen. Äußerst große Sorgen!

»Shanli! Ich warne dich! Tu das nicht! Wehe!«, warnte er sie noch mit eiskalten Augen.

Doch es war zu spät, die Worte verließen bereits ihre Lippen. »Ich wünschte, Navid wäre eine blonde Frau!«
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Kapitel 8

Unerwarteter Besuch



Ein Funkensturm toste um Navid, und noch bevor dieser sich gelegt hatte und die Sicht freigab, konnte die Bäckerstochter schon eine weibliche Stimme hören.

»Shanli, ich drehe dir den Hals um!«

Die Genannte presste die Lippen aufeinander, um nicht laut loszulachen. Da stand sie, die Pumphosen-Dschinni! Er war nicht mal eine hässliche Frau. Noch immer war er groß und schlank, allerdings hatte er jetzt einen Busen, breitere Hüften und eine Taille. Zugegebenermaßen machte er in der lila Pumphose gar keine üble Figur … als Frau. Das blonde Haar fiel in eleganten Wellen über Navids schmale Schultern. Nur, wie er so breitbeinig dastand, das wirkte nicht gerade feminin. Aber … seine Hakennase hatte auch in dem weiblichen Gesicht ihren Reiz. Mit den hohen Wangenknochen und dem schmallippigen Mund zusammen konnte man es durchaus hübsch nennen. Bloß schaute er ziemlich grimmig.

»Warum hast du das getan?«, keifte die weibliche Ausgabe von Navid.

»Na, weil du mich immer blond und schlank halten musst, damit Parviz meine Bewerbung annimmt.«

Die große Frau grummelte. »Du verlangst ganz schön viel. Ich muss ständig auf der Lauer liegen und nicht nur auf dein Äußeres achten, sondern auch auf meins. Und dann noch deine Wünsche erfüllen. Sehr wahrscheinlich halten die Zauber kürzer an, weil es mehrere sind.«

»Umso wichtiger ist es, dass du dich immer in meiner Nähe aufhältst. Und falls Parviz mich wählt, muss auch in den Prüfungen mein Aussehen erhalten bleiben. Das heißt, du musst ebenso unbedingt erwählt werden, um mit mir gehen zu können.«

Erschrocken begehrte Navid dagegen auf: »Stopp! Es war bloß die Rede davon gewesen, dass ich deinem doofen Schah meine Hand anbieten, aber nicht, dass ich ihm auch noch schöne Augen machen soll. Ganz zu schweigen von irgendwelchen Prüfungen. Was sind das überhaupt für Prüfungen?«

»Keine Ahnung, was die sich dort oben im Palast ausgedacht haben. Wahrscheinlich wollen sie schauen, ob man zur Gemahlin des Schahs taugt. Ich vermute, man muss ihnen vortanzen oder einen Krug auf dem Kopf balancieren. Irgend so was in dieser Art.«

Der weibliche Dschinn schnaubte missbilligend. Das war ein ganz schön hartes Stück Brot, das er da schlucken sollte. Er sollte sich als Frau einem Mann an den Hals werfen, durch die Gegend tanzen, nebenher Wünsche erfüllen und ständig auf der Hut sein, dass der verrückte Plan funktionierte. Das einzig Gute an der Sache war die Erkenntnis, dass ihre Wünsche ihn verändert hatten und sie mit einem Wunsch vielleicht wirklich in der Lage war, ihn von seinem Fluch zu befreien. Wohl oder übel musste er der kleinen Bäckerstochter diesen riesigen Gefallen tun, um sie bei Laune zu halten. Ansonsten würde sie ihn womöglich zurück in den Smaragd schicken und nie wieder herausholen. Das konnte er nicht zulassen. Dennoch sollte er ihr klarmachen, dass das ganz schön viel war, was sie da verlangte. Genau, er musste beginnen, ihr einzureden, dass sie in seiner Schuld stand.

Mit mürrischem Gesicht gab Navid sich geschlagen. »Na gut. Ich tu dir den Gefallen und werde dir helfen, was ich jedoch nicht müsste. Du sollst wissen, dass es mich wahrlich Überwindung kostet, so hinaus auf die Straße zu gehen und einem Kerl nachzustellen.«

Shanli schmunzelte überheblich. »Oh, wie großzügig von dir. Allerdings hätte ich mir bei einer Weigerung auch einen Liebestrank von dir wünschen können, den ich dir dann heimlich eingeflößt hätte. Dann hättest du dich von ganz allein Schah Parviz an den Hals geworfen, mein Lieber. Und weißt du was? Ich glaube, es wäre dir dann egal gewesen, ob du ein Mann oder eine Frau bist.«

Navid wurde bleich vor Wut. Diese elende Natter machte es einem auch wirklich schwer, sie nur ein kleines bisschen zu mögen. Sie reizte ihn bis aufs Blut.

»Glaub mir, du willst keinen Dschinn als Feind haben, der dir deine Wünsche erfüllen soll. Ehrlich gesagt habe ich oft den Hang zur Übertreibung. Also bitte, wünsch dich nur schlank. Wir werden sehen, wie schlank du werden kannst.«

Nun grinste Navid, während Shanli das Gesicht fast auseinanderfiel.

Unwillig maulte sie: »Ist ja gut. Waffenstillstand!«

Just in dem Augenblick wurde an die Haustür geklopft, und man hörte Golroo und Taliman rufen.

»Shanli, mein Kind? Alles in Ordnung bei dir?«

»Wir hörten dein Gebrüll. Ist da jemand bei dir?«

»Oh! Äh …« Panisch schaute Shanli zu Navid, der ratlos mit den Schultern zuckte. Fieberhaft überlegte das Mädchen, was es seinen Nachbarn erzählen sollte. Es abzustreiten, würde die zwei Alten vielleicht noch misstrauisch und neugieriger machen, weshalb sie beschloss, die Flucht nach vorne anzutreten.

»Ja!«, rief sie zögerlich und ging auf die Tür zu.

Trotz Navids warnendem »Nein!« öffnete Shanli weit genug, damit das Ehepaar die blonde Dschinni sehen konnte.

Shanli lächelte verkrampft. »Meine liebe Cousine hat mich mit einem Besuch überrascht. Navida, komm doch mal her. Das sind meine Nachbarn Golroo und Taliman.«

Verwundert musterten die zwei Alten die schlanke Blondine, die mit mürrischer Miene auf sie zukam. Shanli räusperte sich laut und stierte Navid auffordernd an, denn sein Gang war unverkennbar der eines jungen, selbstsicheren Mannes und nicht der eines schüchternen Mädchens. Doch der weibliche Dschinn gönnte ihr lediglich ein genervtes Brummen, ging an ihr vorüber und begrüßte die beiden Alten respektvoll.

Nachdem diese den Gruß erwidert hatten, meinte Golroo: »Ich dachte, du hättest keine Verwandten mehr.«

»Ach, jaaaa«, stammelte Shanli. »Navida ist … sie …«

Endlich kam Navid ihr zu Hilfe und übernahm die Antwort. »Eine weit entfernte Cousine. Mein Mutter war die Cousine ihrer Mutter.«

Taliman nickte bedächtig. »Aha, das erklärt auch, warum ihr euch nicht ähnlich seht.«

»Und ebenfalls, warum Navida so hübsch ist«, grinste Golroo.

Während Shanli zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit das Grinsen verging, fielen Navid vor Schreck beinahe die Augen aus dem Kopf.

»Tatsächlich!«, entgegnete er zynisch.

»Ja«, bestätigte Shanli derweil säuerlich. »Daran wird es wohl liegen.«

Aus den Augenwinkeln beobachtete Navid, wie seine junge Herrin die versteckte Schmach hinunterschluckte. Ihr Gesicht hatte sich verschlossen, und ihr Blick wirkte nicht mehr so heiter wie zuvor.

Golroo und Taliman verabschiedeten sich nach ein paar Höflichkeitsfloskeln, und als Shanli die Tür hinter ihnen zumachte, nuschelte sie leise: »Unfassbar! Jetzt ist sogar ein Kerl in Pumphose ‘ne hübschere Frau als ich.«

»Dafür kann ich ja jetzt wohl wirklich nichts!«, schnippte die blonde Navida zurück, was Shanli nur noch wütender machte.

Giftig starrte sie ihn an. »Ach, halt die Klappe, Blondie. Du siehst selbst mit deinem Bart im Gesicht noch besser aus als ich.«

Überrascht fasste Navid sich an die Wangen. Wie Shanli sagte, konnte er seine Bartstoppeln fühlen, was hieß, dass die Rückverwandlung bereits einsetzte.

»Shanli, das wird nie und nimmer gutgehen!«, versuchte er sie nochmals zu überzeugen, dass ihr Plan nicht gelingen würde.

»Doch, das wird es. Und ich werde mit dir darüber nicht weiter streiten.«

Zusehends verwandelte sich Navid zurück in den männlichen Dschinn. Seine goldene Mähne wurde wieder braun und schrumpfte auf Schulterlänge zusammen. Zugleich verschwand sein Busen, und die Schultern wuchsen in die Breite. Sein Kinn gewann wieder sein kantiges Aussehen, während sein Hals kräftiger wurde. Füße und Hände verwandelten sich zu denen eines Mannes.

Je mehr Navid seine echte Gestalt annahm, desto panischer wurde Shanli. Denn insgeheim befürchtete sie, dass der Dschinn recht haben könnte. Doch welche Wahl hatte sie, wenn sie Parviz’ Ehefrau werden wollte? Sie musste das Risiko eingehen und diese eine Chance nutzen, die sich ihr bot. Stur hielt sie an ihrem Plan fest und sprach den Satz aus, der ihr Ruhe bescheren würde – vor Navids Zweifel, den sie nicht hören wollte.

»Das war es!«

Sie vernahm noch aus dem grünen Zyklon seine tiefe Stimme, bevor er vollkommen im Smaragd verschwand: »Es wird trotzdem in die Hose gehen!«

Shanli hätte schwören können, dass er sie mit dem abschließenden Furzgeräusch verspottete.
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Kapitel 9

Geschenke von einst und jetzt



Es war früh am Morgen, und die Gassen von Al Hurgha waren so gut wie menschenleer. Navid schaute sich verstohlen um. Sein grünes Kleid, das aus kostbarer Seide gefertigt und mit Hunderten von Perlen verziert war, stand in krassem Widerspruch zu der armseligen Hütte, die er soeben verlassen hatte. Hinter ihm trat Shanli aus der Tür. Auch sie hatte wie Navid die schlanke Blondinen-Gestalt angenommen. Die Bäckerstochter war ebenfalls nobel gekleidet, jedoch strahlte sie, im Gegensatz zu ihrem Dschinn, übers ganze Gesicht. Sie schaute zum Nachbarhaus, dessen Fensterläden noch verschlossen waren.

»Schnell, lass uns gehen, bevor uns Golroo und Taliman entdecken.« Hastig packte sie Navids schmale Hand und zerrte ihn hinter sich her, die Straße entlang, in Richtung Palast.

»Früher oder später werden sie dich in diesem Zustand antreffen. Das wird sich nicht vermeiden lassen«, machte er Shanli auf das Unausweichliche aufmerksam.

»Was soll ich ihnen denn dann bloß sagen?«

Navid zuckte lässig mit den Schultern. »Na, das Gleiche, was wir auch im Palast erzählen werden: dass wir Schwestern sind.«

»Aber werden sie das nicht seltsam finden, dass plötzlich noch eine Cousine aufgetaucht ist.«

Navid schnalzte mit der Zunge. »Warum sollten sie sich wundern? Wenn der Schah, so wie du erklärt hast, im ganzen Reich ausrufen ließ, dass er eine Braut sucht, ist es doch verständlich, dass von überall die Mädchen kommen werden, um im Palast vorzusprechen. Ich bin überzeugt, dass deine Cousinen tatsächlich angereist kämen, wenn du welche hättest.«

Shanli nickte. »Ja, du hast recht.« Beunruhigt blickte sie zu Navid auf. »Wie sehe ich aus? Bin ich noch blond und schlank?«

»Ja. Noch!«, meinte dieser verdrießlich. »Aber ich weiß nicht, wie viel Zeit wir haben …« Nach einem Augenblick des Nachdenkens nahm der Dschinn einen von seinen breiten Armreifen ab und reichte ihn Shanli. »Hier, nimm ihn! Damit kannst du hin und wieder dein Spiegelbild überprüfen.«

Erstaunt betrachtete das Mädchen den schweren Goldarmreif, der in ihrer Hand ruhte. Er war wirklich so breit und blank poliert, dass sie ihr Abbild darin erkennen konnte.

»Aber … er ist ein Vermögen wert. Was, wenn ich ihn verliere?«

Navid schüttelte den Kopf, als wäre es das Abwegigste, was passieren könnte. »Dann verliere ihn einfach nicht. Und wenn, ist es nicht mehr mein Problem. Ich schenke ihn dir.«

Verdutzt blinzelte Shanli und streifte sich andächtig das Schmuckstück über. »Ist das dein Ernst? Er … er ist wunderschön, Navid. Ich kann das nicht annehmen!« Mit einem zaghaften Schmunzeln suchte sie den Blick ihres Dschinns, der fast schon verlegen wirkte. »Vielen Dank. So etwas … Kostbares hat mir noch nie jemand geschenkt. Ich werde ihn in Ehren halten, das verspreche ich dir.«

Die weibliche Navid grummelte: »Keine Ursache.«

Es war schon lange her, dass sich jemand bei ihm für etwas bedankt hatte, und noch länger, dass er irgendjemandem ein Geschenk gemacht hatte. Auch wenn ihm dieser Armreif nichts mehr bedeutete, wie einst, als er nach Ruhm und Reichtum strebte, so gab ihm Shanli jedoch das Gefühl, etwas Wichtiges verschenkt zu haben. Und das war – ein gutes Gefühl. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann er das letzte Mal mit sich selbst im Reinen gewesen war. Sein Dasein war im Grunde nur noch von Langeweile, Unglück, Reue und Bitterkeit erfüllt gewesen. Seit Shanli ihn allerdings aus dem Smaragd geholt hatte, hatten diese Empfindungen keinen Platz mehr gefunden. Und verrückterweise hatte sein Herz einen Schlag ausgesetzt, als sie eben zum ersten Mal seinen Namen ausgesprochen hatte. Bisher hatte sie ihn nämlich mit allem Möglichen betitelt, von »Kamelkopf« bis »Pumphosen-Dschinn«. Vielleicht bildete er sich dies jedoch auch nur ein? Ja, gewiss brachte ihn lediglich ihre dazugewonnene Schönheit durcheinander, die gerade mal wieder im Treibsand verschwand.

»Shanli, du musst die Wünsche aussprechen.«

Erschrocken schaute sie auf Navids breite Armspange, die nun ihr Handgelenk zierte. Ihre Wange bebte bereits, und so sprach die Bäckerstochter die Wünsche aus, welche sie blond und schlank hielten.

 

Sie hatten den größten Teil der Strecke zurückgelegt, als ihnen zwei Männer entgegenkamen. Deren Blicke glühten voller Bewunderung für die beiden Blondinen. Shanli und Navid versuchten, schweigsam an ihnen vorbeizuhuschen. Die Männer versperrten ihnen jedoch den Weg.

»Wo kommt ihr zwei Hübschen denn her?«

»Wollt ihr etwa auch in den Palast und wie all die anderen um den Schah werben?«

»Was?«, fragte Shanli verwundert.

Ein Wildfremder machte ihr, mitten auf der Straße, einfach so ein Kompliment? Das war ja vielleicht nett gemeint, aber sein Ton bereitet ihr irgendwie Unwohlsein.

Während Shanli vor den zwei Fremden ängstlich zurückwich, blieb Navid stehen. Auf seiner Stirn stand überdeutlich »Komm mir bloß nicht zu nah« geschrieben. Allerdings konnten die Männer die Botschaft wohl nicht entziffern. Sie rückten noch dichter an die Mädchen heran.

»Ihr solltet besser um uns werben.«

»Wir sind zwar nicht so reich, aber können euch auf andere Weise ebenso beglücken.«

Navids Lippen verzogen sich voller Verachtung, was sein Gegenüber entweder nicht wahrnehmen wollte oder als Zeichen von unterdrückter Leidenschaft deutete. Denn verwegen strebte der Fremde an, eine von Navids Wellen spielerisch um seinen Finger zu wickeln. Doch der Dschinn packte die Grapscher und bog sie ganz allmählich in eine unnatürliche Haltung. Der Mann ging in die Knie und jaulte zugleich vor Schmerz auf. In seinen weit geöffneten Augen leuchtete Verwunderung.

Navid beugte sich drohend über ihn. »Das, mit dem du mich beglücken willst, kannst du behalten, denn das hab ich selbst. Also spar dir deine blöden Sprüche!«

Der andere Mann, welcher ursprünglich Shanli nachgestellt hatte, eilte seinem Freund zu Hilfe. Er griff nach Navids Arm und fuhr ihn derb an: »He, was fällt dir ein? Lass ihn los, du verrücktes Weib!«

Da Navid mit der einen Hand noch immer den frechen Kerl am Boden hielt, stopfte er dem neuen Angreifer lediglich zwei Finger in die Nase. Seine nun weiblich langen Fingernägel bohrten sich tief in dessen Nasenwände, sodass dieser laut aufschrie. Grob zerrte Navid ihn zu sich heran, mit einem Ausdruck, der wütender nicht sein konnte.

»Was hast du gesagt? Willst du mich womöglich schlagen? Ihr beiden solltet wirklich lernen, euch zu benehmen! Verhält man sich so zwei Frauen gegenüber?«

Shanli stellte verdattert fest, dass Navid wirklich eine Antwort zu erwarten schien, denn den einen rüttelte er an der Nase durch, und dem anderen verbog er noch stärker die Finger.

Im Chor gestanden die zwei Männer hastig ein: »Nein, nein! Aua!«

Das reichte Navid offenbar nicht, weil er sie prompt fragte: »Werdet ihr das noch mal tun?«

Erneut übte er Druck auf die beiden Knilche aus, in deren Gesicht langsam ein Ausdruck von Panik wuchs. Shanli wunderte sich zuerst, wieso dem so war, aber als sie bemerkte, wie sich Navids Gestalt veränderte, konnte es sie den zwei Männern nicht verübeln. Es war ein beängstigender Anblick, wie in Navids hübschem Frauengesicht ein Bart zum Vorschein kam, die Brauen buschiger wurden und die weichen Züge zunehmend an Härte gewannen.

»Nein! Nie wieder!«

»Auf keinen Fall!«, schrien die Männer hysterisch und versuchten, sich zu befreien. Kaum hatte Navid die Finger und Nasenlöcher freigegeben, stürmten die Rüpel davon, ohne sich nochmals umzudrehen.

Shanli schluckte geschockt, während Navid voller Abscheu seine Hand an seinem Kleid abwischte.

»Igitt, das ist ja ekelhaft. Das nächste Mal schnappe ich ihn besser am Kragen als an der Nase.«

»Ja, das solltest du. Und ich sollte dich wieder zur Frau wünschen.«

Das tat Shanli dann auch gleich, und so setzten sie ihren Weg fort.

Navid schüttelte derweil grübelnd den Kopf. »Unglaublich, was manche Männer glauben, sich erlauben zu können.«

»Mmh, du hast ja keine Ahnung, was ich mir sonst anhören muss«, entgegnete Shanli.

Navid schaute sie von der Seite an. »Schlimmer als das?«

»Na ja, sie wollten mich zwar nie anfassen oder in irgendeiner Weise bedrängen, aber dafür … durfte ich mir ihre netten Kommentare anhören, zu meiner Figur.« Betreten blickte Shanli kurz zu ihm hinüber.

Navid wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er erinnerte sich daran, dass er mit seinen Gemeinheiten über Shanlis Unförmigkeit ebenfalls nicht hinterm Berg gehalten hatte, sondern gleich damit über sie hergefallen war, und das auf vielerlei Weise. Selbst als sie bewusstlos am Boden gelegen hatte, war ihm eine Unflätigkeit über die Lippen gekommen.

Betroffen flüsterte Navid: »Tut mir leid, Shanli.« Und er bemerkte, dass er sich sowohl für seine eigenen Beleidigungen als auch die der anderen entschuldigte.

Shanli grinste, und dennoch war ihr anzusehen, dass ihr ganz und gar nicht danach zumute war. »Ach, was soll’s! Ich bin es gewohnt.«

Dieser Satz hallte in Navid fort, schmerzte ihn auf der Seele und machte ihn obendrein zornig. Warum achteten die Menschen bei ihrem Gegenüber immer zuerst auf das Äußere? Wieso lernten sie denjenigen nicht erst kennen, bevor sie sich ihre Meinung bildeten? Und warum glaubten sie, demjenigen noch ihre verletzenden Gedanken unter die Nase reiben zu müssen? Hatten wir alle es denn nicht schwer genug, auf die eine oder andere Weise? Sah nicht jeder seine eigenen Makel selbst jeden Tag und vielleicht noch viel schlimmer, als sie in Wirklichkeit waren? Ja, er wusste, warum die Menschen diese gemeinen Dinge taten und warum er selbst es getan hatte. Auch in seinem früheren Leben als Mensch. Er hatte es getan, aus dem traurigen Grund, sich auf diese Weise besser fühlen zu können als der andere.

 

Der Dschinn und die Bäckerstochter gelangten am Palast an. Auch an diesem Tag warteten bereits viele Mädchen vor den Toren, in der Hoffnung, Parviz’ Gattin werden zu können. Ein großer, farbenfroher, gackernder Pulk von jungen Frauen tummelte sich aufgeregt vor dem Eingang. Manche von ihnen schienen sogar vor Ort genächtigt zu haben. Einige trugen Banner bei sich, worauf sie ihre Liebe zu Parviz bezeugten oder den Willen, ihm einen Sohn zu gebären.

»Was geht denn hier vor sich?« Navids Erstaunen war maßlos. »Wegen eines einzigen Kerls drehen die Mädchen durch?«

Shanlis Augenbrauen zogen sie vorwurfsvoll zusammen. »Kannst du das nicht verstehen? Es ist die Chance für jede Frau, egal, aus welchen Verhältnissen sie kommt, einen gut aussehenden Mann abzubekommen, der nicht nur Geld, sondern auch Macht hat.«

»Aha!«, erwiderte Navid und verschränkte die Arme vor seinem weiblichen Vorbau, den er einen Moment verwirrt betrachtete, da er ihm in die Quere kam. »Es geht dir also doch um den Reichtum und nicht um die Liebe. Ich habe es geahnt!«

»Nein!«, wehrte Shanli ab, um kurz darauf kleinlaut einzulenken. »Es ist schon Liebe. Aber wenn ich die Möglichkeit habe, etwas zu verändern, warum sollte ich diese dann nicht wahrnehmen?«

Navid legte den Kopf schief. »Von welchen Veränderungen sprechen wir?«

Unschuldig blickte Shanli drein. »Na ja, zum Beispiel, dass auch Töchter einen Marktplatz von ihrem Vater erben können oder dass Frauen, auch ohne einen Mann, Handel auf dem Markt betreiben dürfen.«

Navids Stirn schlug Falten, und aufgebracht fuhr er sie an: »Deswegen stehen wir hier? Darum geht es? Dass du auf dem Markt deine Backwaren verkaufen kannst?«

»Nein, natürlich nicht!«

»Wieso hast du das nicht gleich gesagt? Du hättest dir die Satzung nur verändert wünschen müssen!«

Shanli schüttelte den Kopf. »Abgesehen davon, dass ich Parviz liebe, würde eine Hochzeit mit ihm all meine Probleme auf einen Schlag lösen. Ich hätte genügend Geld, weiter zu backen …«

»Was als Gemahlin des Schahs nicht mehr nötig wäre«, funkte Navid dazwischen.

»Ich liebe es aber, zu backen! Selbst wenn Parviz mich heiraten würde, täte ich es noch täglich.« Diese Antwort war Navid bloß ein Kopfschütteln wert. »Und ich könnte alle Zutaten kaufen, die ich möchte, ohne mir Gedanken um die Kosten machen zu müssen. Ich könnte die Vorschriften des Marktes ändern lassen, damit es anderen Frauen nicht gleich wie mir ergeht. Endlich wären sie unabhängig von einem Mann, könnten selbst für ihren Unterhalt aufkommen und würden nicht Verwandten zur Last fallen oder einen Mann heiraten müssen, den sie nicht wollen.«

Navid schmunzelte. »Warum willst du diese Änderung erreichen, wenn es dich dann gar nicht mehr betrifft?«

»Ich … weiß nicht. Einfach so, weil ich es eben tun will. Ich kann doch nicht mit Scheuklappen durchs Leben laufen und nur das tun, was gut für mich ist.«

Navid schwieg. Zu gern hätte er Shanli gefragt, warum sie das nicht könnte, aber keine Silbe kam über seine Lippen. Er wollte ihren entsetzten Blick nicht sehen, den sie ihm bestimmt zuwerfen würde, wenn sie seine Einstellung erkannte, die sich hinter dieser Frage verbarg. Insgeheim wusste er, dass nämlich genau dieser Egoismus ihn zu dem gemacht hatte, was er jetzt war: einem Dschinn, der verflucht war, jedem zu dienen, der das Amulett in seinen Besitz gebracht hatte – das Schmuckstück, dessen Eigentümer er selbst einst gewesen war.


[home]

Kapitel 10

Ein ganzer orientalischer Zoo



Von der Tür zum Audienzzimmer trennten Shanli und Navid nur noch wenige Mädchen, die vor ihnen in der Reihe warteten. Mittlerweile war es Mittag, und unzählige Male hatte Shanli die Wünsche aussprechen müssen, die Navid und sie in Form hielten. Allerdings hatten sie während des Wartens zwei wichtige Erkenntnisse gewonnen. Die eine war: Je öfter Navid ihre Wünsche erfüllt hatte, desto länger hielten die Veränderungen an. Offenbar nahm seine Zauberkraft durch das ständige Wünschen nicht ab, sondern zu. Ihre Rückverwandlung setzte nun nicht mehr abrupt, nach wenigen Augenblicken ein, sondern erst nach geraumer Zeit, und sie ging wesentlich langsamer vonstatten als zuvor. Die zweite Erkenntnis war, dass es sogar ausreichte, wenn Shanli den Wunsch lediglich in Navids Ohr flüsterte und nicht laut aussprach. Da vor und hinter ihnen weitere Bewerberinnen standen, die Shanlis ständige Wünsche gehört hätten, beschlossen sie, auf diese Weise den Zauber auszulösen. Denn zwei tuschelnde Blondinen waren lange nicht so auffällig wie ein Mädchen, das sich fortwährend laut wünschte, etwas zu sein, was es schon war – nämlich schlank und blond.

Navid trat von einem Fuß auf den anderen. Er hob den Rock an und sah stöhnend auf seine zierlichen Füße. »Diese Riemenschuhe bringen mich noch um. Schau her! Zwischen den Zehen bin ich schon ganz wund!«

Knurrig stauchte Shanli den Dschinn zusammen. »Kannst du jetzt endlich mal aufhören, herumzuheulen. Erst passt dir die Farbe des Kleides nicht. Dann beschwerst du dich über den Schleier. Danach jammerst du, weil dir deine Frisur nicht passt, und nun wegen der Schuhe. Fehlt bloß noch, dass du mich fragst, ob dein Hintern in dem Kleid fett aussieht.«

Erschrocken drehte sich Navid zu ihr. »Tut er das etwa?« Bei dem Versuch, die Ausmaße seines Allerwertesten abzuschätzen, verrenkte er sich beinahe den Hals.

Shanli zog schüttelnd den Kopf ein. Wie konnte ein Dschinn nur so eitel sein?

»Nein, beruhig dich endlich!«, nuschelte Shanli. »Alles perfekt. Du wirst Parviz bestimmt gefallen.« Kurz kräuselte sich ihre Stirn. »Hoffentlich nicht zu gut.« Erneut schüttelte sie den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben. »Also, was tust du, wenn du nicht weißt, was du ihm erzählen sollst?«

Navids Oberlippe stülpte sich missmutig hervor, bevor er antwortete: »Dumm kichern und ›Ja‹ sagen.«

»Genau!«, sagte Shanli und atmete durch, denn das nächste Mädchen kam weinend aus dem Audienzzimmer.

Im selben Moment lief ein Trupp prunkvoll gekleideter Diener an der Schlange der Wartenden vorbei. In dessen Mitte stolzierte eine hochgewachsene junge Frau. Deren hochmütige Haltung verriet, dass sie die Tochter eines Emirs sein musste. Auch ihre gen Himmel gereckte schmale Nase ließ Shanli ahnen, dass das Mädchen sehr wahrscheinlich gewohnt war, das zu bekommen, was es wollte. Vielleicht war die junge Frau gerade deswegen eine strahlende Erscheinung und erfüllte sofort den Raum mit ihrer Anwesenheit. Alle Augen waren auf sie gerichtet, was ihr entweder gleich war oder nicht fremd. Ihre wallende Löwenmähne wippte im Takt ihrer entschlossenen Schritte. Der zartgoldene Stoff ihres Kleides war hauchdünn gesponnen, nahezu durchsichtig. Er schmiegte sich an ihre schmale Figur und besonders an ihre Beine, die schier endlos schienen.

»Hallooo! Wen haben wir denn da?«, grölte Navid der stolzen Schönheit hinterher. Er ließ einen eindeutigen Pfiff los, worauf sich die Prinzessin prompt umdrehte.

Neugierig musterte sie die Reihe der Mädchen, aus welcher der Ruf und der Pfiff erklungen waren. Mit einem irritierten Gesichtsausdruck wandte sie sich ab, setzte letztlich ihren Weg fort und wollte mit ihrem Gefolge einfach ins Audienzzimmer einmarschieren.

Zwischenzeitlich rammte Shanli Navid den Ellbogen in die Seite. »Sag mal! Geht’s noch?«

»Was denn?«, meinte dieser unschuldig dreinblickend und flüsterte enerviert: »Ich bin schließlich immer noch ein Mann, zwar verflucht, aber nicht tot.«

»Aber im Moment bist du ein Mädchen, du Dumpfbacke!«, zischte Shanli vorwurfsvoll zurück. »Außerdem drängelt die Olle sich vor.« Gleich darauf beschwerte sie sich lautstark, mit all den anderen Mädchen, die ebenfalls warteten.

»Hey, du da, was soll das? Stell dich gefälligst hinten an!«

Doch die Prinzessin kehrte sich eine feuchte Sanddüne darum. Ihre Diener drängten die vorderen Mädchen rücksichtslos beiseite und beschützten sie vor wütenden Übergriffen derer, die sich das nicht gefallen lassen wollten. Plötzlich ging die Tür des Bewerbungszimmers auf, und Parviz schritt heraus. Der Schah baute sich zu seiner vollen Größe auf. Mit aufgestützten Händen und einem charmanten Lächeln schaute er in die aufgebrachte Runde. Er genoss sichtlich die bewundernden Blicke und Seufzer, die er den Damen entlockte.

»Was ist das hier für ein Tumult, meine süßen Vögelchen?«

Die zurückgedrängten Mädchen ereiferten sich: »Die hat sich vorgedrängelt!«

»Sie soll sich hinten anstellen wie wir alle!«

»Was glaubt die, wer sie ist?«

Parviz’ Brauen hoben sich, als er die stolze Unruhestifterin inmitten ihrer Diener bemerkte. »Ah, Prinzessin … ähm … Manizeh.« Er deutete mit einem Nicken auf eine Brünette, die eingeschüchtert vor ihm stand. »Ist dies das Mädchen, welches Euch vertritt? Wäre sie jetzt an der Reihe?«

Es war nicht zu übersehen, dass Manizeh ganz und gar nicht damit einverstanden war, dass der Schah ihr keine Sonderstellung einräumte, sondern sie, wie alle anderen auch, warten musste. Allerdings hatte sie nicht selbst in der Schlange gestanden, sondern das brünette Mädchen dafür engagiert, das nun zur Seite trat. Tatsächlich wäre es als Nächstes an der Reihe gewesen. Die Prinzessin nickte lediglich mit einem einseitigen, arroganten Augenbrauenzucken. Kein Wort kam über ihre starren Lippen.

Parviz machte den Weg für sie frei. »Nun denn, kommt herein, Prinzessin, es wird mir eine Ehre sein, Eure Bewerbung anzunehmen.«

Die Tür schloss sich hinter ihnen, und ein genervtes Raunen und Stöhnen ging durch die Reihe der Wartenden.

»Uäh! Das ist er? Diesem Schmiernippel soll ich … Ich will gar nicht daran denken!«, würgte Navid hervor und sah aus, als würde er sich gleich übergeben.

Shanli seufzte wohlig. »Ja. Ist er nicht fantastisch? Groß, stark und gerecht.«

Navid schwieg mit vielsagender Miene.

Bald darauf schwebte Prinzessin Manizeh ungerührt mit ihrem Kommando wieder davon, und bald durften auch Shanli und Navid ins Audienzzimmer. Da sie sich als Schwestern vorstellten und beide dem Schah ihre Hand anbieten wollten, ließ man sie gemeinsam vorsprechen.

Wie schon tags zuvor, saß Parviz mit dem Wesir und einem Schreiber vor Shanli. Bloß Aazar, die Mutter des Schahs, war nicht anwesend.

Parviz strahlte sofort über das ganze Gesicht, als die zwei Mädchen den Iwan betraten.

»Welch ein doppelt schöner Anblick! Kommt näher, ihr zwei hübschen Schmetterlinge. Ihr seid wahrlich eine außergewöhnliche Wohltat für meine Augen!«

Während Shanli ins Kichern verfiel, verkrampfte sich Navids Gesicht zu einem unglücklichen Lächeln. Leise konnte die Bäckerstochter ihren Dschinn neben sich lästern hören. »Schleimer!«

Die zwei schlanken Blondinen ließen sich vor dem Thronsessel des Schahs ehrerbietig nieder. Die Bäckerstochter hielt den Kopf gesenkt und strich verlegen über ihr blaues Seidenkleid. Die vielen Glitzersteine, die in den Stoff eingearbeitet waren, brachten ihre ganze Gestalt zum Funkeln, was Parviz nicht entging. Mit einem betörenden Schmunzeln betrachtete er das Mädchen und dann dessen Schwester. Die beiden sahen sich zwar von den Gesichtszügen nicht ähnlich und ihr Gebaren war ebenfalls sehr unterschiedlich, doch beide hatten seidige Locken, die ihn an die sonnengereiften Ähren auf dem Feld erinnerten. Er liebte blonde Frauen, denn sie waren eine Seltenheit in seinem Reich. Vor allem wenn sie noch, wie die eine, grüne Augen hatten. Wie Smaragde leuchteten sie ihm aus dem anmutigen Gesicht des Mädchens entgegen, das ihn seinerseits ernst beobachtete. Die hübsche junge Frau schien dem Schah nicht hochnäsig zu sein, wie die Prinzessin, sondern lediglich erwartungsvoll, vielleicht sogar skeptisch.

»Ihr seid Schwestern? Stimmt das?«, fragte er freundlich.

Die Kleinere antwortete mit einem schüchternen Lächeln. »Ja, Eure Hoheit.«

»Wer von euch ist die Ältere?«, wollte Parviz wissen und bekam sogleich Antwort von der Größeren. »Ich, Schah Parviz.«

Aus ihrer Stimme tönte keinerlei Furcht, eher Trotz. Das war außergewöhnlich und sehr interessant. Normalerweise benahmen sich die Mädchen so wie die jüngere Schwester: Sie kicherten und himmelten ihn schüchtern an. Aber diese grünäugige Schönheit tat weder das eine noch das andere.

»Deine Augen sind fürwahr funkelnde Edelsteine, mein Herz.«

Entsetzt sah Shanli auf. Da brat ihr doch einer ’nen Storch! Jetzt verdrehte der Dschinn dem Schah den Kopf! So eine Frechheit!

Navid kicherte indessen ein unglückliches: »Hehehe, ja.« Mit einem Blinzeln erhob er auf gezierte Weise seine Hand, um neckisch abzuwinken. »Ihr seid mir ja einer, Schah Parviz.«

»Oho, das hoffe ich doch«, schäkerte Parviz mit ihm weiter, und Shanli konnte nicht anders, als die Augen zu verdrehen.

Dies traute sie sich jedoch nur, weil Parviz es nicht sehen konnte, da sie erneut ihr Haupt gesenkt hatte.

Der Schah grinste breit. »Ihr zwei süßen Täubchen seid also gekommen, um euch als Bräute zu bewerben?«

Shanli hauchte und Navid knurrte: »Ja.«

Parviz’ Blick wanderte zurück zu Shanli. Auch sie gefiel ihm. Denn sie hatte nicht nur ein reizendes Gesicht und eine wohlgestaltete Figur, sondern auch eine ebenmäßige Haut, die wie goldener Samt schimmerte. Es juckte den Schah förmlich in den Fingern, zu erfahren, ob sie sich auch so anfühlte.

»Das Schicksal muss es wirklich gut mit mir meinen, wenn zwei solch schöne Schwestern um meine Gunst buhlen. Wie ist dein Name, kleine Perle?«

Verlegen strahlte Shanli Parviz an, der sie nicht aus den Augen ließ.

»Shanli, Herr.«

Der Schah grübelte laut vor sich hin. »Shanli. Shanli?«

Die Bäckerstocher konnte es nicht fassen, erinnerte Parviz sich wirklich an sie. Sie konnte ihre Unruhe nur mühsam verbergen, am liebsten hätte sie ihm mitten ins Gesicht geschrien, dass sie diese Shanli war, die ihm … mit einem Keks fast den Zahn abgebrochen hätte. Nein, das zuzugeben wäre wirklich eine zu dusslige Idee.

Parviz wandte sich schließlich an den Wesir. »Shanli, der Name kommt mir bekannt vor. Haben wir nicht ein Stachelschwein im Palastgarten, das Shanli heißt?«

Der Riesenschnauzer des Wesirs zuckte. »Möglich, Herr. Allerdings hieß so auch die Zuckerbäckerin, die Ihr zu Euch bestellt hattet.«

»Nein! Die hieß doch Panli. Oder Ramdi? Na, egal!« Er schüttelte den Kopf und widmete dann dem Dschinn seine Aufmerksamkeit, der ihn mit großen Augen anglotzte.

»Und du mein kostbares Juwel. Wie darf ich dich nennen?«

»Navida, wenn es sein muss. Vielleicht habt Ihr ja einen Esel, der so heißt, dann könnt Ihr Euch den Namen besser merken«, erwiderte der Dschinn zynisch.

Parviz’ Lachen hallte laut durch die Halle. »Du bist köstlich, Kleines. Ich mag Frauen mit Humor.«

»Was hab ich doch für ein Glück!«, flötete Navid voller Sarkasmus, den jedoch bloß Shanli heraushören konnte.

Parviz grinste, als vollbringe er eine Wohltätigkeit. »Ja, wohl wahr. Nun – ich nehme eure Anträge an. In zwei Tagen werde ich ein Fest ausrichten, bei dem ich die Bewerberinnen näher kennenlernen will. Ich würde mich freuen, wenn ihr meine Einladung annehmt und gegen Abend im Palast erscheint.«

Shanlis Magen hüpfte im Kreis, und sie musste ihre Lippen zusammenpressen, um nicht laut vor Freude zu jubeln. Navid dagegen hatte keine Probleme mit dem Sprechen und meinte fast schon zu überschwänglich: »Oh, wie wundervoll! Natürlich feiern wir mit Euch, Hoheit. Es gibt nichts, was wir lieber tun würden.«

Außer vielleicht, dir einen Tritt in den hoheitlichen Hintern zu verpassen, führte Navid in Gedanken fort.

Plötzlich stammelte Shanli aufgeregt: »Wir … wir sollten eure Zeit nicht länger in Anspruch nehmen, Herr. Wir werden uns pünktlich zum Fest einfinden.«

Parviz entließ sie mit einem Nicken, und Shanli erhob sich. Mit tief gebeugtem Kopf verbarg sie ihre Hände hinter dem Rücken und lief rücklings zum Ausgang. Navid tat es ihr gleich, denn auch er hatte bemerkt, dass allmählich die Rückverwandlung einsetzte.

Die Bäckerstochter war heilfroh, die Audienz mit Erfolg bewältigt zu haben. Vor der Tür wünschte sie sich umgehend den Dschinn und sich selbst wieder in Form.

Navid begriff unterdessen, dass Shanli von dem Schah völlig eingenommen war. Niemals würde er gegen diese Vernarrtheit ankommen, die von ihr Besitz ergriffen hatte. Die sonst so schlagfertige Bäckerstochter, die ihre Krallen und haarigen Reißzähne wie ein Raubtier ausfahren konnte, wurde in der Gegenwart des schleimspurlegenden Schahs zu einem rammdösigen Kätzchen, das nicht mehr knurren, sondern höchstens noch lahm schnurren konnte. Ihm blieb allein die Hoffnung, dass Shanli ihm den Wunsch nach Freiheit erfüllte, wenn sie Parviz’ Herz erobert hatte. Denn für was bräuchte sie dann noch einen Dschinn? Wenn sie die Gemahlin des Schahs war, besaß sie alles, was man sich wünschen konnte: Liebe, Reichtum und Macht. Vielleicht war der Plan, sie unter Parviz’ Haube zu bringen, sogar noch besser als sein alter, bei dem er ihr den Kopf verdrehen sollte? Das Problem war nur, dass der neue Plan nicht so leicht umzusetzen war. Denn Parviz, der Schleimbolzen, jagte allem nach, was keine Hose trug. Ja, wahrscheinlich auch Kamelen. Andererseits … war dieser Weiberheld überhaupt in der Lage, jemand anderen zu lieben – abgesehen von sich selbst? Und wenn ja, dann waren da noch eine ganze Menge anderer Mädchen (allen voran die langbeinige Prinzessin Manizeh, die nicht leicht auszustechen sein würde), die Parviz ebenfalls wollten – und die Prüfungen. Weiß der Wüstengeier, was der süßholzraspelnde Schah sich da ausgedacht hatte! Allerdings gab es noch eine viel dringendere Frage: Könnte er Shanli irgendwann dauerhaft blond und schlank wünschen? Aber war dies überhaupt noch nötig, wenn sie mit Parviz verheiratet war?


[home]

Kapitel 11

Süßigkeiten der besonderen Art



Die folgenden zwei Tage vergingen wie im Fluge. Shanli backte wie immer ihre Kekse und verkaufte diese über ihr Küchenfenster. Die Einnahmen waren gering, doch das störte sie nicht, denn dank Navid konnte sie sich alle Zutaten herbeiwünschen, die sie wollte.

Der Dschinn half ihr sogar beim Zubereiten der Köstlichkeiten, und sie verzichtete darauf, seine Magie einzusetzen. Es schien, als mache es ihm Spaß, mit den Händen zu arbeiten, obwohl Shanli manchmal über seine verunglückten Kekse schallend lachen musste. Aber Navid nahm ihr das nicht übel, sondern amüsierte sich mit ihr. Ihre frechen Bemerkungen über seine Kunstwerke zahlte er ihr mit gleicher Münze heim, und so kabbelten sie sich in freundschaftlicher Weise.

Shanli zeigte Navid Gewürze, die ihm unbekannt waren, und nötigte ihn, ihre neusten Leckereien zu probieren, was er schnaubend über sich ergehen ließ. Zufrieden grinsend beobachtete sie ihn dann, wie er die Süßigkeiten verspeiste, und wartete gespannt auf sein Urteil. Meistens schmeckten sie ihm gut, was er sich anfangs nur unwillig aus der Nase ziehen ließ. Aber als er bemerkte, wie Shanlis dunkle Augen jedes Mal fröhlich glitzerten, wenn er dies zugab, kamen ihm die Eingeständnisse leichter über die Lippen. Wenn es ihm nicht mundete, probierte sie ebenfalls von den Backwaren und überlegte laut, woran es liegen mochte. Sie fand immer einen Weg, die Kekse doch in kleine Köstlichkeit zu verwandeln. Navid musste lächelnd den Kopf schütteln, wenn sie sich danach selbst lobte und über ihr eigenes Backwerk vollkommen ins Schwärmen geriet.

Währenddessen wollte Shanli, dass er sie immer wieder blond und schlank zauberte, damit die Zeitspanne der Veränderung sich vergrößerte. Manchmal erschrak die Bäckerstochter jedoch, wenn sie ihr blondes Spiegelbild auf einer blanken Fläche entdeckte. Ab und an vergaßen sie aber auch, den Wunsch zu erneuern. Und zeitweise war es Shanli lästig, ständig auf der Lauer zu liegen und daran zu denken. Allerdings mussten sie hin und wieder auch Navid verwandeln, wenn Golroo, Taliman oder Käufer vorbeischauten. Denn wie sollte sie ihnen erklären, dass ein junger Mann bei ihr wohnte, der, wie alle wussten, weder ihr Bruder noch ihr Ehemann war.

 

Schließlich brach der Abend des Festes an, und Shanli war ein einziges Nervenbündel. Da Parviz erwähnt hatte, er wolle die Bewerberinnen näher kennenlernen, gab sie sich der Hoffnung hin, mit ihm einige Augenblicke allein verbringen zu können.

Stunden hatte sie mit Navid diskutiert, gestritten und herumgealbert auf der Suche nach dem perfekten Kleid. Mittlerweile trug sie ein elfenbeinfarbenes Ensemble, welches reich mit goldenen Stickereien verziert und umsäumt war. Es betonte nicht nur ihre Figur und ihren makellosen Teint, sondern brachte ebenso ihre helle Haarpracht zum Leuchten. Navid bestand darauf, dass sie sich ein Diamantgeschmeide wünschen sollte. Aber Shanli wollte nur den Smaragd tragen, den sie wie die vorigen Tage unter ihrem Kleid verbarg. Navid gelang es lediglich, sie zu einem filigranen Stirnband zu überreden. Ein kleiner tropfenförmiger Brillant ruhte zwischen ihren Augen und funkelte mit ihnen um die Wette. Selbst Navid musste sich eingestehen, dass dieses Schmuckstück eine unvergleichliche Wirkung hatte. Unweigerlich zog es den Blick auf sich, und man versank in ihren schwarzen, glänzenden Tiefen. Da Navid dem Schah nicht noch mehr gefallen wollte, bestand er darauf, dass sein Kleid auf keinen Fall grün sein dürfe. Er schwor, sollte der Schah ihn noch einmal wie einen Stein betiteln, würde er ihm besagten in den Rachen stopfen.

 

So schlappte der Dschinn in der Abenddämmerung, in ein violettes Kleid gewandet, mit der Bäckerstochter den Hügel hinauf.

Das Fest war bereits in vollem Gange, und der größte Teil der Bewerberinnen war schon da. Es mussten an die dreißig Mädchen sein, die in dem Iwan herumschwirrten. Eine breite Marmortreppe führte in den gepflegten und symmetrisch angelegten Palastgarten hinab. Mitten in der Anlage verlief ein langes, rechteckiges Wasserbecken, auf dem unzählige Lichter trieben und sich in der dunklen Oberfläche spiegelten. Palmen und Zypressen waren in Reih und Glied gepflanzt – wie Soldaten, die Wache hielten. Auch die akkurat verlaufenden Wege waren mit Fackeln bestückt und luden zum Flanieren ein. Zelte und Pavillons waren in regelmäßigen Abständen zu finden und boten genügend Gelegenheiten zum Ausruhen. Die weißen Sternblüten des Jasmins waren trotz der hereinbrechenden Dunkelheit noch überall im Park auszumachen. Orangenbäume verströmten ihren süßen Duft und verliehen der lauen Brise, die in den Iwan hineinwehte, eine besondere Frische. Die ausladenden Vorhänge bewegten sich sanft zwischen den monumentalen Arkadenbögen. Lange Tafeln waren über und über mit Speisen beladen. Äpfel, Trauben, Datteln und Kirschen glänzten prall und saftig in wuchtigen Messingschalen. Knusprig gebratene Hühner, Fische und Lammkeulen türmten sich verschwenderisch auf ovalen Platten, in deren gehämmertes Muster sich der ölige Fleischsaft sammelte. Dazwischen standen Schüsseln bereit, in denen heißer Reis und Bulgur dampften, die mit gerösteten Pinienkernen, Mandelblättchen und Korinthen verfeinert worden waren. Baklava, Reismehlpudding, Helva und mit Walnüssen gefüllte Feigen lockten mit ihrem zuckrigen Glanz. Zahlreiche bunte Sitzkissen lagen unter ausladenden Palmen im ganzen Saal verteilt. Dienerinnen reichten den Gästen heißen Tee und Mokka, aber auch kühles Wasser und frisch gepressten Saft.

»Hier sind nur Frauen«, flüsterte Navid.

Er schaute sich heimlich um, doch Shanli hörte seine Feststellung wohl nicht, denn sie stand mit verklärtem Gesicht einfach nur da und schwieg.

»Ach, du grüne Dattel! Ich bin in Parviz’ Harem gelandet.« Panisch wisperte er: »Shanli, wenn die spitzkriegen, dass ich ein Mann bin, dann war ich das die längste Zeit. Die schneiden mir die Glocken ab.« Aufgrund des erschreckenden Gedankens krochen Navids Hände beschützend vor seinen Schoß, wo gewöhnlich besagte Körperteile zu finden waren.

»Blödsinn!«, murmelte Shanli, die immer noch völlig baff wegen der Pracht des Festes war. »Parviz hat keinen Harem, das ist nur ein Fest.« Kritisch beäugte sie Navid. »Und von was für Glocken sprichst du überhaupt?«

»Na, von …« Navid verstummte und schüttelte den Kopf. »Vergiss es!«

Plötzlich rumpelte rücklings eine junge Frau gegen ihn, die sich erschrocken zu ihm umdrehte. Sie hatte eine wallende rote Mähne und war aufgrund ihrer hellen Alabasterhaut eine außergewöhnliche Schönheit. Mit zusammengekniffenen Augen betatschte sie Navids Brustbein und ließ ihre Hand weiterwandern, bis sie auf seiner linken Brust lag. Überrascht schnappte das Mädchen nach Luft. Aber anstatt ihre Hand zu entfernen, überprüfte sie ihren Verdacht mit der anderen und setzte diese auf Navids rechten Busen. Synchron drückte sie beide leicht, um dann entsetzt ihre Finger zu entfernen und aufzuschreien: »Oh, Verzeihung!« Sie rückte näher an Navids Gesicht heran, der das alles schweigend und mit versteinerter Miene über sich ergehen ließ. Ihre Nase kräuselte sich, als sie vor seiner weiterplapperte. »Ich dachte … Ihr wärt eine Säule, um die ein Vorhang drapiert ist. Aber anscheinend seid Ihr das nicht.« Sie kicherte einfältig. »Witzig, nicht wahr?«

Parviz erschien neben ihnen. »Ihr zwei Schneckchen, was spielt ihr denn da für ein Spiel? Darf ich mitmachen?«

»Auf keinen Fall!«, meinte Navid, während die Rothaarige fragte: »Schah Parviz, seid Ihr das?«

Nun rückte sie dem Schah auf die Pelle, der sich sogleich bei ihr unterhakte. »Natürlich, meine Blume. Wer sonst? Komm, wir gehen in den Garten«, säuselte er. Kurz wandte er den Kopf zu den blonden Schwestern. »Und um euch zwei Hübschen kümmere ich mich später.«

Damit ließ er sie stehen. Navid wurde schlagartig einiges klar, als er die Kehrseite der rassigen Rothaarigen sah. Sie hatte einen Hintern, der rund wie ein Apfel war und bei jedem Schritt appetitlich wogte. Prompt krabbelten Parviz’ Finger von der Taille an abwärts. Frech erkundeten sie, was der Knackpo des kurzsichtigen Mädchens zu bieten hatte.

Navid schnaubte. »Ein feiner Schah, dein Parviz.«

»Ja, stimmt!«, staunte Shanli angetan. »Ihm ist es vollkommen egal, dass sie fast nichts sieht.«

»Ja«, lachte Navid auf. »Er legt auf andere Dinge wesentlich mehr Wert.«

Shanli schmunzelte. »Endlich siehst du ein, dass Parviz wirklich ein guter Mann ist.«

Navids blonde Brauen zogen sich zusammen. »Entweder du verschließt absichtlich deine Augen vor den Tatsachen, oder du bist blinder als die Rothaarige.«

Verärgert starrte Shanli ihn an, um ihn dann zu ignorieren. Missmutig stiefelte sie zur Tafel, wo sie auf ein bekanntes Gesicht traf.

»Simin! Schön, dich hier zu treffen. Parviz hat dich also ebenfalls erwählt?«

Verstört schaute die Tochter des Wesirs sie an. »Entschuldige – wer bist du? Müsste ich dich kennen?«

Entsetzt hielt Shanli den Atem an. Verflixt! Wie hatte ihr nur solch ein Fehler unterlaufen können?

»Ich … ich …«

Navid drängte sich auf einmal neben sie. »Wir sind Shanlis Cousinen. Sie hat uns von dir so viel erzählt, dass wir schon glauben, dich selbst zu kennen.«

Simins Gesicht klärte sich. »Ach, die Bäckerstochter? Ja! Ich hatte so gehofft, dass Parviz auch sie erwählen würde. Shanli ist so lieb und lustig. Ich mag sie sehr.«

Shanli entfloh lediglich ein erfreutes Lachen. Doch Navid grummelte nickend: »Oh, ja. Allerdings kann sie auch ein ganz schön gemeines Biest sein.«

Der letzte Satz brachte ihm einen verstohlenen Fußtritt von Shanli ein. Er zuckte leicht zusammen und fuhr ächzend fort: »Wie ich immer wieder feststellen muss.«

Shanli lächelte säuerlich, gewann indessen aber ihre Selbstsicherheit zurück. »Meine Cousine wird bloß unleidig, wenn sie auf verbohrte Trottel trifft, die glauben, immer das letzte Wort haben zu müssen.«

»Ja, solche Leute mag ich auch nicht«, pflichtete Simin ihr bei. »Ihr habt also auch um Parviz’ Hand angehalten? Wo kommt ihr her? Ich habe euch noch nie in Al Hurgha gesehen.«

»Aus Hesch Tael«, sprudelte es aus Navid heraus.

»Hesch Tael? Dann seid ihr fast drei Tage durch die Wüste gereist? Wie habt ihr so schnell von Parviz’ Suche erfahren?«

»Oh, wir besuchten Shanli rein zufällig. Sie erzählte uns von Parviz’ Suche nach einer Braut, und wir packten die Gelegenheit beim Schopfe.« Mit ernster Miene spann Navid die Lüge weiter.

Simin hörte aufmerksam zu und meinte: »Ich freue mich, dass es bei euch geklappt hat mit der Bewerbung. Dass ich Simin bin, wisst ihr ja, aber eure Namen kenne ich noch nicht.«

»Ich heiße Navida«, sagte der Dschinn.

Aber Shanli schaute ängstlich zwischen ihm und Simin hin und her. Was sollte sie nur sagen? Einen falschen Namen anzugeben würde nur weitere Fragen und Lügen aufwerfen, wenn Parviz sie vor Simin mit »Shanli« ansprechen würde.

Kurz entschlossen stellte sich die Bäckerstochter mir ihrem richtigen Namen vor. Simin legte den Kopf schief und grinste.

»Du hast den gleichen Namen wie deine Cousine? Wohl sehr beliebt in eurer Familie?«

Abermals kam Navid zur Hilfe. »Ja, es war der Name unserer Großmutter.« Und um Simin nicht die Gelegenheit zu geben, noch weitere Fragen zu stellen, übernahm er das Gespräch. »Und, hast du mit Parviz schon deine Unterredung gehabt? Er wollte ja jede der Bewerberinnen heute Abend besser kennenlernen.«

Auf Simins Gesicht spiegelte sich Traurigkeit. »Nein, noch nicht. Ich denke, er wird sich mit mir auch nicht unterhalten wollen. Wir sehen uns ja fast täglich im Palast.«

Navid wirkte überrascht und musterte Simin genauer. »Wieso das? Arbeitest du für ihn?«

Simin grinste betreten, denn wieder einmal würde zur Sprache kommen, wessen Tochter sie war. »Ich bin Wesir Ziars Tochter und diene Parviz’ Mutter.«

»Ahh«, meinte Navid und geriet ins Grübeln.

»Hannihanno, anne zusammen! Könntet ihr wohn einen Schritt zur Seite gneiten, damit ich besser an die köstnichen Fneischbännchen herankomme?«, trötete es unerwartet neben ihnen. Eine kleine Schwarzhaarige lächelte sie fröhlich an. »Ich bin übrigens Neinah und komme aus Pannagur.«

Während Simin sich auf die Lippen biss, um nicht naut – äh – laut loszugrölen, verzog Navid schmerzvoll das Gesicht, und Shanli blinzelte perplex.

Das Mädchen bemerkte offenbar das Verhalten jedoch nicht und plapperte munter weiter. »Ihr sonntet euch diese Köstnichkeiten wirknich nicht entgehen nassen. Die gefünnten Manden-Äpfen sind totan necker, und die Ninsensuppe ist einfach unvergneichnich.«

Navid trat schließlich beiseite, damit das Mädchen an die Platte mit den Fleischbällchen gelangen konnte, und fragte sie: »Du meinst, du kommst aus Pallagur.«

Sie blickte Navid zweifelnd an. »Ja, sagte ich doch.«

Shanli hatte nun ebenfalls zwei und zwei zusammengezählt und begriffen, dass das Mädchen kein L aussprechen konnte, sondern stattdessen immer ein N verwendete. Sie nickte aufatmend. »Ach, ja, dein Name ist Leilah.«

Skeptisch kräuselte sich die Stirn des Mädchens. »Nein! Wie kommst du denn da drauf? Bnoß wein ich kein N sprechen kann, gnaubst du, mein Name muss vonner Ns sein?«

Simin rutschte ein Prusten heraus, und Shanli schluckte nervös. »Entschuldige. Ich wollte nicht … ich dachte nur …«

Plötzlich lachte Leilah. »Ha, reingenegt! Natürnich, heiße ich Neinah. Wer heißt schon Neinah?«

Alle vier krümmten sich vor Lachen. Navid war der Erste, der sich wieder fing. »Allerdings könnte es schon passieren, dass Parviz dir diesen Namen gibt, denn anscheinend kann er sich keinen einzigen merken. Abgesehen von dem seines Stachelschweins.«

Leilah nickte vielsagend. »Ja, das ist mir auch schon aufgefannen. X-man musste ich ihm erknären, wie ich heiße und dass ich einen Sprachfehner habe. Ehrnich gesagt wäre ich nicht hier, wenn er nicht so schrecknich gut aussehen würde und ein Schah wäre.«

Simin zuckte mit den Schultern. »Er kann sich die Namen durchaus merken. Er benötigt nur etwas länger Zeit als andere. Um diese Schwäche zu verbergen, benutzt er auch immer Kosenamen.«

»Aha«, sagte Shanli und blickte vorwurfsvoll zu der blonden Dschinni. »Er ist gar kein Schleimer, wie du behauptest, Navida!«

Leilah lachte. »Schneimer?! Haha, wie nustig.«

»Ach, komm, Shanli, schau dir die ganzen Mädchen doch mal genauer an.« Navid platzte der Kragen, und er ereiferte sich weiter: »Parviz achtet nur auf das Äußere. Die Rothaarige, die fast genauso viel sieht wie eine Kichererbse, hat er ausgewählt, weil sie rote Haare und einen Knackarsch hat.« Erbost zeigte er mit dem Finger auf Shanli und sich selbst. »Und uns, weil er auf schlanke Blondinen steht.«

Die schwarzhaarige Leilah nickte. »Ja, das gnaube ich auch. Über die Hänfte der Mädchen hat bnonde Nocken. Und ich bin sichernich nur auserwähnt worden, wegen meinem prannen Busen.«

»Ja«, sagte Navid und starrte genau dorthin. »Der Gedanke kam mir auch schon!«

»Und warum bin ich dann hier?«, fragte Simin und schaute die zwei erwartungsvoll an. »Ich habe weder blonde Haare und einen Knackarsch noch eine große Oberweite. Weswegen hat er mich dann ausgesucht?«

»Ja«, murmelte Navid. »Die Frage habe ich mir auch schon gestellt. Du passt irgendwie nicht in sein Beuteschema.«

Simins Augen wurden groß. »Willst du mir sagen, ich bin nicht hübsch genug?«

»Nein«, erwiderte Navid. »Ich habe einen anderen Verdacht, warum du hier bist.«

Shanli wollte schon fragen, welche Vermutung Navid hege, als Parviz seinen Arm um Simin legte.

»Simin, du siehst heute Abend wunderschön aus. Wie ich sehe, hast du dich mit den Schwestern angefreundet. Ihr redet doch nicht etwa über mich, oder?«

Das einstimmige »Nein, nein!« ließ Parviz nicht einen Moment stutzig werden. Munter wandte er sich an Leilah, der er seine Hand reichte. »Kleine Lilie, du bist an der Reihe. Lass uns spazieren gehen!«

»Ich heiße Neinah und nicht Ninie?«, sagte das schwarzhaarige Mädchen und ließ sich von Parviz fortführen.

»Ja, aber das ist kein Grund, dich zu grämen, Neinah«, konnten sie den Schah noch antworten hören.

Navid schüttelte nur den Kopf, hielt dann jedoch inne und zog Shanli jäh mit sich fort. »Entschuldige uns, Simin. Wir müssen uns kurz die blonden Locken kämmen.«

Eilig zog er Shanli in ein stilles Eck. »Schnell, deine Haarspitzen werden schon schwarz, und ich glaube …«, Navids Augen irrten ratlos umher, »… bei mir baumelt jeden Moment etwas im Freien.«

Hastig murmelte Shanli die Wünsche und meinte danach: »Die ganze Aufregung macht mich hungrig.« Ein verschmitztes Lächeln legte sich auf ihre Züge. »Nass uns endnich von den Köstnichkeiten probieren.«

Navid folgte Shanli mit einem Lachen zu den reichlich bedeckten Tafeln, wo sie sich gleich zwei Teller mit Essen belud. Navid nahm sich lediglich ein wenig Obst und beobachtete Shanli schweigend. Kein Wort kam über seine Lippen, aber der Bäckerstochter fiel sehr wohl sein amüsiertes Mienenspiel auf. Gemeinsam ließen sie sich an einem niedrigen Tisch nieder, um den mehrere dicke Sitzkissen lagen. Shanli stellte ihre Teller ab und nahm sich sofort ein knuspriges Fleischbällchen, welches zur Gänze in ihrem Mund verschwand. Kaum hatte sie ein paar Mal gekaut, begann sie wonnig, mit vollen Backen zu stöhnen. »Oh … ist das gut. Mmmh! Ahh!« Sie schloss selig die Augen und genoss sichtlich jeden Bissen.

Navid beäugte Shanli irritiert. Denn diese Geräusche, die sie von sich gab, erinnerten ihn an etwas … anderes … Sinnliches.

Ganz in ihr Tun versunken, schleckte sie sich die Finger ab und saugte geräuschvoll an den Kuppen.

Navid hielt den Atem an, als er sah, wie sich Shanlis rot glänzende Lippen um ihre Fingerspitzen schlossen und dabei verführerisch kräuselten. Wie es sich wohl anfühlen würde, wenn ihre vollen Lippen ihn … Nein, das durfte er nicht mal denken!

Als Nächstes griff Shanli zu einem Stückchen Baklava. Der dickflüssige Zuckersirup tropfte aus dem Strudelteiggebäck heraus und lief ihr über die Hände bis ans Handgelenk. Shanli wusste sich nicht anders zu helfen und leckte mit der Zunge die süße Spur fort.

Ein heiseres Krächzen entfloh Navid. Der Anblick von Shanlis rosa Zunge, die sich sanft über ihre samtbraune Haut wand, war eindeutig zu viel für einen Mann, der schon lange keine Frau mehr gehabt hatte. Erotische Bilder stiegen in ihm auf, in denen es keine Rolle spielte, ob es ihre oder seine Zunge war, die mit ihrer Haut oder seiner spielte.

Erneut gab Shanli genießerische Töne von sich. Ihr wohliges Brummen und Seufzen lösten eine neue Woge von Verlangen in ihm aus. Unruhig rutschte Navid auf seinem Kissen herum. Sein Atem ging schwerer und schwerer. Was war nur mit ihm los?

Shanli bemerkte Navids seltsam erstarrtes Gesicht. Sein Blick war verhangen, und seine grünen Augen wirkten dunkler als sonst.

Sie schmatzte entschuldigend: »Leilah hatte recht, das Essen ist wirklich lecker.«

»Mmhm«, erwiderte er lahm. »Ich sehe, wie du es genießt.«

»Ja«, nickte Shanli und angelte sich nebenher eine Praline vom Teller. Obwohl sie Schokolade noch nie gesehen hatte, roch sie nur kurz daran und steckte sie sich, ohne Bedenken, in den Mund. »Und das ist das Problem«, mampfte sie und lutschte nebenher die braune Süßigkeit. »Essen ist für mich nicht nur Nahrungsaufnahme, sondern ein Genuss. Mit allen Sinnen!« Sie riss entzückt die Augen auf, denn die Schokolade schmolz und entfaltete ihren vollen Geschmack. »Du lieber Himmel! Das musst du probieren, Navid.« Abermals schloss sie die Augen und stöhnte im Schmatzen. »Das ist unglaublich!«

Sie schnappte sich eine Praline und hielt sie Navid vor die Nase. »Na, komm schon, die ist nicht vergiftet.«

Der Dschinn zögerte. Seine Augen glitten langsam über Shanlis Gesicht und blieben auf ein Neues an ihren vollen Lippen hängen. Allmählich öffnete Navid seine. Shanli grinste zufrieden, als sich diese über ihre Finger stülpten und die Praline aufnahmen. Sie beobachtete aufmerksam, wie sich sein Mund schloss.

»Zerbeiße es nicht! Warte! Fühle, wie kühl es ist und die Hitze es nach und nach schmelzen lässt!«, befahl Shanli ihm leise. »Spürst du, wie es auf deiner Zunge ganz … langsam zergeht? Wundervoll, nicht wahr? Zuerst ist es ein wenig herb, aber gleich … überschwemmt eine herrliche Süße deinen Mund.« Gebannt hörte Navid Shanlis Flüstern zu. »Sie dringt in jeden Winkel vor. Nimmt all deine Sinne mit ihrer Lieblichkeit gefangen. Und dann … kommt er: dieser Rausch. Er wird stärker und stärker. Und während dir diese flüssige Wonne die Kehle hinunterläuft, stetig weniger wird, erfasst dich ein dunkles Verlangen nach mehr.«

Navid knurrte: »Ja, ich kann dieses Verlangen spüren, mehr, als mir lieb ist.«

Hätte er jetzt seine männliche Gestalt, müsste er eine steinharte Erregung verbergen. Aber auch jetzt nahm er wahr, wie ein Kribbeln sich in seinem Unterleib ausbreitete. Nie hätte er vermutet, dass ihn die Beschreibung einer Leckerei wollüstig machen könnte. Nein, gewiss lag es nicht an Shanli!
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Kapitel 12

Schnecken und Eier, die nicht existieren



Oh, Parviz kommt auf uns zu!« Shanlis Wangen röteten sich vor Aufregung und Vorfreude, als sie den Schah durch die Menge schreiten sah.

Navid schnaubte, denn Parviz glotzte mit einem selbstgefälligen Grinsen in ihre Richtung.

Shanli murmelte derweil ihr Wünsche-Mantra und erteilte danach Navid im Flüsterton den Befehl: »Egal, wen er von uns nun mitnimmt, der andere muss heimlich folgen und in Hörweite bleiben. Es wäre das Schlimmste, was passieren könnte, wenn gerade in Parviz’ Gegenwart dein Zauber nachlassen würde.«

»Na, also ich könnte mir da noch etwas Schlimmeres vorstellen!«, war Navids trockene Erwiderung.

Shanli konnte ihn nicht mehr fragen, was er damit meinte, da Parviz ihr seine Hand vor die Nase hielt.

»Kleine Perle, komm, lass uns spazieren gehen!«

Die Bäckerstochter lächelte glücklich und legte ihre Finger in Parviz’. Sie erhob sich und warf Navid, bevor sie gingen, nochmals einen mahnenden Blick zu. Der Schah führte sie quer durch das Festgelage zur steinernen Treppe, über die sie in den Garten gelangten. Alle paar Schritte schaute Shanli verstohlen über ihre Schulter und kontrollierte, ob Navid ihnen folgte. Der Dschinn war ihnen auf den Fersen, allerdings in gebührendem Abstand, was sie beunruhigte. Denn was würde geschehen, wenn Navid ihre Wünsche nicht hörte?

Ihr Herz pochte ungestüm. Die Freude, endlich mit Parviz allein sein zu können, mischte sich mit der Angst, im ungünstigsten Moment dick und dunkelhaarig zu werden.

»Wie war dein Name noch gleich?«, fragte Parviz.

Die Bäckerstochter sah hinter sich und stammelte zerstreut: »Ähm … Shanli, Euer Hoheit, wie das Stachelschwein.«

»Ach ja!«, grinste Parviz und wanderte mit ihr die Wege entlang. »Wo stammen deiner Schwester und du her?«

Shanli entschloss sich, bei Navids Geschichte zu bleiben, und antwortete brav: »Aus Hesch Tael.«

»Eine schöne Stadt und eine der größten in meinem Reich«, entgegnete der Schah stolz und deutete auf zwei Sitzkissen, die nahe am Wasserbecken lagen. »Setzen wir uns.«

Sie waren ein ganzes Stück vom Fest entfernt, und die Stimmen der Gäste waren hier lediglich ein leises Murmeln. Die Dunkelheit verbarg sie vor neugierigen Blicken, denn auch das matte Licht der Fackeln und Laternen verlor sich nach wenigen Schritten in der Nacht. Shanli ließ sich neben Parviz nieder und sah ihn erwartungsvoll an. Die braunen Augen des Schahs glitten unruhig über ihre Gestalt und machten sie noch nervöser. Ihr wurde schlagartig warm.

»Du bist wunderschön, Shanli. Aber das weißt du bestimmt«, raunte er.

Die Bäckerstochter kicherte verlegen und senkte ihren Blick, der zufällig auf die Wasseroberfläche fiel. Im ersten Moment zuckte sie zusammen, denn sie hatte ihr übliches Spiegelbild erwartet. Aber stattdessen sah sie eine zierliche Blondine. Zwar hatte Shanli die vergangenen Tage schon öfters ihr verändertes Gesicht mit den hellen Haaren gesehen, aber dennoch war es ihr noch immer fremd. Aus irgendeinem Grund konnte sie nicht glauben, dass sie dieses Mädchen war. Es fühlte sich komisch an. Hastig schob Shanli die verwirrenden Gedanken beiseite, denn sie wollte voll und ganz Parviz’ Aufmerksamkeit genießen.

Dieser hatte die Gelegenheit genutzt und war näher an sie herangerückt. »Meine süße Perle, darf ich deine Wange berühren? Deine Haut schimmert wie Seide, und ich verzehre mich danach, sie zu streicheln.«

Shanli brachte keinen Mucks mehr heraus, sondern konnte nur noch stumm nicken. Sacht legte Parviz seine Hand an ihre Wange, und sofort liebkoste sein Daumen ihr Gesicht. Er blickte tief in Shanlis Augen, und sie glaubte, ihr Herz würde aufhören zu schlagen.

Immer weiter beugte sich Parviz ihr entgegen, und Shanli hielt den Atem an. Instinktiv wusste sie, was nun kommen würde, denn sein Verlangen war unverkennbar. Jeden Moment würde er sie küssen. Endlich! Und sie würde im Himmel schweben. Nur noch ein Windhauch trennte ihre Lippen …, als Navid plötzlich aus einem nahe gelegenen Strauch herausstürzte.

»Shanli Amir al Zadat, ich bin entsetzt!«, rief er empört. »Benimmt sich so etwa ein anständiges Mädchen?«

Erschrocken stoben Parviz und Shanli auseinander. Doch während der Schah sich über die Unterbrechung amüsierte, war Shanli äußerst erbost darüber.

»Wie … kannst du nur?«, presste sie zwischen ihren Zähnen hervor. Ihr war zum Heulen zumute. Warum musste er ausgerechnet jetzt aus dem Busch springen? Hatte er nicht noch einen Moment warten können? Grenzenlose Frustration ließ sie Navid garstig anschreien: »Was fällt dir ein? Du kannst doch nicht dazwischenplatzen und … und …«

Shanli fragte sich, was in ihren Dschinn gefahren war. Schließlich wusste er doch, dass sie in Parviz verliebt war. Sie verstand nicht, warum er sie um diesen Kuss gebracht hatte. Sie wäre noch verblüffter gewesen, wenn sie geahnt hätte, dass es Navid ähnlich erging. Noch im gleichen Augenblick, als er Shanli angekeift hatte, fragte er sich nämlich, warum er aus dem Gebüsch gestürmt war und den Kuss hatte verhindern wollen.

Navids Frauengesicht wirkte ebenso erzürnt wie ihres. Warum hatte er Shanli mit seinem Nachnamen betitelt? Gut, er kannte ihren nicht. Aber warum hat er dann nicht auf ihn verzichtet?

Etwas verunsichert von seinem eigenen unbedachten Tun fiel der Dschinn in ihre Rede ein: »Was mir einfällt?! Na, ich sehe, wie du dich einem Mann hingibst, mit dem du nicht verheiratet bist.« Entschiedener meinte er: »Schäme dich, Schwester!«

Die Augen der Bäckerstochter wurden zunehmend runder, und ihre Brust schwoll vor unterdrücktem Zorn an.

»Ganz ruhig, meine Täubchen«, sprach Parviz mild und versuchte, die Wogen zu glätten. Mit einem arroganten Schmunzeln wandte er sich an Navid. »Kein Grund zur Eifersucht, Anita. Es wäre nur ein unschuldiger Kuss geworden.«

»Navida. Ich heiße Navida!«, bellte die blonde Dschinni und ballte zähneknirschend ihre Fäuste.

Shanli stutzte, um dann noch lauter als zuvor zu brüllen: »Genau, das ist es!« Behände sprang sie auf die Beine und reckte kämpferisch den Hals. »Du bist eifersüchtig!«

Navids Brauen hoben sich in einer abfälligen Geste. »Auf dich?! Mach dich nicht lächerlich, Shanli!«

Die Augen der Bäckerstochter wurden schmal. Sie stand kurz davor, ihrem Dschinn den Kopf abzureißen, Wünsche hin oder her.

Erneut mischte sich Parviz ein. »Du brauchst es nicht zuzugeben, mein kleiner Smaragd. Wir wissen alle, dass es so ist.«

Die ungeheure Blasiertheit des Schahs stahl den zwei Blondinen die Worte. Baff, aber noch immer wütend aufeinander, starrten sie sich verbittert an, bis Shanli sich entschloss, das Weite zu suchen, da die Romantik nun so oder so flötengegangen war.

»Weißt du was, Anita? Du bist jetzt an der Reihe, ich überlass ihn dir.«

Navids Augen weiteten sich vor Schreck. »Shanli, nein! Du kannst mich doch jetzt nicht mit ihm hier allein lassen.«

»Oh, doch!«, gab diese zurück und lief davon. »Das kann ich!« Mit einem dreisten Grinsen rief sie dem Schah über die Schulter zu: »Viel Spaß mit meiner eifersüchtigen Schwester, Hoheit. Sie tut übrigens nur so, als wäre sie keusch, in Wirklichkeit ist sie ein mannstolles Luder!«

Der junge Herrscher lachte vergnügt, erhob sich allmählich und nahm umgehend die Witterung seiner neuesten Beute auf.

Derweil stierte Navid Shanli noch mit einem rachsüchtigen Grollen hinterher, welches ihm allerdings im Halse stecken blieb, als er Parviz auf sich zukommen sah. Dessen lauernder Blick ließ ihn fahrig kichern.

»Ihr glaubt doch nicht, was meine Schwester sagt?«

»Warum sollte ich das nicht, wenn es doch offensichtlich ist, dass es dich nach einem Kuss von mir dürstet.«

Parviz kam immer näher, und Navid versuchte fortwährend, ihm auszuweichen, was sich jedoch als sinnloses Unterfangen herausstellte. Der Schah folgte jeder seiner Bewegungen, sodass Navid letztlich aufgab. Er sagte sich, dass Angriff in dieser Lage wohl die bessere Verteidigung sei, und blieb stehen. Überheblich schüttelte er seine langen blonden Locken, legte den Kopf in den Nacken und verschränkte die Arme vor seiner weiblichen Oberweite.

»Ihr wollt also einen Kuss von mir?«

»Ich glaube eher, du willst mich verschlingen, mit Haut und Haaren«, erwiderte Parviz rau und baute sich dicht vor der blonden Dschinni auf, die genauso groß war wie er.

Navid legte allen Hochmut in seine Miene, den er aufbringen konnte. »Oh, nein, nein, mein lieber Schah, so leicht bin ich nicht herumzukriegen!«

Er packte Parviz mit einer Hand an den Wangen und presste diese grob zusammen, sodass sich dessen Mund zu einer komischen Schnute verschob. Mutig rückte er sogar noch näher an den Schah heran und hauchte verrucht: »Für einen Kuss müsst Ihr mir schon einiges bieten, Ihr Schlingel.« Langsam ließ er ihn los, tätschelte dann sacht seine Wange und meinte: »Glaubt Ihr etwa, ich küsse jeden Kerl?« Der letzte Schlag fiel allerdings um einiges härter aus und klatschte schallend. Umgehend versüßte Navid dem Schah den Hieb mit einem Eingeständnis: »Ihr wärt aber der Erste. Und das nicht nur im Küssen.«

Dieser wurde angesichts dieser Aussichten ganz hibbelig und grunzte gierig: »Mein Juwel. Ich werde dir Dinge bieten, die tausend Küsse rechtfertigen. Und noch vieles mehr.«

»Wir werden sehen, mein wilder Hengst«, schnurrte Navid und wandte dem Schah hochnäsig den Rücken zu, um langsam zum Fest zurückzuschreiten.

Shanli hatte sich, wider ihrer Androhung, Navid mit Parviz allein zu lassen, im Schutz der Dunkelheit in der Nähe versteckt und beobachtete die beiden. Ihre Wut kühlte allerdings nicht ab, sondern stieg mit jeder von Navids Berührungen an. Die Bäckerstochter sah nicht, dass Parviz den weiblichen blonden Navid bedrängte, sondern lediglich, dass er größeren Gefallen an ihrer vermeintlichen Schwester und deren grünen Augen hatte als an ihr. Sie hatte zwar keine Ahnung, ob es funktionierte, wenn der Dschinn sie nicht hörte, aber dennoch wisperte sie gehässig ihren geheimen Wunsch: »Ich wünschte, Navid würde stinken wie ein Kamelfurz.«

Parviz hatte Navids Verfolgung aufgenommen und pirschte ihm schnüffelnd hinterher. Die grünäugige Schönheit war wirklich ein ganz besonderer Edelstein. Sie zeigte nicht nur offen ihre Eifersucht, sondern auch ihre Wollust. Wie sie ihn angefasst hatte, ohne Scheu, ohne Zögern! Ja, eindeutig liebte sie das Spiel mit dem Feuer. Sie war eine Wildkatze, und genauso roch sie auch. Ja, sie war animalisch. Gewiss war sie auch so ungezügelt in der Liebe.

Der Schah legte einen Zahn zu und holte schließlich Navid ein, der angehalten hatte und anfing, an sich selbst zu schnuppern. Shanli hatte von dem Gespann ebenso die Fährte aufgenommen und grinste zufrieden. Ihre Wünsche erfüllten sich also, selbst wenn sie nicht direkt an Navids Ohren drangen.

Allerdings war ihr Wunsch vergebens. Sprachlos musste sie mit anschauen, wie Parviz seinen Arm um Navids Taille legte. Zu ihrer Genugtuung schubste Navid ihn jedoch an der Schulter so kräftig zur Seite, dass der Schah in einem Strauch landete, welcher neben dem Weg wuchs.

Laut konnte sie die hohe Stimme des Dschinns vernehmen: »Hach, Ihr seid aber auch ein ganz, ganz schlimmer Schlawiner, Schah Parviz.«

Dieser torkelte eilig zu Navid zurück. Und nach wenigen Schritten versuchte der Schah erneut, seine Finger auf Wanderschaft bei der Blondine gehen zu lassen. Das brachte ihm wieder einen derben Klaps ein und ein entsetztes, tiefes »Finger weg, Ihr Lümmel!«

Derweil glaubte Shanli, ihren Augen nicht zu trauen. Navids Weigerungen schienen den Schah nur noch weiter in seinen Bemühungen anzuheizen. Ständig kicherte der Schwerenöter oder lachte aus vollem Hals. Navid machte aus dem Schah ein kopfloses Huhn oder einen Hahn, wie auch immer. Aber dennoch war es unglaublich!

 

Endlich hatten sie das Fest wieder erreicht. Kaum hatte sich der Schah widerwillig entfernt, tippelte Navid aufgebracht zu Shanli hinüber, die nach ihnen im Iwan angekommen war.

»Hast du dir etwa gewünscht, dass ich stinke?« Ungeduldig wippte der blonde Dschinn mit dem Fuß und wartete auf Shanlis Antwort. Er war sich gar nicht bewusst, dass er sich wie ein zickiges Mädchen gebärdete.

»Nein?!«, säuselte Shanli zahm.

»Nimm es zurück! Sofort!«

Die Bäckerstochter machte auf Unschuldslamm. »Nein. Warum?«

Navids Augen stierten sie drohend an. »Weil der Gestank diesen angehenden Ziegenschänder erst richtig rollig macht.« Shanli schlug sich die Hand vor den Mund und musste ungewollt prusten, während Navid sich weiter ereiferte. »Dieser Kerl ist ein widerlicher Lüstling! Dazu noch dickfellig, und er besitzt die Intelligenz einer getrockneten Feige. Und den wolltest du küssen?!«

»Ja, das wollte ich!«, giftete Shanli zurück. »Warum hast du das verhindert? Du solltest mir helfen und mir nicht in den Rücken fallen. Oder willst du ihn dir selbst unter den Nagel reißen?«

Angewidert und zugleich völlig empört verzog Navid den Mund. »Äah, igitt! Bist du von allen guten Geistern verlassen?« Shanli legte den Kopf schief, und ihre Miene sprach Bände, dass sie noch immer sauer auf ihn war. »Ich … ich wollte dir doch nur helfen«, stammelte Navid. »Wenn du ihm das gibst, was er verlangt, wird er dich fallen lassen. Nur, wenn du es ihm verweigerst, kannst du sein Interesse wachhalten.«

Navid atmete durch. Die Ausrede klang doch gut. Sogar in seinen Ohren. Ach was! Es war gar keine Ausrede, genauso verhielt es sich doch. Er hatte Shanli nur davor bewahren wollen, ihre Zuneigung Parviz vor die Füße zu werfen, die jener mit besagten, stinkigen Körperteilen getreten hätte. Bestimmt würden die muffeln wie alter Schafskäse.

Allmählich verschwand die Wut aus Shanlis Gesicht, und Navid traute sich, ihr zuzuflüstern: »Ich sollte das wohl am besten wissen, denn schließlich bin ich ein Mann.« Einen Wimpernschlag später meinte er interessiert: »Du hast dir also wirklich gewünscht, dass ich stinke?«

Shanli nickte.

»Das heißt, dass sich die Wünsche auch erfüllen, wenn ich sie gar nicht höre.« Er grübelte. »Ich wusste es, bevor ich den Mief roch, dass du es dir gewünscht hast. Es war wie eine Eingebung. Ich hatte bisher keine Ahnung, dass das auf diese Weise ebenso funktioniert.«

Shanli hob vielsagend die Brauen. »Auf jeden Fall ist das gut zu wissen – dass du zwar außerhalb des Smaragdes sein musst, aber nicht unbedingt in meiner Nähe, um meine Wünsche zu erfüllen.«

Navid pflichtete ihr bei. »Ja. Das könnte vieles einfacher machen.« Seine Augen begannen zu leuchten. »Ich bräuchte nicht mal bei dir zu sein, wenn du die Prüfungen machst. Nie wieder muss ich Parviz’ Dattelfinger ertragen.«

Shanli verneinte sofort. »Nein! Du wirst mich begleiten! In welcher Gestalt auch immer!«

»Shanli!«, flehte Navid jammervoll.

Doch die Bäckerstochter blieb hart. »Nein! Darüber brauchen wir nicht mehr zu streiten.«

Navid grollte unzufrieden, und Shanli ließ sich dazu herab, seinen Gestank fortzuwünschen. Was sie jedoch nur tat, weil sie es auch ihrer Nase nicht mehr länger zumuten wollte.

 

Nach und nach hatte Parviz mit allen Bewerberinnen gesprochen. Oder sonstiges mit ihnen getan, wie Navid mutmaßte. Das Fest neigte sich dem Ende zu, als der Schah einen Gong schlagen ließ und damit um die Aufmerksamkeit seiner weiblichen Gäste bat. Allmählich verebbte das Geschnatter der Mädchen, und Parviz bezog vor seinem erhöht liegenden Thronsessel Stellung. Mit einem breiten Lächeln schaute er auf die Bewerberinnen herunter, die alle gebannt an seinen Lippen hingen – außer einer.

Der blonde Navid schüttelte angewidert den Kopf und nuschelt vor sich hin: »Was schwebt der Wasserpfeife jetzt schon wieder vor?«

»Meine lieben Vögelchen, mit jeder von euch habe ich … gesprochen.«

»Vermutlich nicht nur das, du Schleimbeutel!«, kommentierte Navid leise.

»Und ihr alle seid ganz bezaubernd, doch leider kann ich euch nicht alle zur Gattin wählen. Sondern nur eine. Deswegen will meine Mutter, Aazar, euch vier Prüfungen unterziehen.«

Wildes Getuschel setzte ein, und auch Shanli sah sich um. »Wo ist Aazar überhaupt? Sie ist schon wieder nicht anwesend.«

Simin, die neben der Bäckerstochter stand, wisperte ihr zu: »Ja, Aazar ist wieder krank. Das hat sie alle paar Monate. Tagelang schließt sie sich dann in ihren Gemächern ein. Niemand darf sie in dieser Zeit stören. Irgendwann verlässt sie dann ihre Räume und sieht dann schöner aus als je zuvor.«

»Seltsam!«, erwiderte Shanli.

Navid dagegen interessierte sich für die vier Prüfungen, die die Mädchen absolvieren sollten. »Na, da bin ich ja mal gespannt, was das wird. Dem Himmel sei Dank, dass seine Mutter die Angelegenheit in die Hand nimmt. Ansonsten gäbe es wahrscheinlich einen Wettbewerb in nassen Kleidern mit Bananenschlecken.«

Shanli und Simin schauten angeekelt zu Navid hinüber, während Leilah laut grölte: »Bananenschnecken?! Warum sonnten wir an Bananen nutschen? Das sähe ja dämnich aus.«

Parviz schien Leilah gehört zu haben und griff ihre Frage auf. »Nein, Nina, ihr müsst keine Bananenschnecken sammeln.« Verwirrt hielte er inne, um gut vernehmlich zu grübeln. »Gibt es solche Tiere überhaupt? Ich hab noch nie solch eine Bananenschnecke gesehen.« Er schüttelte den Gedanken ab. »Wie dem auch sei. Übermorgen werden wir uns vor den Toren Al Hurghas treffen und gemeinsam zur Wüste Nahtab reiten.«

Die ersten Zwischenrufe erklangen, die fragten, was sie dort sollten. Auch Shanli und ihre Freundinnen blickten sich verwundert an, denn damit hatte keine von ihnen gerechnet.

Parviz hob beschwichtigend die Hände. »Nur Ruhe, meine süßen Sandmäuse. Ihr könnt jederzeit eure Bewerbung zurückziehen, wenn euch die Prüfungen zu gefährlich erscheinen. Doch meine Mutter hat ganz bestimmte Gründe, warum sie diese von euch verlangt. Bei der ersten Aufgabe geht es darum, dass die angehende Gemahlin des Schahs dazu bereit sein muss, jedweder Gefahr zu begegnen. Und das wird sie, indem sie mir innerhalb von fünf Tagen ein schwarzes Schlangenei bringt.«

Ein Tumult brach aus, die Mädchen schrien aufgeregt durcheinander.

»Was?!«

»Ein Schnangenei?!«

»Wo sollen wir denn das in der Wüste finden?«

»Das ist lebensgefährlich!«

»Nie und nimmer gehe ich in die Wüste und suche nach Schlangeneiern!«

Navid zog Shanli zu sich heran. »Was hat die Alte vor? Was will die mit einem Schlangenei? Und dann noch mit einem schwarzen. So eins hab ich noch nie zu Gesicht bekommen, in all meinen Jahrhunderten!«

Shanli schüttelte geschockt den Kopf. »Ich hab nicht die geringste Ahnung!«
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Kapitel 13

Gnade vor Recht



Der Himmel glich einem tiefen blauen Ozean in unendlicher Weite. Es war kurz nach der Mittagszeit, zu der die Sonne ihre ganze unbarmherzige Kraft entfaltete. Die Luft flirrte und täuschte Spiegelungen von Wasseroberflächen und Akazienhainen vor, die gar nicht existierten. Shanli und Navid standen mit den anderen Mädchen am Rande der gigantische Wüste Nahtab. Diese lag südwestlich von Al Hurgha auf einer Hochebene. Zu jeder Seite war sie von hohen Bergen umringt, welche die Wolken und somit den lebenspendenden Regen zurückhielten. In dieser unwirtlichen Gegend gediehen nur wenige Pflanzen. Sanft geschwungene Sanddünen, vereinzelte Gesteinsbrocken und Felsformationen prägten die Landschaft.

Ehrfurcht und Angst ließen die Mädchen schweigend in die Einöde starren, welche Teil ihrer Prüfung war. Viele der Bewerberinnen, die am Fest teilgenommen hatten, waren gar nicht erst vor den Toren Al Hurghas aufgetaucht. Von den über dreißig ausgewählten, heiratswilligen Mädchen hatten sich an diesem Morgen lediglich fünfzehn vor der Stadtmauer eingefunden. Zu ihnen zählten Simin und Leilah und zu Shanlis Verdruss auch Prinzessin Manizeh.

Unter Parviz’ Führung waren sie alle zusammen auf Kamelen die staubigen Gebirgspfade hinaufgeritten. Nachdem sie die letzten spärlichen Ausläufer eines Flusses erreicht hatten, welche nach und nach in der kargen Gegend zu versickern schienen, schlugen die Diener des Schahs ein Lager auf. Lediglich hier, am Rand der Wüste, wuchsen noch Palmen und spendeten Schatten.

Parviz trat hinter die übrig gebliebenen Bewerberinnen. »Nun, meine Wüstenrosen, macht euch bereit. Ihr bekommt Wasser und Nahrung, so viel ihr wollt. Von nun an seid ihr auf euch gestellt.« Die Mädchen drehten sich um, und der Schah fuhr in seinen Anweisungen fort. »Nacheinander werdet ihr einzeln auf die Reise gehen. Ich erwarte eure Rückkehr in spätestens fünf Tagen. Nur wer mir ein schwarzes Schlangenei bringt, kann an der nächsten Prüfung teilnehmen.«

Eines der Mädchen traute sich zu fragen: »Wo finden wir solch ein schwarzes Schlangenei?«

Parviz lächelte gönnerhaft. »Vermutlich dort, wo es Schlangen gibt, mein Vögelchen.«

Navid zischte leise: »Muss er sich für diesen Kamelmist eigentlich anstrengen, oder fällt ihm der einfach so aus dem Mund?«

»Ich werde als Erste aufbrechen«, verkündete Manizeh plötzlich in die Stille hinein.

Die Mädchen wunderten sich, denn keine von ihnen hatte es besonders eilig, sich in die Wüste vorzuwagen, die einem glühenden Backofen glich.

Dem Schah war ebenfalls anzusehen, dass ihn der Eifer der Prinzessin überraschte. »Wie du willst, Prinzessin Hannifee.«

Über die Verunstaltung ihres Namens knirschte diese mit den Zähnen und rauschte davon, um ihre Ausrüstung zu holen.

Shanli und ihre Freundinnen verzogen sich derweil in den Schatten der Palmen, wo sie warteten, bis sie an die Reihe kamen.

Die Bäckerstochter beobachtete die höhergestellte Kontrahentin mit Argwohn. »Die führt doch was im Schilde. Warum will sie als Erste los?«

»Damit sie länger Zeit zum Suchen hat«, entgegnete Navid lapidar.

Shanlis Augen wurden schmal. »Nein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die holde Manizeh selbst auf die Suche geht.«

»Ach, du meinst, sie hat womöglich jemanden, der ihr hilft?«, fragte der Dschinn in trügerischer Unschuld. Seine zynisch erhobene Augenbraue sagte deutlich, dass Shanli es nicht besser machte, denn schließlich half er ihr ebenso.

Griesgrämig verzog jene das Gesicht. »Nicht ganz. Ich glaube, sie trifft sich irgendwo mit einem ihrer Diener, der bereits im Besitz eines schwarzen Schlangeneis ist.«

Navid hielt sie mit seinem Blick gefangen. »Würdest du das denn nicht tun, wenn du die Möglichkeit hättest?«

»Nein!«, schnippte Shanli zurück, was Navid dazu bewog, den Kopf schief zu legen.

An seiner Mimik war auszumachen, dass der Dschinn nicht glauben konnte und wollte, was nach dieser Antwort anscheinend in ihrer Absicht lag, nämlich wirklich nach dem verlangten Ei zu suchen.

»Nie im Neben werde ich so ein Schnangenei finden. Eher vernaufe ich mich und verrecke jämmernich«, seufzte Leilah dazwischen.

Simin schüttelte den Kopf. »Wir dürfen höchstens zweieinhalb Tage suchen, denn wir müssen Zeit für den Rückweg mit einplanen.«

Shanli nickte. »Guter Rat, Simin. Wir müssen an unseren Wasservorrat denken, falls wir unterwegs keine Quelle finden, an der wir ihn wieder auffüllen können.«

Navid schwieg vielsagend, denn seine Befürchtung, dass Shanli die Prüfung durchführen wollte, bewahrheitete sich mit jedem ihrer Worte mehr.

 

Shanli hatte darauf bestanden, dass Navid vor ihr mit der Suche startete. Denn im Gegensatz zum Dschinn war sie in der Lage, ihr blondes Aussehen zu erhalten, wenn sie es zu verlieren drohte, er jedoch nicht. Schließlich konnte er sich selbst keine Wünsche erfüllen. Vor einer ganzen Weile war sie nun in die Wüste gepilgert. Wie sie in Navids Armreif feststellen konnte, verwandelten sich ihr Gesicht und die Haare allmählich zurück. Alsbald würde auch ihre Figur wieder die alte sein. Dies bedeutete, dass genügend Zeit verstrichen war und keine der anderen Bewerberinnen in ihrer Nähe sein dürfte. Nochmals schaute Shanli sich um. Weder vor noch hinter ihr war eine Menschenseele zu sehen. Nur die brennende Sonne und der Sand waren ihre Begleiter. Erst jetzt traute sie sich, es auszusprechen: »Ich wünschte, mein Dschinn wäre bei mir.«

In der nächsten Sekunde stand Navid vor ihr. Er hatte sich ebenfalls wieder zurückverwandelt in seine gewöhnliche Gestalt des braunhaarigen jungen Mannes. Allerdings wirkte er äußerst schlecht gelaunt.

»Du kannst von Glück reden, dass mich kein Fremder in diesem Kleid gesehen hat!«, murrte er prompt.

Shanli grinste abfällig. »Ich finde, sie können glücklich sein, im Gegensatz zu mir, dir nicht in deiner lila Pumphose begegnen zu müssen.«

Navids Mundwinkel verzogen sich. »Also ehrlich, ich weiß gar nicht, was du gegen meine lila Hose hast.« Mürrisch schritt er auf Shanli zu. »Was gedenkst du nun zu tun? Sprichst du den Wunsch nach einem schwarzen Schlangenei aus, und wir warten irgendwo im Schatten, bis der Abend angebrochen ist und wir ins Lager zurückkehren können?«

»Nein!«, rief Shanli prompt voller Entrüstung.

Navid schüttelte schnaufend den Kopf. »Verflucht! Ich hab es geahnt, dass du das sagen wirst.« Kritisch sah er die Bäckerstochter an. »Du willst wirklich nach dem Ei suchen?«

»Ja!«, sagte Shanli und bückte sich, um den nächsten Stein umzudrehen. »Und du wirst mir dabei helfen.«

Während sie unter die Gesteinsbrocken schaute, nuschelte Navid leise: »Großartig! Hätte ich bloß nie zugegeben, ein Dschinn zu sein.«

»Was sagst du?«, rief Shanli und inspizierte einen niedrigen Strauch.

»Großartig! Immerzu Steine anheben, das ist ja fein!«

Die Bäckerstochter drehte sich zu ihm um, und ihre Augen wurden schmal. »Als würde ich dir das abnehmen. Fang jetzt endlich an zu suchen!«

»Ist ja gut!«, maulte Navid und begann mit dem Durchstöbern seiner Umgebung. »Wünsch mir wenigstens anständige Männerkleidung herbei!«

Amüsiert konterte Shanli: »Seit wann zählt eine lila Pumphose zu anständiger Männerkleidung?«

»Seit vier Jahrhunderten!«, blaffte Navid dagegen.

Die Begeisterung des Dschinns über das Vorhaben der Bäckerstochter hielt sich, gelinde gesagt, in Grenzen, was ihm deutlich anzumerken war. Shanli erfüllte ihm deswegen den Wunsch, und so suchten die beiden, in ihrem wirklichen Aussehen, die Gegend ab. Stein um Stein wendeten Navid und Shanli, wühlten in den Wurzeln vertrockneter Pflanzen, blickten in morsche Baumstümpfe und in jede Felsspalte, die sie finden konnten. Schritt um Schritt trotteten sie immer tiefer in die Wüste hinein. Die sengenden Strahlen der Sonne ließen ihnen den Schweiß übers Gesicht laufen. Durch die ständig gebeugte Haltung schmerzte Shanli langsam der Rücken. Die Haut an ihren Fingern brannte, denn entweder war sie wund oder aufgeschürft von den scharfen Kanten der Steine. Sie fanden Skorpione, Spinnen, Echsen und Geckos, sogar ein Nest Mäuse, aber seltsamerweise keine einzige Schlange, geschweige denn ein schwarzes Schlangenei.

Nach langen Stunden vergeblichen Aufspürens richtet sich die Bäckerstochter auf und massierte sich mit einem Ächzen den Rücken. Auch Navid legte eine Pause ein.

»Wir werden nie ein solches Ei finden, Shanli. Willst du dir immer noch keins wünschen?«

Sie verneinte mit einem Kopfschütteln. »Ich will die Prüfung richtig bestehen. Wir haben noch bis übermorgen Zeit!« Einen Wimpernschlag später hielt sie inne und lauschte atemlos in die Stille. »Hörst du das?«

Navid zuckte verstört mit dem Kopf. »Nein.«

»Da … da weint doch jemand«, flüsterte Shanli und sah bestürzt auf. Ohne langes Zögern holte die den Smaragd unter den Kleidern hervor.

Navid hob seine Hände in einer Geste an, um Shanli aufzuhalten. Doch sie hatte die Zauberworte »Das war es!« bereits ausgesprochen. Sein »Nein, tu das nicht!« hallte mit dem Furzgeräusch noch in der Luft, als von ihm nichts mehr zu sehen war.

Hastig stopfte Shanli das Schmuckstück in ihren Ausschnitt zurück, wo es verborgen blieb, und flüsterte entschuldigend: »Tut mir leid. Es muss sein. Keiner darf uns zusammen sehen.« Mit einem Grunzen sinnierte sie laut. »Mit wem rede ich überhaupt? Wahrscheinlich bekommt er da drin sowieso nichts mit?« Erschrocken weiteten sich ihre Augen. »Aber, falls er mich hören kann, kann er dann auch sehen, wo er ist?« Voller Scham legte sich ihre Hand auf das Amulett, das zwischen ihren Brüsten ruhte. »Das sollte ich ihn wohl besser mal fragen!«

Erneut drang das Geräusch zu ihr, was eindeutig ein Jammern und Schluchzen war. Mit klopfendem Herzen glitten Shanlis Augen über die Landschaft dahin. Aber sie konnte nichts ausfindig machen. Erst als sie einen Gesteinsbrocken umrundet und eine Sanddüne hinter sich gelassen hatte, entdeckte sie eine zusammengekauerte Gestalt. Sie saß im Schatten eines Felsens. Zögerlich ging Shanli auf die Person zu und erkannte, dass das in sich versunkene, jammernde Häufchen Kleider ein kleines Mädchen war. Es hatte seine Knie angezogen und den Kopf auf die Arme gesenkt. Man sah sein Gesicht nicht, bloß den dunklen Haarschopf, der wie das Kleid voller Staub war. Die schmalen Schultern bebten mit jedem Schluchzen. Shanli eilte zu dem Mädchen hin und kniete vor ihm nieder.

»Hallo, Kleines. Was machst du denn ganz allein hier?«

Das Kind hob den Kopf, und Shanli konnte das hübsche Gesicht des Mädchens sehen. Sie war gewiss nicht älter als sieben oder acht Jahre. Ihre silbergrauen Augen waren gerötet vom Weinen. Tränen kullerten über ihre schmutzigen Wangen und hinterließen eine saubere Spur. Ihr Unterkiefer zitterte, als sie Shanli antwortete: »Ich hab mich verlaufen. Wir haben unser Lager in der Nähe einer Oase aufgeschlagen, und ich wollte nach meiner kleinen Ziege schauen, aber …« Erneut schüttelte sie ein Weinkrampf. »Aber ich hab sie nirgends entdeckt, und dann hab ich nicht mehr zurückgefunden. Seit heute Morgen bin ich auf den Beinen.«

Sie sah auf ihre Füße, und Shanli folgte ihrem Blick. Die kleinen Füße steckten in abgewetzten Schlappen, und ihre Zehen waren wund gescheuert. »Ich war so durstig und müde, dass ich mich einfach nur hingesetzt und geweint habe.«

»Oh, du Armes!«, sagte Shanli und strich ihr über das Haar. Gleich darauf wühlte sie in ihrer Tasche und holte einen Beutel Wasser hervor. »Hier, trink!« Shanli entkorkte das Wasser und hielt es dem Mädchen hin, das sich gierig darauf stürzte.

»Nur langsam, Kleines«, flüsterte Shanli und beobachtete, wie das Kind trank. Es musste kurz vor dem Verdursten gewesen sein, denn in seiner Gier rann ihm das Wasser über das Kinn und benetzte sogar das zerrissene Kleidchen. Die Kleine trank und trank, ohne den Beutel abzusetzen.

Shanli fragte voller Sorge: »Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«

Außer Puste ließ das Mädchen den Trinkbeutel sinken. »Gestern Abend. Meine Mutter backte gerade das Brot, als ich zu meinem Bruder ging, der die Ziegen hütete.«

Nachdem Shanli den leeren Beutel wieder in ihrer Tasche verstaut hatte, reichte sie dem Mädchen ihren Proviant. Hungrig schlang das Kind den Käse, das Fladenbrot und zuletzt die Früchte hinunter, bis kein Krümelchen mehr übrig war.

Die Bäckerstochter wunderte sich über den Appetit des zierlichen Mädchens. Aber als sie sah, dass es ihm danach besser ging, lächelte sie zufrieden. Shanli machte sich keine Sorgen darum, dass das Wasser und die Nahrung restlos aufgebraucht waren. Schließlich konnte sie, mit Navids Hilfe, jederzeit neue Verpflegung herbeiwünschen.

»Nun komm, suchen wir deine Familie!«

Das Gesicht des Mädchens verzog sich jedoch vor Kummer. »Das würde ich ja gern, aber ich kann nicht mehr laufen. Ich hab mir den Fuß verknackst. Er tut schrecklich weh, wenn ich auftrete.«

»Zeig her!«, befahl Shanli in sanftem Ton und untersuchte vorsichtig den Knöchel des Mädchens. Dieses jaulte jedoch sofort auf, als sie die Schwellung am Gelenk berührte.

»Weißt du was?«, sprach die Bäckerstochter. »Das ist kein Problem, ich trag dich einfach.«

»Aber ich bin doch viel zu schwer für dich«, schniefte das Mädchen.

Shanli schüttelte den Kopf und betrachtete die mageren Beinchen und Ärmchen des Kindes. »Ach was. Das geht schon. Ich nehme dich huckepack.«

Das Mädchen grinste glücklich. »Also gut, wenn du meinst.«

Shanli half ihr beim Aufstehen und kehrte dem Kind den Rücken zu. Sie ging in die Hocke, damit es besser seine Arme um ihren Hals legen konnte. Die Bäckerstochter erhob sich und hielt die dünnen Beinchen fest, die sich um ihre Taille gelegt hatten. Das Kind war wirklich federleicht. Die geringe zusätzliche Last würde sie gerne auf sich nehmen, wenn sie das Mädchen retten und es wieder zu seiner Familie bringen konnte.

»Wo bist du denn hergekommen?«, wollte Shanli wissen, um einigermaßen bestimmen zu können, wohin sie gehen mussten.

Das Mädchen zeigte nach Südosten. »Von dort!«

»Gut!«, erwiderte Shanli und machte sich grübelnd auf den Weg.

Sie selbst war mit Navid aus dem Norden gekommen, wo sie unterwegs keine Oase gesehen hatte, was hieß, dass die grobe Richtung sicherlich stimmen würde. Allzu weit konnte die Kleine ohnehin nicht gelaufen sein, da sie ja nach der Ziege gesucht und sich zu allem Übel noch verletzt hatte.

 

Mit dem Kind auf dem Rücken setzte die Bäckerstochter ihre Wanderung durch die Wüste fort. Die Hitze war nach wie vor unerträglich, und Shanli spürte, wie der Schweiß sich zwischen ihren Schulterblättern sammelte. Nachdem sie ein ganzes Stück zurückgelegt hatten, schien ihr mit einem Mal jeder Schritt schwerer zu fallen und das Gewicht des zierlichen Mädchens zuzunehmen.

Eine Weile später japste Shanli matt: »Ich dachte erst, du bist leicht wie eine Feder, aber ich habe mich wohl getäuscht!«

Jede Bewegung ihrer Glieder zehrte mehr und mehr an ihren Kräften, selbst das Sprechen bereitete ihr Mühe. Die quälende Hitze, der endlose, beschwerliche Gang durch den heißen Sand, die verflixte Oase, die einfach nicht auftauchen wollte, und der Durst, der immer größer wurde, setzten ihr stark zu. Die glühende Luft trocknete Mund und Nase aus. Ihre Zunge war angeschwollen und klebte schier am Gaumen fest. Allein Atem zu schöpfen war schon eine Pein.

Völlig entkräftete schleppte Shanli sich weiter. Sie strauchelte, weil sie ihren Fuß nicht mehr über einen Stein heben konnte. Nur mit letzter Not konnte sie sich vor einem Sturz bewahren.

Das Mädchen schlang seine Arme noch fester um Shanlis Hals und flehte in ihr Ohr: »Halte bitte durch. Bald haben wir es geschafft.«

Shanli blieb taumelnd stehen. »Bist du sicher, dass es hier in der Nähe ist?«

»Ja«, sagte das Mädchen, und Shanli konnte ihr Lächeln hören. »Ich war hier schon mal. Diese Gegend kommt mir bekannt vor.«

»Also gut!«, keuchte Shanli und zwang sich zum Weiterlaufen.

Die Hitze wurde höllisch. Die Bäckerstochter war schweißgebadet und rang verzweifelt nach Luft. Sie umfasste die Arme des Mädchens, dessen Griff sie mehr und mehr würgte.

»Kleines, lass mal ein wenig lockerer, damit ich besser atmen kann.«

»Aber ich habe Angst, dass du mich verlierst«, jammerte das Kind und legte seine Arme noch enger um Shanlis Hals.

Plötzlich bemerkte Shanli, wie unter ihrem Kleid der Smaragd zu hüpfen begann. Langsam stieg Panik in ihr auf, denn das Gefühl, zu ersticken, wurde immer schlimmer. Und wieso bewegte sich das Amulett? Was hatte das zu bedeuten? War das Navid? Wollte er heraus?

Im selben Moment fiel ihr Blick auf ihren Schatten und ließ sie vor Schreck erstarren. Jäh standen ihr die Nackenhaare zu Berge, denn was auch immer auf ihrem Rücken saß, war auf keinen Fall ein kleines Mädchen. Was der Schatten eines schmalen Kinderkörpers sein sollte, war der Umriss einer buckligen Gestalt mit einem großen, runden Schädel.

Shanli versuchte abermals, die Arme des vermeintlichen Mädchens zu lockern, weil sie so gut wie keine Luft mehr bekam. Aber der Druck an ihrer Gurgel wurde immer fester, und mit ihm nahm auch die Erschöpfung zu, die ihren Körper lahmlegte. Ohne dass Shanli etwas dagegen unternehmen konnte, sackte sie abrupt in die Knie. Sie war viel zu ausgelaugt, zu müde und kraftlos, als dass sie sich aufrecht halten konnte. Die Bäckerstochter schaffte es gerade noch, den Arm anzuheben, um in Navids Armreif das Spiegelbild ihres Angreifers zu sehen, der auf ihrem Rücken hockte. Das Blut gefror ihr in den Adern. Denn aus dem Mädchen war eine ausgezehrte Schreckensfigur geworden. Über deren kahlen Schädel spannte sich die aschfahle Haut wie dünnes Pergament. Diese war von Altersflecken und Runzeln übersät. Nur ein paar graue, dreckige Haarsträhnen fielen in das knöchrige Gesicht. Über den hohlen Wangen prangten gelbliche Augäpfel und deren Iriden, die nicht mehr grau strahlten, sondern nun milchig waren. Lippen besaß das Wesen keine, denn wo der Mund sein sollte, prangte bloß ein schwarzes Loch, in dem ein einziger verfaulter Zahn auszumachen war. Die ganze Gestalt schien mehr tot als lebendig zu sein. Es war, als wäre sie in die Fänge einer Leiche geraten.

»Geh runter von mir!«, würgte Shanli hervor und sog krampfhaft nach Luft.

Doch sie bekam nur widerlichen Verwesungsgeruch in die Nase. Japsend versuchte Shanli, die Arme der leichenähnlichen Kreatur von ihrer Kehle zu zerren. Die Kinderhaut, welche sich noch zuvor weich und seidig unter ihren Fingern angefühlt hatte, war nun faltig und spröde. Jeden Knochen konnte sie spüren, und dennoch hatte der Popanz eine unglaubliche Kraft.

Shanli verschwamm die Sicht vor Augen. Und während ihr Körper nach vorn überkippte, probierte sie weiterhin, sich zu befreien. Die Furcht, zu sterben, setzte ihre letzten Kräfte frei. Sie rollte und wälzte sie sich im Sand, um das Scheusal abzuschütteln.

»Lass mich sofort los!«, hechelte Shanli hysterisch.

Aber das Monster war zu stark und ließ nicht locker.

Fauliger Geruch wehte Shanli um die Nase, als sie eine alte Stimme neben ihrer Wange krächzen hörte: »Ich lass dich nicht los. Noch nicht! Erst wenn ich dir alle Lebenskraft ausgesaugt habe!«

Das darauffolgende böse Kichern ließ Shanli erschaudern. Immer wieder versuchte sie, sich von dem Wesen zu befreien. Aber es war vergeblich, nur noch Navid konnte ihr helfen. So kämpfte sie nicht mehr gegen ihre Peinigerin an, sondern rieb den Smaragd unter ihrem Kleid, um den Dschinn zu rufen. Das Ungetüm würgte sie unaufhörlich und saugte ihr dabei beständig das Leben aus dem Leib. Shanli wurde klar, dass die Schwäche sie jeden Moment übermannen und sie ohnmächtig dem kräftezehrenden Dämon ausgeliefert sein würde. Mit ihrem letzten Atemzug röchelte sie tonlos: »Ich wünschte. Ich wünschte. Ich wünschte. Navid … rette mich!«

Der Sternwind setzte prompt ein, und der Dschinn erschien. Sobald er der Lage ansichtig wurde, wusste er, dass es um Leben und Tod ging. Beherzt packte Navid den Leichendämon an den Schultern, um ihn von Shanli herunterzureißen. Doch sein Zerren und Reißen blieb vergebens. Selbst als er den kahlen Schädel mit einem Ruck zur Seite drehte, um dem Wesen das Genick zu brechen, lachte dieses nur hämisch.

Mit Grausen bemerkte Navid, dass das Ungetüm Shanli weiterhin würgte und ihm nur noch wenige Augenblicke blieben, um seine Herrin zu retten. Intuitiv legte er seine Hände um den Hals des Scheusals und drückte nun ebenfalls zu. Daraufhin warf dieses den Kopf in den Nacken und heulte laut auf.

Im selben Moment stellte Navid überrascht fest, dass ein blauer Strom aus dem Körper des Dämons direkt in seinen floss. Zuerst war er besorgt. Aber als er merkte, dass er keinen Schaden nahm, fuhr er verbissen in seinem Tun fort. Eine wohlige Wärme durchdrang seine Fingerspitzen und strömte durch seine Venen, seine Arme entlang, bis in jeden Winkel seines Körpers. Ein Kribbeln machte sich in dem Dschinn breit und verlieh ihm das Gefühl, unbesiegbar zu sein.

Mit einem schrillen Kreischen ließ der Dämon Shanli endlich los und versuchte jetzt seinerseits, sich von Navid freizukämpfen.

Doch der ließ sich nicht abschütteln. Je stärker und länger er die Kehle des Ungeheuers zudrückte, desto mehr Kraft gelangte in seinen Körper und steigerte gleichzeitig seine Macht über den Gegner.

Neben ihm drehte sich Shanli auf den Rücken und schnappte hustend nach Luft. Während sie ihren wunden Hals rieb, krümmte der Dämon sich jaulend unter Navid im Staub. Der Dschinn kniete auf dessen Rücken und war wild entschlossen, dem Wesen alle Lebenskraft zu nehmen.

Als das Jammern des Dämons leiser wurde, rappelte sich die Bäckerstochter auf. Der Anblick von Navids Gesicht, das vor Zorn und Ekel verzerrt war, ließ sie ängstlich zusammenzucken. Sie sah, wie der blaue Strom fortwährend in Navids Körper floss und ihm eine violett glühende Aura verlieh.

»Navid! Navid, hör auf! Du tötest es!«

Die Züge des Dschinns klärten sich nur gemächlich. Noch immer ruhten seine Hände an der Gurgel des Ungeheuers, das mittlerweile ein Häufchen Elend war und lediglich ein Wimmern zustande brachte.

»Warum soll ich es verschonen? Es hätte dich ohne Erbarmen getötet und wird mit seinem nächsten Opfer nicht besser umgehen«, wisperte er voller Hass.

Schmerzvolle Bitterkeit machte sich auf Shanlis Zügen breit, denn Navids Unbarmherzigkeit traf sie wie ein Fausthieb in den Magen. »Wir werden das Wesen nicht töten!«, befahl sie ihm trotzig. »Nur wem Gnade widerfährt, kann sie begreifen und selbst gewähren.«

Unnachgiebig funkelten Navids Augen. »Du kannst diesen Dämon vielleicht nicht töten, aber ich schon!«

»Bitte, Navid!«, flüsterte Shanli bedrückt. »Sein begangenes Unrecht wird deines nicht besser machen.«

Die Klagen des Dämons waren zwischenzeitlich verstummt. Leblos lag die Kreatur am Boden. Der blaue Strom, der zu Navid überging, war lediglich ein Rinnsal. Es würde bald versiegen und mit ihm auch das Leben des Dämons enden.

Mit einem letzten harten Blick auf Shanli schnaubte Navid angewidert und ließ von dem Wesen ab.

»Wie du willst. Doch ich bezweifele, dass das eine weise Entscheidung war.« Er stand auf, und während er aus seinen Kleidern den Staub ausklopfte, beobachtete er ohne Unterlass die geschwächte Kreatur.

Diese robbte sich Stück für Stück von ihnen fort und verwandelte sich schließlich in eine schwarze Schlange. Sich seitlich windend erklomm das Tier eine Sanddüne und war alsbald verschwunden.

Fassungslos starrten Shanli und Navid sich an.
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Shanli war noch immer kraftlos. Ihr Körper war völlig ausgelaugt.

»Was war das?«, ächzte sie geschafft.

Navid richtete sich auf und stemmte seine Hände in die Hüften, seine Miene wirkte nach wie vor düster. »Das muss ein Buckelweibchen gewesen sein. Ich dachte immer, dass die Geschichten über sie nur erfunden wären.«

»Ich habe noch nie von solchen Buckelweibchen gehört.« Navid schüttelte Kopf und kam auf Shanli zu. »Das ist kein Wunder. Da sie angeblich bloß einsame Wanderer angreifen, gibt es vermutlich selten Überlebende, die es weitererzählen können.« Shanli schluckte und ließ sich wieder ermattet in den Sand fallen. Sie war wirklich nur haarscharf dem Tod entronnen. Wäre Navid nicht gewesen … Ein frostiges Schaudern erfasste sie.

»Wie geht es dir? Bist du verletzt?«, fragte der Dschinn und warf dabei seinen Schatten über sie.

Die Bäckerstochter blickte zu Navid auf, der sie voller Sorge betrachtete. »Nein, ich bin bloß schrecklich müde.« Navid nickte. »Gut, erhol dich einen Moment. Allerdings denke ich, wir sollten die Schlange verfolgen. Sie war pechschwarz. Vielleicht führt sie uns zu einem schwarzen Schlangenei.«

Shanli fielen die Augenlider zu, die bleischwer waren. Von Müdigkeit benommen, murmelte sie: »Ja, ich stehe gleich auf. Lass mich nur kurz die Augen schließen.«

Kaum waren Shanlis Lider zugefallen, war sie auch schon eingeschlafen. Navid schmunzelte, als er neben ihr in die Hocke ging und ihr Gesicht aufmerksam betrachtete. Das Buckelweibchen hätte ihr beinahe die gesamte Lebenskraft ausgesaugt, was ihr deutlich anzusehen war. Ihre sonst zimtfarbene Haut wirkte wie jenes helle, kostbare Porzellan, das er von den Händlern aus dem Osten kannte. Sogar die Adern an ihrem Hals und auf dem Handrücken, auf welchem ihr Kopf ruhte, schimmerten bläulich unter der wächsernen Blässe hervor. Unter ihren langen schwarzen Wimpern waren dunkle Augenringe auszumachen. Er hätte sie fast verloren – und mit ihr die Möglichkeit, seine Freiheit zu erlangen.

Endlos erleichtert darüber, Shanli gerettet zu haben, legte Navid seine Hand auf ihre Wange und streichelte diese. Unglaublich zart fühlte sich ihre Haut unter seinen Fingern an, was sogleich ein Verlangen in ihm wachrief. Überrascht atmete der Dschinn aus.

Gewiss lag es daran, dass er schon lange keine Frau mehr berührt hatte. Anscheinend zu lange, da er Shanli anziehend fand, die mit ihrem rundlichen Leib doch gar nicht seinen üblichen Vorlieben entsprach. Hastig zog er seine Finger zurück. Er sollte besser nachschauen, ob die Schlange Spuren hinterlassen hatte, denen sie später folgen konnten.

So erhob sich Navid und erklomm die Düne. Tatsächlich waren die gleichmäßigen Linien der Seitenwinderschlange im Sand zu erkennen. Der Dschinn hoffte, dass diese sie zu einem Versteck führten, wo sie eins der begehrten schwarzen Eier finden würden. Getrost kehrte er zu Shanli zurück, die tief und fest schlief. Er beschloss, sie ausschlafen und damit wieder zu Kräften kommen zu lassen. Da der Abend nahte, konnten sie ihre Suche sowieso nicht mehr allzu lange fortsetzen. Es war ganz und gar nicht ratsam, im Dunkeln in der Wüste umherzulaufen, wenn die meisten Tiere auf Beutejagd gingen.

Aus diesem Grund begann Navid, Brennmaterial für ein Lagerfeuer zu suchen. Sobald Shanli wach war, könnte er ihre Wünsche nach einer Mahlzeit und heißem Tee erfüllen.

 

»Shanli, wach auf! Shanli, komm endlich zu dir!«

Wenn Navids aufgeregtes Rufen sie nicht geweckt hätte, dann mit Sicherheit sein unsanftes Rütteln an ihren Schultern.

Schlaftrunken und dennoch alarmiert, riss die Bäckerstochter ihre Augen auf. Navid hatte sich über sie gebeugt und wirkte äußerst angespannt.

»Was ist denn?«, flüsterte Shanli und rieb sich den Schlaf aus dem Gesicht.

»Wenn du wegen der schwarzen Schlange hier in der Gegend bleiben willst, sollten wir so schnell wie möglich einen Unterschlupf finden!« Der Dschinn deutete hinter sich in Richtung Norden. »Ein Sandsturm kommt!«, mahnte er.

Shanli setzte sich auf. Der Anblick war überwältigend und beängstigend zugleich. Der Himmel glühte im grellen Orangerot des Sonnenuntergangs, während sich am Horizont eine gigantische Staubwolke auftürmte. Wie eine brechenden Welle wälzte sich diese unaufhaltsam auf sie zu und verschlang dabei alles, was sich ihr in den Weg stellte. Nichts mehr war in der Ferne zu erkennen, außer der roten Mauer, die aus Staub und Sand bestand.

Noch während Shanli ehrfürchtig murmelte: »Allah sei uns gnädig!«, spürte sie den Wind auf ihren Wangen. Urplötzlich war der Sturm da und mit ihm ein Tosen und Brausen, das zunehmend lauter wurde.

Hastig zog Navid Shanli auf die Beine. Prompt schlackerte das Kleid wild um ihren Körper. Gräser und Blätter flogen durch die Luft. Steinchen rollten und kullerten über die Dünen. Staub und Sand wehten umher und sammelten sich in ihren Kleidern. Überall konnte sie die rauen Körner auf ihrem Körper fühlen. Sie musste ihre Augen zukneifen und die Lippen aufeinanderpressen, die ebenfalls nicht von dem Staub verschont wurden. Schnell zog Shanli den Schleier über ihr Gesicht und hörte Navid über das Rauschen des Windes hinweg schreien: »Halt meine Hand und lass nicht los!«

Aus dem Wind wurde schnell ein Orkan, der einem jegliche Sicht nahm. Ängstlich klammerte sich Shanli an Navids Arm fest, der seine Gestalt ebenfalls vollkommen verhüllt hatte. Nahezu blind kämpften sich die beiden durch die Naturgewalt, die an ihnen zerrte und sie auseinanderreißen wollte. Mit dem Kopf und einer Hand voraus durch den Sand stapfend, versuchte Navid, den Felsen zu ertasten, der nur wenige Meter von ihrem Lagerplatz entfernt gelegen hatte. Was bei freier Sicht kein Problem gewesen wäre, stellte sich nun als schwieriges Unterfangen dar. Es war, als würden sie mit jeder Faser ihres Körpers gegen eine immense Strömung anlaufen. Sie stemmten sich mit ganzer Kraft gegen den gewaltigen Sturm, der alles auf sie niederhageln ließ, was er aufwirbeln konnte. Zweige, Steinchen und kleine Insekten prallten voller Wucht auf ihre Leiber.

Navid spürte, wie Shanlis Hände seinen linken Arm umklammerten. Und kaum hatten seine Fingerspitzen das rettende Gestein ertastet, zog er sie vor sich. In einer schützenden Umarmung schob er sie am Felsen entlang, bis sie Deckung fanden. Dicht nebeneinandergekauert, ließen sie sich nieder und zogen zusätzlich ihre Umhänge über die Köpfe. Stundenlang tobte der Sturm, und Shanli verharrte, an Navids Brust gelehnt, sicher hinter dem Felsbrocken.

Natürlich überlegte die Bäckerstochter, ob sie den Wunsch aussprechen sollte, der sie in ihr sturm- und sandfreies Zimmer nach Al Hurgha bringen würde. Aber sie tat es nicht. Einerseits hegte sie die Hoffnung, dass der Sandsturm sich bald legen würde, und andererseits hatte sie Angst, diesen Ort nicht wiederzufinden. Denn schließlich hatten sie hier eine schwarze Schlange gesehen, was ihnen vielleicht die einzige Gelegenheit bot, ein schwarzes Schlangenei zu finden. Und außerdem wollte sie die Prüfung bestehen. Wenn sie Parviz schon ihr echtes Aussehen vorenthielt, wollte sie wenigstens hierbei aufrichtig sein. So ein kleiner Sandsturm würde sie doch nicht zum Aufgeben zwingen. Sand gehörte nun einmal zu der Wüste, wie auch zu ihrem Leben. Zudem beschützte Navid sie. Dass er dazu in der Lage war, hatte er mehr als einmal an diesem Tag bewiesen. In den Armen ihres Dschinns würde ihr nichts geschehen. Bei ihm fühlte sie sich einfach … geborgen.

 

Es war Mitternacht, als der Sturm nachließ und bald vollends verebbte. Shanli war eingeschlummert und wachte auf, weil Navid die Umhänge von ihnen abstreifte und aufstand.

Die Bäckerstochter gähnte und streckte sich, bevor sie es ihrem Gefährten nachtat und den Staub, so gut es ging, aus ihren Kleidern schüttelte.

Der Dschinn stöhnte verärgert: »Die Spuren der Schlange sind jetzt weg. Verdammter Mist!«

Shanli hielt entsetzt inne. »Oh nein! Und das nur, weil ich eingeschlafen bin.« Ihre Schultern sackten nach unten. »Wir hätten sofort nach deinem Kampf mit dem Buckelweibchen mit der Suche beginnen sollen.«

»Shanli, du warst so geschwächt, du hättest nicht mal drei Schritte geradeaus gehen können.«

»Mag sein, aber es ändert nichts daran, dass wir jetzt weitersuchen müssen!«, murmelte Shanli niedergeschmettert. »Und wenn ich bis morgen Abend nicht fündig geworden bin, kann ich den ganzen Wettbewerb vergessen. Es wird nie zu einer Hochzeit mit Parviz kommen.«

Grimmig zogen sich Navids Brauen zusammen, denn so schnell wollte er seinen Plan, dem Fluch zu entkommen, nicht aufgeben. »Oder – du wünschst dir endlich dieses blöde Schlangenei herbei.«

»Nein!«, quiekte Shanli energisch auf. »Noch hab ich Zeit zum Suchen.«

Navid seufzte resigniert. »Dann wünsch uns zumindest ein Lagerfeuer! Ich buddle jetzt sicherlich nicht mitten in der Nacht die Wüste nach dem Holz um, das ich vorhin gesammelt hab.«

Die Bäckerstochter sprach den Wunsch aus, und schlagartig flammte eine Feuerstelle auf, die nur wenige Schritte von ihnen entfernt lag. Navid und Shanli kehrten an ihren alten Lagerplatz zurück. Da Navid seinen Proviant aufgebraucht und das Buckelweibchen Shanlis ihren restlos verzehrt hatte, wünschte die Bäckerstochter Nahrung herbei und auf Bitten des Dschinns heißen Tee. Diesen genoss er in lautstarkem Schlürfen, was Shanli amüsiert kommentierte.

»Geht es vielleicht noch ein bisschen lauter? Ich glaube, der Skorpion hinter dem nächsten Berg hat dein Schlürfen noch nicht mitbekommen.«

Navid grinste zufrieden. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich das Teetrinken vermisst habe.«

Shanli wurde ernst und betrachtete Navid interessiert im Schein des Lagerfeuers. »Was vermisst du noch alles aus deinem alten Leben?«

Überrascht schaute der Dschinn auf, nur zögerlich kam seine Antwort. »Vieles. Am meisten jedoch meine Familie.« Betreten sah er auf den Becher Tee in seinen Händen. »Leider erkennt man das wirklich Wichtige in seinem Leben meist erst dann, wenn man es verloren hat.«

Shanli verstand ihn zu gut. Ihre Gedanken kreisten um ihren Vater, dessen Verlust sie nach wie vor schmerzte. »Ja. Ich weiß, was du meinst.« Sie legte ihren Kopf schief, als ihr die Frage wieder einfiel, welche sie ihm noch unbedingt stellen wollte. »Als das Buckelweibchen mich in der Mangel hatte, zuckte der Smaragd. Warst du das?«

Navid nickte kurz. »Ja. Ich hatte gleich … ein ungutes Gefühl. Und als ich hörte, dass du keine Luft bekamst, dachte ich, es wäre besser, dich zu warnen.«

»Du hörst und siehst also alles, wenn du in dem Amulett bist?« Shanlis Augen wurden gefährlich schmal. Aber weder dies noch ihren lauernden Unterton schien Navid zu bemerken und gab ihr bereitwillig Auskunft.

»Ja, dem Allmächtigen sei Dank dafür! Wenn ich da drinnen nicht mitbekäme, was hier draußen passiert, würde ich noch vor Langeweile sterben.«

Voller Entrüstung sprang Shanli auf und schrie den Dschinn über das Lagerfeuer hinweg an: »Du elender Spanner! Du willst, dass ich das Schmuckstück unter meinen Kleidern trage, damit du meine … meine Melonen begaffen kannst.« Aufgebracht schlug sie ihre Hand auf die Stirn. »Wenn ich daran denke, dass du wochenlang in meinem Bett gelegen hast …«

Seinerseits empört riss Navid die Augen auf. »Hey, ständig bloß dein Kopfkissen anstarren zu müssen war kein Zuckerschlecken. Und deine … Melonen haben mit dem Rat, den Smaragd zu verstecken, rein gar nichts zu tun, ja?! Das war eine bloße Vorsichtsmaßnahme, wie ich dir bereits erklärt habe.«

»Sicher!«, keifte Shanli sarkastisch. »Und das soll ich dir jetzt glauben?«

Nun stand Navid ebenfalls auf und ereiferte sich. »Ich hab es nicht nötig, auf diese Weise eine nackte Frau zu Gesicht zu bekommen. Wenn ich wollte, dann könnte ich Scharen an nackten Frauen haben. Ist dir das überhaupt klar?«

»Ach ja?!«, unterbrach Shanli ihn mit wippendem Kopf und zeigte wild mit dem Finger auf ihn. »Dann bist du noch viel schlimmer, als ich dachte. Über Parviz ziehst du her, dabei bist du der größere Weiberheld von euch beiden.«

»Du gibst also zu, dass dein Schah ein Weiberheld ist?«, parierte Navid geschwind.

Widerspenstig reckte Shanli ihr Kinn. »Nein, das tue ich nicht!« Im selben Augenblick bemerkte sie jedoch ihren Fehler und gab ihn zu. Aber nur, um genauso heftig wie zuvor in ihrem Angriff fortzufahren. »Und wenn schon! Im Gegensatz zu dir glotzt er mir nicht heimlich unter die Kleider.«

»Nein, Parviz, das vergessliche Teesieb, macht das ganz ungeniert in aller Öffentlichkeit«, bellte Navid erbost und nuschelte dann eine Spur ruhiger: »Und bei aller Liebe, wie sollte ich heimlich glotzen? Das geht gar nicht! Das, was du zu bieten hast, kann man beim besten Willen nicht übersehen.«

Geschockt verstummte Shanli und konnte ihn nur noch giftig anstarren. Navid brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass sie seinen letzten Satz nicht als Kompliment auffasste, sondern sich von ihm beleidigt fühlte. Mit verlegenen Seitenblicken versuchte er, die Sache aufzuklären.

»Also ich meinte, dass … dass dein …«, er räusperte sich, denn noch nie hatte er einer Frau so etwas ins Gesicht gesagt, »… Busen wunderschön ist.«

Shanli blinzelte verwundert, was Navid in Verzweiflung weiterbrabbeln ließ. »Was ich sagen will ist: Wie könnte man nicht hinschauen, wenn man solche prallen Rundungen direkt vor die Nase gesetzt bekommt?«

Zum ersten Mal in ihrem Leben war Shanli sprachlos. Sie grübelte, ob sie sich bei Navid bedanken oder ihm eine saftige Ohrfeige verpassen sollte. Doch sie kam weder zu dem einen noch zum anderen, denn urplötzlich stoben die Flammen des Lagerfeuers hoch und schlugen nach allen Richtungen aus. Hitze und Funken prasselten auf Shanli und Navid nieder, die unverzüglich vor der Feuersbrunst zurückwichen und ihren Augen nicht trauen wollten. Denn in den Flammen vor ihnen stand auf einmal ein Mann.

Ein Mann, der bei lebendigem Leibe verbrannte. Seine Gesichtszüge zerflossen unter der sengenden Glut zu einer unkenntlichen Masse. Die Kleider auf seinem Körper verbrannten zu Asche, und dann fing seine Haut Feuer. Zuerst flammte sie hell leuchtend auf und warf Blasen, bis sie schließlich verkohlte und sich auflöste. Danach wurde das rohe Fleisch sichtbar. Unverkennbar litt der Mann Höllenqualen. Denn er krümmte sich unter Krämpfen und schrillen Schmerzensschreien.

Und gerade als Shanli dachte, er würde zu Asche zerfallen, trug der Mann urplötzlich wieder seine Kleider, die in tadellosem Zustand waren. Der Mann richtete sich auf. Und das unheimlich durchdringende Weiß seiner Augen, die Shanli anstarrten, ließen ihr das Herz stehenbleiben.

Aus purer Angst floh sie rücklings vor der glühenden Gestalt, welche die flammenden Hände nach ihr ausstreckte. Einer brennenden Fackel gleich, leuchtete der Mann in der Finsternis der Nacht und verfolgte sie mit seinen Flammen, die gierig nach ihr züngelten und leckten.

In ihrer Panik stolperte Shanli jedoch nach wenigen Schritten und fiel zu Boden. Atemlos musste sie zuschauen, wie der lodernde Mann immer näher kam. Hastig versuchte sie weiterhin, ihren Körper aus seiner Reichweite fortzuschleifen. Auf ihren Ellbogen robbte sie über Steine und Sand. In hysterischer Angst gefangen, kam kein Ton über Shanlis Lippen, nur ein Hecheln.

Sie hörte Navid ständig ihren Namen rufen und gleichzeitig auch die tiefe, hallende Stimme des Flammengeistes. Es war ein verstörender Ton, voller Rauschen und Dröhnen, der direkt aus dem Höllenschlund zu kommen schien. Er versetzte die Bäckerstochter in Angst und Schrecken.

Navid umrundete den wandelnden Feuergeist und gelangte zu Shanli, der er sofort auf die Beine half. Er zerrte sie hinter sich und schrie immerzu dem Geist entgegen: »Was willst du? Bleib stehen!«

Erst als Shanli ihren Dschinn neben sich spürte, war sie in der Lage, ihre Angst zu überwinden und den Rufen des brennenden Mannes zu lauschen. Während seine Kleider und Haut erneut zu Asche zerfielen, verstand sie endlich unter seinem leidvollen Ächzen und Jammern auch seine Worte.

»Wie kann ich dir helfen? Bitte, erlöse mich aus meinem ewigen Fegefeuer, indem du mir sagst, wie ich dir helfen kann. Ich bitte dich, nimm meine Hilfe an.«


[home]

Kapitel 15

Verrückte Gedanken



Was bist du?«, fragte Navid voller Skepsis.

Der Feuergeist jaulte auf, unter den unaufhörlichen Qualen der alles verzehrenden Flammen. Sein Körper erzitterte, als er die Hände bittend nach Navid und Shanli ausstreckte. »Bitte, ihr müsst mir glauben, ich will euch nichts tun. Ich bin bloß eine Feuerseele, die Erlösung sucht.«

»Eine Feuerseele? Erlösung?«, echote die Bäckerstochter mitleidend. »Ich verstehe nicht, was du von uns erwartest.«

Der Mann in den Flammen war wieder unverletzt, und doch begann von Neuem seine Marter. In einem ewigen Kreislauf gefangen, verbrannte er, gesundete, um abermals in Flammen aufzugehen. Immer und immer wieder.

»Zu meinen Lebzeiten habe ich eine Freveltat begangen. Für diese werde ich bis ans Ende aller Zeit in diesem Fegefeuer schmoren, wenn ich euch nicht helfen darf.« Erneut fraßen sich die Flammen durch seine Haut, und der Mann ging in die Knie. »Bitte!«

Navid schluckte befangen. »Was muss man tun, um so bestraft zu werden?«

Das Schicksal der Feuerseele erinnerte ihn an seinen eigenen Fluch. Allerdings war sein Dasein, das er fristete, geradezu lächerlich einfach. Er wurde zwar gedemütigt, indem er immerzu seinen Herren dienen musste, aber er litt dabei keine ständigen Schmerzen.

Die weiß glimmenden Augen des brennenden Mannes senkten sich in Scham. »Ich habe meine Frau und mein Kind in der Wüste zurückgelassen. Unter dem Vorwand, Hilfe zu holen, nahm ich ihnen das ganze Wasser weg. Obwohl ich Hilfe fand, verschwendete ich keinen Gedanken mehr an ihr Schicksal. Sie verdursteten jämmerlich.«

Shanli schnappte laut nach Luft, denn diese Tat war für einen Ehemann und Vater wahrlich verdammungswürdig. Sie sah, wie rot glühende Tränen über das Gesicht der Feuerseele rannen, ein Antlitz, das von tiefem Leid gezeichnet war.

»Ich bereue meine Tat und würde alles dafür geben, sie ungeschehen zu machen. Das schwöre ich bei meiner brennenden Seele.«

Navid konnte trotz der Folter, die der Mann durchmachte, Abscheu über dessen Verbrechen nicht verbergen. Wie konnte ein Mann sein eigen Fleisch und Blut und sein Eheweib, das er ebenso liebte, solch einem qualvollen Tod aussetzen? Das war für ihn unvorstellbar.

»Und nun willst du uns helfen, um deine Seele von dem Fegefeuer zu erlösen. Sehe ich das richtig?«

Der Dschinn blickte Shanli an. Ihr war gleichfalls anzusehen, dass in ihr Entsetzen und Mitgefühl rangen, wie in ihm selbst auch.

»Wie lange irrst du schon umher und suchst nach Vergebung?«, wisperte Shanli. Bloß das unheimliche Lodern und Knistern der Flammen erfüllte die Nacht.

Der brennende Mann schlug sich die Hände vors Gesicht. »Zehn Jahre verbrachte ich damit, mich selbst zu bemitleiden. Zehn weitere Jahre mit Reue, bis mir klar wurde, dass ich nur Frieden finden kann, wenn ich jemanden rette.« Betrübt schüttelte er sein flammendes Haupt. »Aber wer hört einem grausigen Geist zu, vor dem er nur fliehen will? Wer will einem Mörder Gnade schenken, wenn der seine Strafe doch redlich verdient hat?« Er holte Luft und ertrug im Stillen, wie sein Gesicht vom Feuer aufgefressen wurde. »Nochmals sind zehn Jahre vergangen. Bis heute. Bis ich euch traf.«

»Dreißig Jahre brennst du schon?«, raunte Shanli ungläubig.

Unterdessen verschränkte Navid verärgert seine Arme vor der Brust. »Äh, halloo?! Ich muss bereits seit Jahrhunderten buckeln, aber das ist dir nicht mal eine kleine Bemerkung wert?«

Verdutzt starrte Shanli ihren Dschinn an. »Du brennst nicht!«

»Aber …«, erwiderte Navid entrüstet, wurde aber sogleich von Shanli unterbrochen.

»Nicht eine müde Flamme hast du zu bieten. Also, beklag dich nicht.«

»Ach so, jetzt soll ich mich wohl auch noch entschuldigen dafür, oder was?« Die Augen des Dschinns blitzten.

»Wenn du willst. Tu dir keinen Zwang an.« Shanli zuckte lässig mit den Schultern.

In einer drohenden Gebärde wendete Navid ihr den Kopf zu. »Willst du mir etwa sagen, dass es eine Wohltat ist, jedem dahergelaufenen Trottel zu dienen, bloß weil er einen Smaragd reiben kann? Und das über vierhundert Jahre lang?«

Überrumpelt schnappte Shanli nach Luft. »Weißt du was? Heul doch!«

»Ähem!«, räusperte sich der in Flammen stehende Mann. »Tut mir leid, eure kleine Auseinandersetzung zu unterbrechen. Aber könntet ihr mir jetzt sagen, ob ich euch helfen kann? Ansonsten muss ich weiter.«

»Wieso? Hast du noch eine paar dringende Termine zu erledigen?«, keifte Navid aufgebracht.

Die Feuerseele entrüstet sich. »Erlaube mal!«

»Ja, du kannst mir helfen!«, rief Shanli dazwischen und warf einen trotzigen Blick in Navids Richtung. »Ich suche nach einem schwarzen Schlangenei. Aber du sollst mir keins bringen! Sondern mir nur verraten, wo ich danach suchen muss!«

Die Miene des Flammenmannes begann zu strahlen. »Ich weiß, wo du fündig werden wirst. Im Labyrinth des Kaavoos!«

Shanli erbleichte. »Das ist ein Scherz, oder?«

Navids Brauen rückten zusammen. »Im Grab von König Kaavoos?

»Ja, so ist es!«, bestätigte der Feuergeist fröhlich.

Der Dschinn sah ihn misstrauisch an. »Ist dir der Verstand durchgeschmort?«

Der verdutzte Gesichtsausdruck des brennenden Mannes hielt Navid nicht davon ab, seine Meinung weiter energisch darzulegen. »Der Legende nach heißt es, dass die unermesslichen Schätze in Kaavoos’ Labyrinth von zahlreichen Fallen umgeben sind.«

»Ja, das habe ich selbst gesehen«, pflichtete ihm die Flammenseele nickend bei.

»Du durchgebrutzelter Irrer! Wenn wir wegen denen nicht draufgehen, dann wegen der Wesen, die dort drin angeblich hausen. Ist dir das nicht klar? Kein vernünftig denkender Mensch traut sich in das Labyrinth hinein, weil es tödlich ist.«

»Ja, das ist es noch immer. Deshalb weiß auch niemand, wo es liegt.« Stolz grinste der Feuergeist und zuckte kurz unter seinen Schmerzen zusammen. »Nur selten geht einer hinein, und noch seltener kommt einer wieder lebend heraus. Aber gerade deswegen finden sich dort alle möglichen Schlangen ein und legen in der Grabkammer ihre Eier ab. Ganz sicher ist dort ein schwarzes zu finden.«

»Na, das wird ja immer besser!«, stöhnte Navid und schüttelte den Kopf. »Es ist auch noch vollgestopft mit Schlangen. Na, also … wenn das kein Anreiz ist, dann weiß ich auch nicht!«

Shanli grinste stattdessen hoffnungsvoll übers ganze Gesicht. »Wie lange brauchen wir bis zum Labyrinth?«

»Shanli, du willst doch nicht …?!«

»Wenn wir jetzt loslaufen, könnten wir im Morgengrauen dort ankommen«, erwiderte der Flammengeist.

»Wunderbar!« Tatkräftig stiefelte die Bäckerstochter los, um ihre Tasche zu holen.

Navid stand überrumpelt da. »Seid ihr wahnsinnig?! Ich lauf doch jetzt nicht im Dunkeln durch die Wüste, wenn ich nicht sehe, was da am Boden kreucht und fleucht. Shanli, das ist viel zu gefährlich.«

»Mann, du bist so ein Prinzesschen!«, verspottete die Bäckerstochter ihn.

»Nein, das ist kein Problem!«, winkte der brennende Mann ab. »Sobald ich vorangehe, flüchten sowieso alle Tiere vor mir. Und ihr habt genug Licht, um auf den Weg zu sehen.« Danach grinste er verlegen. »Das sind die einzigen Vorteile, die mein Fegefeuer zu bieten hat.«

»Doch, einen gibt es noch!«, knirschte Navid mit den Zähnen. »Ich wette, zu frieren kommt für dich nicht infrage.«

Der Feuergeist trottete munter voran. Die Aussicht auf das Ende seiner Qualen ließ ihn wohl seine Leiden vergessen, was dem argwöhnischen Dschinn nicht entging.

»Du wirst lachen, aber manchmal, nachts, wenn es richtig kalt wird, fröstelt es mich doch ein wenig.«

»Ach was!«, entgegnete Navid zynisch und folgte den beiden schließlich in die Finsternis.

Zu dritt wanderten sie den Rest der Nacht weiter in den Süden. Es war wesentlich angenehmer, in der Kühle zu laufen. Und Shanli … genoss ihr Abenteuer, wie sie es immer tat: mit allen Sinnen.

»Navid, ist das nicht ein wundervoller Augenblick?«, rief sie entzückt ihrem Dschinn über die Schulter zu.

Doch der muffelte bloß: »Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Sieh doch mal genau hin und werde dir dieses unvergleichlichen Moments bewusst!« Sie blieb abrupt stehen und griff nach Navids Handgelenk, womit sie ihn ebenfalls zum Innehalten zwang. »Die Luft ist frisch und kühl.« Mit einer ausladenden Geste deutete sie auf ihre Umgebung. »Der Nachthimmel über uns ist von Tausenden funkelnden Sternen bedeckt. Und schau doch, wie die Gestalt des Feuergeistes sich gegen diesen schwarzen Samt abhebt. Seine Flammen wehen elegant hinter ihm her. Wie glühende Schleier wallen sie über die sanft geschwungenen Sanddünen dahin.«

Vollkommen von dem Schauspiel ergriffen, blickte Shanli in Navids Antlitz. In ihren großen Augen konnte er nicht nur das Licht der Feuerseele glänzen sehen, sondern auch ihre Freude über dieses außergewöhnliche Erlebnis. »Wie oft bist du schon einem brennenden Mann durch die Wüste gefolgt?«, fragte sie ihn lächelnd.

Navid musste wider Willen schmunzeln. »Noch nie!«

Das Mädchen war eindeutig nicht normal. Eigentlich sollte sie hundemüde sein, nach alldem, was sie durchgemacht hatte. Aber anscheinend hatte ihr die Aussicht auf das Schlangenei neue Kräfte verliehen. Weder die unbekannten Gefahren noch die Wanderung durch die Nacht ließen sie verzagen. Nein, sie erfreute sich am Ausblick. Die Kleine war unglaublich!

Allmählich lichtete sich die Finsternis und ließ das hohe Gebirge erahnen, das nicht mehr allzu weit vor ihnen lag. Sie hatten den südlichen Rand der Wüste erreicht, wo die Sandlandschaft dem steinigen Vorgebirge wich. Sie durchquerten mehrere Täler und folgten einem ausgetrockneten Flusslauf, der immer breiter wurde und vor einer riesigen Felswand endete.

Mit feierlicher Miene drehte der Flammengeist sich zu ihnen um. »Hier ist der Eingang. Bei starkem Regen verbirgt ihn ein Wasserfall, der das trockene Flussbett in einen breiten Bach verwandelt.«

Navid beäugte die graue Steinwand neugierig, die im Halbdunkeln nichts von ihrem Geheimnis preisgab. »Da ist ein Durchgang im Felsen?«

»Ja, eine Felsspalte. Und hinter dieser beginnt das Labyrinth. Soll ich euch nicht besser begleiten?«

»Nein!«, sagte Navid sogleich und starrte Shanli bezwingend an.

Diese blickte verwirrt zwischen ihren Begleitern hin und her. Aus irgendeinem Grund wollte der Dschinn den Flammengeist nicht ins Labyrinth mitnehmen. Vermutlich traute er ihm nicht. Ja, nach der Erfahrung mit dem Buckelweibchen war das verständlich.

»Aber ich war euch keine große Hilfe«, meinte der lodernde Mann betrübt.

»Doch das warst du!«, widersprach Shanli. »Falls nicht, können wir dich ja noch mal rufen. Wie geht das überhaupt?«

»Ihr bittet an einem Lagerfeuer um Hilfe, dann komme ich.«

Shanli schüttelte irritiert den Kopf. »Aber … als du kamst, haben Navid und ich nicht um Hilfe gebeten, sondern gestritten.«

Die Flammenseele zog entschuldigend die Schultern hoch. »Aber es hat auf mich gewirkt, als bräuchtest du Hilfe. Du warst so verzweifelt!«

»Oh, wie lieb von dir!«, säuselte Shanli hingerissen.

Navid schnaubte verächtlich. »Weißt du was, mein Guter? Spuck uns noch kurz ein Lagerfeuer aus, und dann kannst du auch schon erlöst davonzischen.«

»Ich hoffe es, mein Freund. Ich hoffe es!« Strahlend setzte der Flammengeist einen vertrockneten Ast in Brand und verneigte sich vor ihnen. »Ich danke euch von ganzem Herzen. Das werde ich euch nie vergessen!«

»Ich werde dich auch nie vergessen, Feuerseele. Ich danke dir!«, erwiderte Shanli mit einem freundlichen Grinsen.

Der Dschinn nickte dem Mann lediglich kurz zu. Daraufhin trat dieser in das Feuer und verwandelte sich in flirrende Funken, die in den Himmel davonstoben.

»Leg dich hin und schlaf noch ein wenig, Shanli«, sagte Navid aufatmend und ließ sich am Feuer nieder. »Wir können sowieso erst in das Labyrinth, wenn es hell genug ist. Schließlich will ich sehen können, was mich umbringt.«

Erschrocken starrte Shanli ihn an und nahm neben ihm Platz. »Du kannst sterben?«

Der Dschinn verneinte mit einem Kopfschütteln. »Nicht richtig. Ich löse mich auf und komme im Smaragd wieder zu mir. Wenn du mich dann rufst, bin ich wieder wie neu.«

»Woher weißt du das?«, wollte Shanli wissen, befürchtete aber zugleich, dass es nur einen Weg geben konnte, wie Navid zu dieser Erkenntnis gelangt war.

»Für einige meiner Herren musste ich in den Krieg ziehen. Na ja, einem Kaufmannssohn wird die Kriegskunst nicht gerade in die Wiege gelegt.« Navids Lippen pressten sich für einen Moment aufeinander, als er seinen Erinnerungen nachhing. Er lachte trocken auf. »Die Ausbildung zum Krieger und meine erste Schlacht waren eine … harte Zeit!«

»Wie oft bist du gestorben?«

Betroffenheit war in Shanlis Zügen zu lesen. Ihr wurde bewusst, dass sie sich bisher keine Gedanken gemacht hatte – über Navids früheres Leben oder über seine Vergangenheit als Dschinn. Er war der Sohn eines Kaufmanns gewesen. Wieso wurde er verflucht? Wie vielen Herren hatte er gedient? Was hatten diese von ihm schon alles verlangt? Himmel, Schande über sie! Was hatte sie schon von ihm verlangt? Dass er sich in eine Frau verwandelte und einen Mann umwarb! Navid hatte recht, sein Dasein war alles andere als ein Geschenk. Doch so sehr sie auch Mitleid mit ihrem Dschinn hatte, sie konnte nicht auf ihn verzichten. Sie war auf ihn angewiesen, so lange, bis sie ihren Traum, Parviz’ Braut zu werden, erreicht hatte. Dann, erst dann, konnte sie sich gestatten, über seine Zukunft nachzudenken.

Navid stierte mit leerem Blick in die Flammen. »Irgendwann habe ich aufgehört zu zählen. Tooraj war ein unerbittlicher Kriegsherr und gab erst Ruhe, als ich seinen hohen Anforderungen gerecht wurde.«

»Tut es weh, wenn du stirbst?«

»Jedes Mal«, murmelte Navid und blickte in Shanlis Gesicht. »Du solltest jetzt schlafen. Denn morgen wirst du alle Kräfte brauchen, um das Labyrinth heil zu überstehen.«

Shanli lächelte unsicher. »Ja. Im Gegensatz zu dir kann ich nämlich leider nur einmal sterben.«

»Solange ich bei dir bin, wird dir nichts geschehen. Das verspreche ich dir.«

Aus irgendeinem Grund fiel es Navid schwer, seine Augen von Shanli abzuwenden. Aber warum das so war, wollte er nicht herausfinden. Allein, dass sie voller Scham die Lider senkte und verstohlen wieder seinen Blick suchte, bereitete ihm Genugtuung. Freudige Genugtuung. Sein Herz klopfte heftig in seiner Brust. Denn er war sich absolut sicher: Der Plan, Shanli zu bezirzen, würde gelingen.


[home]

Kapitel 16

Gleich und gleich ist doch nicht gleich



Shanli hatte Navids Rücken vor sich, dem sie jedoch keinerlei Beachtung schenkte, denn ihre Umgebung versetzte sie in maßloses Staunen.

Bei hellem Tageslicht hatten sie den Spalt in dem sandfarbenen Gestein ohne Schwierigkeiten gefunden und sogleich betreten. Der Riss durchtrennte den ganzen Berg bis in die Spitze. Er hatte die Breite eines Mannes, was ihnen ein bequemes Vorwärtskommen ermöglichte. Der Weg vor ihnen wand sich in engen Kurven. Einige Sonnenstrahlen verirrten sich ins Höhleninnere. Sie tauchten die vollkommen glatt geschliffenen Felswände in unwirkliches Dämmerlicht, was deren vielfältige Maserung enthüllte. Und dieses faszinierende Farbenspiel bewunderte Shanli mit offenem Mund, während sie Navid hinterhertrottete.

»Hier muss in Urzeiten ein reißender Fluss durchgeströmt sein. Nirgendwo ist eine einzige scharfe Kante zu finden.« Vorsichtig legte Shanli ihre Hand auf den Felsen und ließ sie über die Oberfläche gleiten. Diese fühlte sich zwar spröde an, wies aber nur sanfte Vertiefungen und leichte Erhebungen auf. Als wäre ein weich fallender Stoff zu Stein erstarrt. »Vollkommen glatt!«, flüsterte die Bäckerstochter gebannt.

Der Dschinn drehte sich zu ihr um. »Shanli, komm schon. Lass uns so schnell wie möglich das Labyrinth durchqueren. Ich will nicht die Nacht dort drinnen verbringen müssen.«

Nicht auszudenken, wenn ihr etwas in dem verwinkelten Grab geschehen würde. Kein Mensch würde jemals wieder den Smaragd finden. Er konnte nur hoffen, dass sie den Fallen mit seiner Magie ausweichen konnten. Ha, vielleicht … gelang es ihm doch noch – wenn Shanli vor Angst schlotterte –, sie zu überzeugen, sich das Ei einfach nur zu wünschen.

»Mann, ich komme ja schon!«, maulte sie und verdrehte die Augen.

Derweil hatte Navid ihr wieder den Rücken zugekehrt und setzte seine Wanderung fort. »Du willst dich also wirklich durch das Labyrinth quälen und die Hindernisse bewältigen?«

»Ja. Das wird doch ein Riesenspaß. Das ist wie Rätsel lösen. Wenn sie uns zu schwer sein sollten, können wir immer noch deine Zauberkraft nutzen.«

Der Dschinn blieb erneut stehen und sah sich nach seiner Herrin um. Es war unfassbar, sie war nach wie vor hellauf begeistert von dieser wahnwitzigen Idee, die sie ein Abenteuer nannte. Sie hatte wahrlich keine Ahnung, was sie erwarten würde. Er dagegen schon. Denn solche Art von Schatzsuche hatte er bereits hinter sich. Mehr als einmal. Einer seiner Herren war nämlich ein Grabräuber gewesen, dem er bei Plünderungen hatte helfen müssen. Zu seinem Glück kam dem Grabräuber das Amulett aber bald auf die gleiche Art abhanden, wie es in seinen Besitz gelandet war: durch Diebstahl.

Navid atmete tief durch. »Aber bevor es zu gefährlich wird, wirst du uns in Sicherheit wünschen. Versprich es! Hör auf, mit den Augen zu rollen, Shanli! Ich meine es ernst. Versprich es!«

»Ja, ich verspreche es.«

»Und du wirst auf mich hören und brav meinen Befehlen Folge leisten. Stürm keinesfalls voran, sondern warte auf mein Zeichen. Ein einziger Fehltritt kann tödlich enden.«

»Oh ja, großer Meister!«, stöhnte Shanli aufmüpfig. »Können wir jetzt weitergehen?«

Navid schüttelte den Kopf und setzte sich in Bewegung. Nach einer Weile erreichten sie den Ausgang des Spaltes. Doch dieser führte sie nicht ins Freie, wie der Dschinn erwartet hatte, sondern in eine riesige Höhle, deren Decke von einer Handvoll Löchern zersetzt war. Durch diese Öffnungen rankten Lianen herab, und das strahlende Blau des Himmels blitzte hinein.

In Ehrfurcht murmelte Navid: »Allmächtiger!«

Der imposante Eingang des Labyrinths ließ ihn jetzt schon die Gefahr wittern.

Shanli sträubten sich die Nackenhaare. Vor ihr eröffnete sich eine Vorhalle von immensen Ausmaßen, die künstlich in den Stein gehauen geworden war. Ein Teil des Bodens war mit gewaltigen Steinplatten gepflastert. Drei Stufen führten zu einem Tor, welches von zwei gigantischen Kriegern aus Stein bewacht wurde. In stolzer Haltung kreuzten diese ihre mächtigen Arme vor der Brust. Mit großen steinernen Säbeln in jeder Faust machten sie den Eindruck, jegliche Eindringlinge sofort bekämpfen zu wollen. Die Totenköpfe auf ihren Schultern verhießen Unheil und flößten jedem Betrachter Furcht ein.

Shanli wollte in die Mitte des Platzes laufen, als Navid sie plötzlich an den Schultern zurückhielt.

»Warte! Sieh dich genau um! Hier im Sand, vor den Steinplatten, wo wir stehen, sind überall Spuren, aber nach den Steinen sind fast keine mehr!«

»Und?«, fragte Shanli unbedarft.

Navids Miene wurde ernst. »Rühr dich nicht!«

Zu Shanlis Verwunderung beäugte Navid die Decke, um sich danach auf dem sandigen Boden niederzuknien. An der Ecke einer Steinplatte übte er mit der Hand Druck aus, woraufhin Shanli erschrocken die Luft einzog.

»Sie bewegt sich!«

Tatsächlich kippte die riesige Steinplatte auf der Seite, wo Navid sie niederdrückte, in die Tiefe, während sich die gegenüberliegende Seite erhob.

»Ja, und dazu reicht ein bloßer Fingerdruck.« Der Dschinn führte ihr seine Mutmaßung vor, die sich prompt bewahrheitete.

»Die erste Falle!«, hauchte Shanli. Einen Tick später wurden ihre Augen rund. »Und unser erstes Rätsel!«

Der Dschinn erwiderte mürrisch: »Mach dir nicht gleich ins Kleidchen vor Aufregung.«

Shanli war jedoch nicht zu bremsen. »Also, wie gehen wir vor?«

»Ich würde sagen …«, meinte Navid und kam wieder auf die Füße. »Du wünschst dir das schwarze Ei, und wir verkrümeln uns.«

Verbissen schüttelte Shanli den Kopf. »Nein! Du weißt, ich will es mir verdienen – mit deiner Hilfe.«

Der Dschinn wurde wütend. »Wann kapierst du endlich, dass das kein Spiel ist?« Seine Miene wurde finster. »Los, wünsch dir eine brennende Fackel und einen Speer!«

»Wozu?«, stammelte Shanli.

»Mach schon!«

Die Bäckerstochter ließ ihr Haupt in den Nacken fallen und schnaubte lustlos. »Ich wünsche mir eine brennende Fackel und einen Speer.«

Es machte »Zink!«, und die gewünschten Dinge erschienen neben ihnen. Navid hob sie auf und drückte Shanli die lodernde Fackel in die Hand.

Auffordernd blickte er sie an. »Durch die Platten geht vermutlich mittig eine Achse. Dadurch können sie sich um sich selbst drehen. Ich drücke den Stein am Ende hinunter, und du lässt die Fackel in den Spalt fallen, wenn der groß genug ist und wir etwas erkennen können. Pass aber auf, nicht dass du hinterherfällst.«

Shanli nickte stumm, und Navid machte sich daran, den Steinblock mithilfe des Speers so weit ins Kippen zu bringen, dass eine breite Lücke entstand. Die Bäckerstochter wartete neben ihm und warf die Fackel in die Finsternis, welche unter der Platte drohte.

Die junge Frau hielt die Luft an, als sie gebannt den Flug des Lichts verfolgte. Es dauerte einen Moment, bis das Feuer den Boden erreichte und ihnen zeigte, was die Konsequenzen eines Fehltritts waren. Eine Armee spitzer Pfähle ragte ihnen entgegen, auf denen zum Teil skelettierte Köpfe und Körperteile hingen. Zu allem Übel tummelten sich zwischen den todbringenden Spießen und bleichen Menschenknochen noch Schlangen. Hunderte von Schlangen, in allen Farben und Formen, krochen über- und untereinander her und schienen einen Weg in die Freiheit zu suchen.

»Uäh! Das ist ja eklig!« Shanli verzog das Gesicht.

Navids Brauen zogen sich zusammen. »Aha, also hatte der Flammenfurz recht. Alles voll mit den Kriechviechern. Aber keine Eier in Sicht … auch keine Schlangenknochen.« Er überlegte einen Moment. »Anscheinend haben sie einen Ausweg gefunden. Wir kommen wohl nicht darum herum, in das Labyrinth hineinzugehen.« Der Dschinn nickte lustlos. »Zumindest erklärt das, warum hinter den Steinplatten keine Spuren mehr im Sand sind. Selbst das Gewicht einer Schlange reicht aus, um die verdammten Platten zum Kippen zu bringen.« Eindringlich blickte er zu Shanli. »Willst du noch immer das Rätsel lösen?«

»Natürlich. Glaubst du, ich war mir darüber nicht im Klaren, was der Zweck dieser Fallen ist?«

Navid gab den Stein frei und gönnte der Bäckerstochter lediglich ein zynisches Stirnrunzeln als Antwort.

Mit hoffnungsvoller Miene meinte diese: »Vielleicht gibt es irgendwo einen Hebel, der die Steine sichert?«

»Wenn es einen geben sollte, ist er auf der anderen Seite«, erwiderte Navid.

Ungläubig sah sie ihn an. »Warum auf der anderen Seite? Wie kommst du darauf?«

Der Dschinn stützte sich gelangweilt auf den Speer. »Weil ich einst einem Herrn bei solchen Grabplünderungen helfen musste. Deshalb weiß ich auch, dass es viel zu gefährlich ist für dich.«

Shanli fühlte sich in ihrer Ehre verletzt und presste verärgert hervor: »Es ist mir vollkommen gleich, was du sagst oder denkst. Ich kann und will dieses Labyrinth …« Abrupt hielt sie inne, um atemlos zu wispern. »Das ist es! Gleich!«

»Was ist … gleich?«, fragte Navid.

»Du sagtest, die Steine hätten in der Mitte eine Achse. Im Grunde sind sie Wippen.«

Der Dschinn legte den Kopf schief, und Shanli erklärte ihm ihr Vorhaben: »Sie verhalten sich wie eine Waage. Wir müssen nur das Gleichgewicht halten.«

Jetzt wurden Navids Augen weit vor Schreck. »Nur?! Du hast doch gesehen, wie empfindlich die Platten sind. Das kleinste Gewicht genügt, und die Blöcke stehen senkrecht. Wie willst du da das Gleichgewicht halten?«

Die Bäckerstochter grinste gerissen. »Indem wir genau gleich schwer sind. Wozu bist du ein Dschinn, der Wünsche erfüllen kann?«

Navid richtete sich auf. »Hat dir das Buckelweibchen den Verstand rausgesaugt?«

»Ich saug dir gleich etwas anderes raus, mein Lieber!«, keifte Shanli.

Navid erstarrte. Überall. Recht verdutzt schaute er zu seiner Pumphose runter. Tat sie das absichtlich?

»Was guckst du denn jetzt so komisch?«, rief Shanli verblüfft.

Navid brummte verdrießlich. Nein, offensichtlich hatte sie keinen blassen Schimmer, was sie mit diesen Worten bei einem Mann auslöste. Es wurde wohl Zeit, dass er ihr das deutlich machte.

»Nun ich frage mich, was und vor allem wo genau wolltest du denn saugen?«

Shanli zuckte mit den Schultern. »Diese unverschämte Frechheit wollte ich dir aussaugen, sodass dir Hören und Sehen vergeht. Und wo, ist ja wohl …« Und schlagartig spiegelte sich Entsetzen auf ihren Zügen. »Du Schwein!«, schrie sie und fing an, ihm einen Klaps nach dem anderen zu geben. »Nie lag es in meiner Absicht, anzudeuten, dass ich dich küssen will, du eingebildeter Esel.«

Navid stolperte bei seiner Flucht. »Was? Ich dachte nicht an den Mund …«

Shanli stoppte verblüfft ihre Verfolgung und die Schläge. »An was dann?«

Nun grinste der Dschinn dreist: »An einen anderen Körperteil. Einen, den nur Männer besitzen.«

Die Bäckerstochter schnappte mit stierenden Augen nach Luft. Ihr fehlten die Worte, was Navid mit lautem Lachen bemerkte.

Shanli zog angewidert den Kopf ein. »Igitt, darauf werde ich nicht antworten. Du widerlicher …« Fassungslos suchte sie nach einem passenden Wort, das ihr einfach nicht einfallen wollte.

Navid schmunzelte. »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber Männer finden das ganz und gar nicht widerlich. Es war längst notwendig, dass ich dich darauf aufmerksam mache, welche Gedanken deine unbedachten Worte bei einem Mann wecken können.«

Shanli wich vor dem Dschinn zurück. »Sollte ich jetzt Angst haben, dass du über mich herfällst?«

»Mach dich nicht lächerlich. So verzweifelt bin ich noch nicht«, prustete Navid im Reflex, was er jedoch sofort bereute – aus zweierlei Gründen: Eigentlich wollte er doch Shanli für sich gewinnen. Warum hatte er es dann abgestritten, dass sie ihn reizte? Er benahm sich ja beinahe wie ein unerfahrener verliebter Jüngling. Nein, nein. Er wollte sie nur nicht … verängstigen, mit seiner angestauten Lust. Der sollte er wohl mal bei der nächsten Gelegenheit Abhilfe schaffen, damit er seinen Körper wieder in den Griff bekam. Der andere Grund, warum er seine Reaktion bedauert, bereitete ihm aber noch ein stärkeres Magendrücken. Es war Shanlis gekränkte Miene. Diese kannte er bereits gut, und die traf ihn viel mehr als ihre leichten Schläge. Er versuchte, zu retten, was zu retten war.

»Ich bin doch nicht irre und falle über meine Herrin her, der ich auf Gedeih und Verderb ausgeliefert bin.«

»Ja«, räusperte sich Shanli und reckte ihr Kinn. »Da tust du wohlweislich gut daran, mich bei Laune zu halten.«

Navid grinste breit. Ha, er wusste genau, wie er sie bei Laune halten konnte. Verdammt, warum sagte sie schon wieder so etwas? Oder lag es an ihm, dass er fortwährend lüsterne Gedanken hegte? Anscheinend brauchte er dringend eine Frau. Irgendeine, aber nicht Shanli! Ja, die würde ihn sonst womöglich nicht mehr gehen lassen wollen, wenn er sie einmal beglückt hatte. Abgesehen davon war sie in die Hohlbirne Parviz vernarrt. Hier war Fingerspitzengefühl angesagt. Sie musste ihn mögen, so sehr, dass sie seinen Fluch brechen wollte, aber auch nicht zu sehr, denn sie sollte ihn ja ziehen lassen. Die Angelegenheit war schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte.

Mit herablassender Miene verschränkte Shanli die Arme vor der Brust. »Also, du verwandelst mich in dich. Dann sind wir genau gleich schwer. Wenn wir uns an den Händen halten und uns in der Mitte des Steines gleichmäßig vorwärtsbewegen, müssten wir heil auf der anderen Seite ankommen.«

Navid spürte förmlich, dass sie sich vor ihm zurückzog und nach wie vor glaubte, seine Abfuhr hinge mit ihrer Figur zusammen. Die zahlreichen Wunden, die gemeine Beleidigungen in ihre Seele geschlagen hatten, waren wohl noch immer nicht verheilt. Verflucht, sie hatte ihm doch angedeutet, was sie bisher hatte ertragen müssen. Vielleicht sollte er seine Gefühle vor ihr gar nicht verbergen, sondern ihnen freien Lauf lassen? Wie würde sie auf Komplimente reagieren? Was aber, wenn sie seine Annäherungen erzürnten? Erst sollte er herausfinden, wie seine Chancen bei ihr standen. Nur … wie sollte er das anstellen?

Er holte tief Luft. »Gut, probieren wir es. Aber sobald der Stein anfängt, zu kippen, musst du uns zur anderen Seite wünschen.«

Shanli schmunzelte zufrieden. »Wie du befiehlst, Dschinn!«

Navid schüttelte den Kopf und nuschelte leise: »Ich fasse es nicht, dass ich das jetzt gleich tun werde.« Laut sagte er jedoch: »Worauf wartest du? Verwandeln wir dich in den schönsten Mann, der auf Erden wandelt: in mich.«

Shanli schnalzte missbilligend mit der Zunge, bevor sie die Sätze aussprach, die sie in Navids Ebenbild verwandelten. Ihr Körper fühlte sich an, als würde er zugleich in die Länge und Breite gezogen werden.

Die Verwandlung war abgeschlossen, und der Dschinn begutachtete sich selbst mit einem frechen Grinsen.

»Verflucht, bin ich heiß. Kein Wunder, dass mir die Frauen alle nachsteigen.«

Shanli legte ihren Kopf schief. »Willst du dir noch ein Ständchen singen, oder können wir jetzt loslegen?«

Feixend warf Navid den Speer beiseite und nahm Shanlis Tasche, um sie auf die gegenüberliegende Seite zu schleudern. Danach nahm er die Bäckerstochter an den Händen und stellte sich mit ihr vor die Mitte einer der Steinplatten, von Angesicht zu Angesicht.

»Bereit?«, fragte der Dschinn und sah sie ernst an.

Shanli nickte stumm, sie brachte einfach keinen Ton mehr heraus. Ihr Herz wummert wild, und ihre Atmung ging schnell. In Navids Körper zu stecken und das, was sie nun tun wollten, fühlte sich so unwirklich an, war so verrückt, dass es ihr wie ein absurder Albtraum vorkam. Und dennoch war sie sich der Gefahr vollkommen bewusst und hatte ungeheure Angst.

Voller Furcht blickte sie in Navids grüne Augen, die sie gefangen hielten.

»Auf drei gehen wir los.«

Shanli nickte erneut, und Navid begann zu zählen. Bei drei setzten sie gleichzeitig ihren Fuß auf die Steinplatte, deren Schwingungen sofort zu spüren waren.

Navid starrte Shanli an. Schweißtropfen standen auf ihrer Stirn.

»Bei drei ziehen wir das andere Bein nach«, befahl er und begann erneut zu zählen.

Im Gleichtakt brachten sie auch ihren zweiten Fuß auf den Steinblock, der an Stabilität zu gewinnen schien.

»Das hätten wir geschafft. Nun ziehen wir das eine Bein langsam heran, und wenn ich ›Jetzt!‹ sage, schieben wir das andere ein Stück weiter. So fahren wir fort, bis wir zur nächsten Platte gelangen. Und dann das Gleiche noch mal von vorn. Fertig?«

Shanlis Mund war viel zu trocken, als dass sie antworten konnte. Deswegen bestätigte sie seine Anweisungen abermals nur mit einem Nicken.

Schritt für Schritt arbeiteten sie sich über die leicht wippenden Steinplatten hinweg. Shanlis Hände wurden feucht. Sie spürte, wie sich auf ihrem Nasenrücken und ihrer Oberlippe Schweißperlen bildeten. Ihre Muskeln verkrampften sich allmählich, und ihre Tunika war im Rücken schweißnass. Sie hatten gerade die Hälfte des Weges hinter sich, als sie ungewollt zu zittern begann. Prompt bewegte sich die Steinplatte unter ihren Füßen, und Shanli atmete immer heftiger. Urplötzlich erfasste sie die Panik, dass jeden Moment der Stein kippen, sie in den Abgrund rutschen und aufgespießt bei den Schlangen landen würden. Am liebsten wäre sie einfach losgerannt.

»Ganz ruhig, mein Hübscher!«, murmelte Navid, der wahrnahm, wie die Hysterie beständig in ihren Augen wuchs und sie bald übermannen würde. »Wir haben es bis hierher geschafft und werden den Rest auch schön hinter uns bringen.«

Shanli schluckte. Unglücklich lächelnd jammerte sie mit Navids Stimme: »Du bist unmöglich!«

»Nein, wenn schon, dann sind wir unmöglich. Wobei ich uns eher als gut aussehend und unglaublich bezeichnen würde – unglaublich blöd, so einen Unsinn abzuziehen.«

Schnaufend presste Shanli die Lippen zusammen, um nicht zu laut loszulachen. Navids bezwingender Blick und seine Arroganz ließen die Panik in ihr letztlich verebben.

Der Dschinn registrierte, dass sich die Bäckerstochter wieder entspannte. »Willst du uns auf die andere Seite wünschen?«, fragte er mit einem Schmunzeln.

Shanli wisperte trotzig: »Du kennst die Antwort. Warum fragst du?«

»Weil ich dich bloß daran erinnern wollte, wessen dumme Idee das war.«

»Ach, halt die Klappe und lass uns weitermachen.«

Und so bewegten sie sich wieder vorwärts, Stück um Stück. Sie erreichten das Ende des letzten Steinblocks. Erleichtert wollte Shanli den ersten Fuß auf festen Boden setzen, blieb aber an der steinernen Umrandung hängen. Sie geriet aus dem Gleichgewicht, stolperte und fiel mit dem ganzen Körper auf die Platte, die sofort unter ihrem Gewicht in Schräglage ging. Navid wurde im selben Augenblick auf sie zugeschleudert, konnte sich jedoch durch einen Sprung auf den Sand in Sicherheit bringen. Da sein Gegengewicht nun völlig fehlte, kippte der Steinblock noch schneller in die Senkrechte und unter Shanli hinweg, welche letztlich an Navids Händen über den Spießen baumelte.

Der Dschinn hielt sein zweites Ich verbissen fest und mühte sich ab, es hochzuziehen.

Die Steinplatte wollte zwar ständig zurück in ihre Ausgangsposition, aber sobald Shanli versuchte, sich von ihr abzustoßen, geriet sie erneut ins Schwingen und bot keinerlei Halt mehr.

Navid keuchte unterdessen: »Mann, ich sollte dringend abnehmen.«

»Das ist nicht witzig!«, winselte Shanli.

Der Dschinn zerrte sie Zentimeter für Zentimeter hoch und japste: »Doch irgendwie schon.«

Schließlich gelang es Shanli, einen Fuß auf festen Grund zu hieven und den Rest ihres Körpers hochzustemmen. Schwer atmend blieben die beiden Navids geschafft auf dem Rücken liegen.

Der Dschinn hechelte: »Das verstehst du unter Riesenspaß? Was nennst du dann schrecklich?« Er wandte ihr sein Gesicht zu. »Du hättest uns auch zum Tor wünschen können!«

»Hab ich aber nicht!«, schnaufte Shanli atemlos und drehte den Kopf zu ihrem Dschinn. Sie lächelte verwegen. »Ich wusste, dass du dich nicht fallen lassen würdest.«

Navid lachte. »Du bist wirklich unmöglich!«

»Nicht mehr lange!«, sagte sie. »Ich wünschte, ich wäre wieder Shanli, die Bäckerstochter aus Al Hurgha.«


[home]

Kapitel 17

Wer andern eine Grube gräbt …



In ihrer echten Gestalt rappelte sich Shanli auf, schnappte sich ihre Umhängetasche und folgte Navid, der bereits vor den Stufen auf sie wartete. Er wirkte besorgt, als er die steinernen Wächter des Grabes betrachtete.

»Glaubst du, die Treppe ist auch eine Falle.«

»Ich hoffe nicht«, sprach Navid und stieg die Stufen ohne Vorwarnung empor.

»Hey!«, rief Shanli vorwurfsvoll. »Du kannst doch nicht einfach drauflosrennen! Du hättest als Dschinn am Spieß enden können!«

Navids Brauen hoben sich vor Verwunderung. »Wo liegt das Problem? Dann rufst du mich wieder. Deswegen gehe ich schließlich voran.«

Shanlis Gesicht zerfiel in Einzelteile. »Glaubst du, ich schau dir zu, wie du ständig unter Qualen stirbst? Ich könnte das nicht ertragen, dich leiden zu sehen. Auch wenn du wieder heil aus dem Smaragd herauskommst, will ich dir keine Schmerzen zufügen, nur um zu sehen, wo eine Falle ist. Du wirst genauso vorsichtig sein wie ich, verstanden?«

Die Mundwinkel Navids zuckten amüsiert. »Danke, sehr einfühlsam von dir!«

Die Bäckerstochter blinzelte. »Bild dir bloß nichts darauf ein. Wenn du mich nervst, schubse ich dich in die nächste Schlangengrube, die mir vor die Nase kommt.«

Um Navids seltsamen Blick auszuweichen, beschäftigte sie sich mit ihrer Tasche. Sie schlüpfte mit dem Kopf durch den Tragegurt, damit dieser quer über ihrem Oberkörper verlief und sie nicht behinderte.

»Ach so, ich befürchtete schon, du wirst noch nett«, sagte der Dschinn, während er sie schmunzelnd beobachtete.

Erst als Shanli ihm mit schmalen Augen eine unausgesprochene Warnung zukommen ließ, wandte er sich dem finsteren Gang zu, der hinter ihm lag. »Du solltest uns Fackeln herbeiwünschen. Ziemlich dunkel da drinnen.«

»Ziehen tut es auch«, meinte Shanli und rieb sich fröstelnd über die Arme. »Und komisch riechen.« Schnüffelnd reckte sie ihre Nase in die Luft.

Eine Brise wehte, die undefinierbare Aromen zu ihnen führte. Eine widerliche Süße, aber auch eine gewisse Würze mit einer Prise Moder lag in der Luft. Es roch eindeutig nicht nach Keksen. Eher nach alten Klamotten.

Beunruhigt von der Vorstellung, was diese Gerüche verströmen könnte, wünschte Shanli diesmal zwei Fackeln herbei, welche prompt vor dem Tor auftauchten. Der Dschinn und die Bäckerstochter rüsteten sich jeweils mit einer aus und betraten das Labyrinth.

Sie gingen einen schmalen, dunklen Flur entlang, dessen gewölbte Decke und Wände verputzt und mit unterschiedlichen Figuren bemalt waren. Überall war der Gang mit Darstellungen verziert. Im zuckenden Licht der Fackeln bewunderte Shanli die verschiedenen Szenen, die stellenweise stark verblasst und nur noch zu erahnen waren. Frauen und Männer waren in bunten Kleidern und bei allen möglichen Tätigkeiten dargestellt. Auch Tiere waren in den Wandgemälden zu finden. Was Shanli jedoch auffiel, war die immer gleiche Zeichnung eines Mannes, der einen Adler auf dem Kopf trug.

»Wer ist der Mann mit dem Adler, der auf jedem Bild auftaucht?«, fragte sie und blieb stehen. Sie leuchtete mit der Fackel die gegenüberliegende Wand an, um auch diese genauer zu inspizieren. Dort war ebenso immer wieder der Mann mit dem Adler auszumachen.

»Das ist König Kaavoos. Die Abbildungen stellen sein Leben dar. Hier, wie er jagt, dort, wie er gegen seine Feinde kämpft, oder hier, wie er Gericht hält«, erklärte Navid und ging weiter voran.

Sie kamen in eine Kammer, und Shanlis Magen verrenkte sich. Denn mitten im Raum saß ein Skelett auf einem Thron aus Stein. Dessen Totenschädel lehnte an der Kopflehne des Stuhls, während seine Hand noch auf der Armlehne ruhte. Die blanken Knochen waren noch von den Resten seiner Kleidung eingehüllt, die nun zerfledderte Stofffetzen waren. Man hatte den Eindruck, als wäre derjenige so, wie er dasaß, auf dem Stuhl gestorben.

»Ist das König Kaavoos?«, wisperte Shanli ängstlich.

Mit einem sachten Kopfschütteln widersprach Navid. »Nein. Das ist der Baumeister. Gewöhnlich war er der letzte Lebende in dem Grab.« Der Dschinn zeigte auf Tonscherben, die auf dem Boden neben dem Thron lagen. »Das war sein Gifttrunk. Nachdem er alle Fallen aktiviert hat, war seine letzte Aufgabe, sich das Leben zu nehmen.« Navid hielt inne und grübelte. »Seltsam, normalerweise werden seine Ehefrauen ebenfalls im Grab …«

»Was? Das ist ja schrecklich!«, rief Shanli entgeistert dazwischen.

Navid schaute sich suchend um. Als er in die Richtung sah, aus der sie gekommen waren, begann er zu strahlen. »Ah, da sind sie ja!«

Hastig folgte Shanli seinem Blick und stolperte vor Schreck drei Schritte rückwärts und landete kreischend zielgenau in des Baumeisters Schoß. Der arme Kerl fiel in sich zusammen. Was aber keinen Unterschied machte, denn Shanli kreischte nach wie vor. Völlig von der Rolle sprang sie wieder auf, schüttelte sich kurz und taumelte dann rücklings weiter in eine Ecke. Immer noch vor Entsetzen quietschend, da ihr gegenüber das Schlimmste hing, was sie jemals gesehen hatte. Rechts und links von der Öffnung, die sie soeben durchschritten hatten, hingen an den Wänden die mumifizierten Leichen von zwei Frauen. Vollständig angezogen, beugten sich ihre schwarzbraunen Körper aus der Höhe über die Grabbesucher. Die Haut der Mumien glich gegerbtem Leder. Selbst jetzt noch konnte man die Farbe des verfilzten Haares erkennen, welches in Strähnen herabbaumelte. Mit ihren vermoderten Nasenstumpen, den eingefallenen Wangen, verschrumpelten Lidern und Lippen wirkten die Leichen eher lebendig als tot.

»Du kannst mit deinem Geschrei jetzt aufhören. Sie sind bereits tot«, kommentierte Navid trocken Shanlis hysterischen Anfall.

Diese beruhigte sich langsam. »Das sind seine Ehefrauen?«

»Ja«, sagte Navid. »Um das Geheimnis zu wahren, mussten sie wie ihr Mann sterben, als der König beerdigt wurde.«

Shanli war das Mitleid anzusehen, welches sie durchflutete.

Navid redete behutsam auf sie ein. »Falls es dich tröstet: Sie hatten ein schönes Leben. Der Lohn des Baumeisters war Ruhm und Ehre bis an sein Ende. Er und seine Familie wurden zu ihren Lebzeiten wie Könige behandelt. Schließlich musste er unbestechlich bleiben. Und seine Kinder verschonte man.«

Shanli Stirn legte sich in Falten. »Es ist trotzdem grausam.«

»Für das damalige Volk nicht«, erwiderte Navid und wandte sich den drei Ausgängen zu, die von dem Raum wegführten.

»Hm, welchen sollen wir nehmen?« Mit der Fackel leuchtete Navid in den ersten hinein. Der Schein des Lichts fiel nicht weit. Dieser Gang war von oben bis unten mit dichten Spinnweben zugemauert. Auf den ersten Blick gab es kein Durchkommen. Im Weiß des Gesponnenen waren vereinzelt schwarze Flecken zu sehen. Shanli schluckte, sie wollte gar nicht wissen, ob es Spinnen oder menschliche Überreste waren.

»Nein, hier kam schon seit Ewigkeiten keiner mehr durch. Und ich schätze, was uns am Ende des Weges erwarten würde, wäre vermutlich größer als ein Kamel und wesentlich gefräßiger.«

Leise atmete Shanli aus. Navid brauchte nicht mitzubekommen, dass ihr gerade ein Stein vom Herzen gefallen war. Sie ekelte sich vor Spinnen.

»Wie sieht es hier aus?« Der Dschinn beleuchtete den mittleren Gang. »Nein. Die Mitte ist immer zu offensichtlich und wäre die erste Wahl!« Er ging zum nächsten Ausgang. »Mein Gefühl rät mir zu diesem.« Er neigte seinen Kopf und hörte in den Flur hinein. »Ja, hier spüre ich einen Luftzug, und ich höre etwas.«

»Du hörst etwas?« Mit großen Augen eilte Shanli an seine Seite und lauschte nun ebenso in die Stille. Und dann hörte sie es … ganz leise. Ein sachtes Heulen und Jammern. Erschrocken suchte sie Navids Blick. Ihr Dschinn lächelte mal wieder angeberisch.

»Komm bloß nicht auf die Idee, mir zu sagen, was das sein könnte«, flüsterte Shanli und versuchte, das Schaudern zu ignorieren, welches ihr den Rücken hinunterlief.

»Schade!«, meinte der Dschinn, zuckte frech mit den Brauen und schritt in den Gang.

Mit der Fackel in der Hand folgte die Bäckerstochter ihm zaghaft. Fortwährend suchte sie ihre Umgebung nach möglichen Fallen ab. Sie vertraute Navid voll und ganz, aber vier Augen sahen nun mal mehr als zwei. Schweigend liefen sie ein ganzes Stück nebeneinanderher, bis Navid ihr mit dem Arm plötzlich den Weg versperrte.

»Halt!«

Knapp drei Schritte vor ihnen endete der Boden. Eine Grube tat sich auf, deren Innenseiten mit Messing beschlagen waren. Es war eine versenkte Wanne, welche die gesamte Breite des Ganges einnahm und mit einer schwarzen, wogenden Masse befüllt war.

»Was ist das?«, fragte Shanli in die Stille hinein, die allmählich von einem leisen Knuspern und Schmatzen durchbrochen wurde.

Navid murmelte: »Keine Ahnung!«

»Es bewegt sich! Ist das eine Flüssigkeit?«, fragte sie zweifelnd.

»Ich glaube nicht.« Ganz vorsichtig trat Navid näher an das Becken heran.

Shanli folgte ihm. Und hielt die Fackel ein wenig tiefer, um das schwarze Etwas identifizieren zu können. Fingerdicke, ellenlange, glänzende Körper wanden und ringelten sich zu Tausenden in der Grube.

Ein Würgereiz erfasste die Bäckerstochter. »Bääh! Riesenwürmer?!«

Navid schüttelte mit angeekelter Miene den Kopf. »Nein. Schlimmer! Tausendfüßler!«

»Mir kommt gleich das Frühstück hoch.«

Vor lauter Abscheu hielt sie sich die Hand vor den Mund. Das wilde Gekrabbel der Tiere ließ sie grün im Gesicht werden.

»Hmm, guter Einfall. Das würde sie vielleicht von uns ablenken. Aber ich glaube, so viel kannst du gar nicht kotzen, um diese Meute hier zu versorgen.«

Im selben Moment raschelte es seitlich von ihnen, und sie entdeckten eine Ratte. Das kleine Tier huschte an der Wand entlang, wuselte ein paar Mal vor der Wanne auf und ab, bis sie schließlich keinen anderen Weg vorbeifand und hineinhüpfte.

Was dann geschah, ließ Navid und Shanli zu Stein erstarren. Kaum landete die Ratte bei den Tausendfüßlern, stürzten sich diese auf sie. Der eigentliche Jäger wurde zur Beute. Die Ratte hatte keine Chance. Sie piepste schrill, aber das half ihr nicht. Shanli sah nur noch, wie das Nagetier die Augen aufriss und ein paar Mal mit ihren kurzen Beinchen hilflos zuckte, bevor es in Todesstarre fiel. Zugleich setzte sich die schwarze Ungeziefermenge in Bewegung. In unfassbarer Geschwindigkeit fraßen die Tausendfüßler der Ratte das Fleisch von den Knochen. Bis auf das kleine Gerippe blieb nichts mehr von ihr übrig.

Der Dschinn fing sich als Erster. »Mein Lieber! Das ging ja mal flott!«

»Sie haben die Ratte mit Haut und … Fell einfach aufgefressen!«, jammerte Shanli geschockt.

»Nachdem sie sie vergiftet haben, wohlgemerkt. Hast du nicht gesehen, wie sie erst leblos wurde? Durch das Becken zu waten kannst du vergessen. Wir wissen nicht mal, wie tief es ist.«

Shanli blickte konfus zu Navid. »Selbst dann würde ich nicht durchlaufen. Geht’s noch?«

»Wir könnten sie abfackeln!«, schlug der Dschinn vor.

»Nein!«, entrüstete Shanli sich. »Es sind Lebewesen, die man in einer Wanne zusammengepfercht hat.«

Navid nickte eifrig. »Ja, du hast recht. Wir sollten sie vielleicht besser ertränken.«

»Nein! Du wirst sie ins Wadi aussetzen.«

»Was werde ich?«

»Du wirst sie befreien?«, beharrte Shanli und sprach ihren Wunsch aus. »Ich wünsche, dass alle Tausendfüßler aus diesem Becken im Wadi vor dem Eingang des Labyrinths landen.«

Es gab ein schlürfendes Geräusch, und die Wanne war von einem Augenblick zum nächsten leer. Vollkommen.

Der Dschinn nickte anerkennend. »Ja, warum sollten wir sie erledigen, überlassen wir das den Vögeln. Das muss ich dir lassen, du bist verdammt gewieft, Shanli.«

Äußerst betroffen schaute die Bäckerstochter aus der Wäsche. »Oh! Das hatte ich nicht bedacht.«

»Keine Angst, ein paar werden bestimmt überleben.« Tröstend tätschelte Navid ihr die Schulter. »Und waten wir jetzt durch das Becken?«, fragte er gelangweilt.

»Ja!«, murrte Shanli betrübt. »Jetzt können wir.«

Und so kletterte sie nach Navid ins Becken und auf der anderen Seite wieder heraus.

Als sie auf den Beinen stand, stieß sie mit ihrem Fuß gegen etwas, das am Boden lag. Mit der Fackel schaute sie nach. »Nanu! Hier liegt ja ein Brett.«

»Das heißt, hier war vor uns schon einmal jemand am Werk«, folgerte der Dschinn.

»Ist das gut?«

Navid zuckte mit den Achseln. »Da wir es nicht auf den Schatz abgesehen haben: Ja. Denn dann sind vielleicht einige Fallen ausgelöst worden und können uns nichts mehr anhaben.«

Shanli nickte, und gemeinsam liefen sie weiter. Der Gang teilte sich wieder in drei Wege. Zuerst wählte Navid einen falschen aus, der an einer Felswand endete. Doch der nächste Gang brachte sie zu einer Halle, deren Boden mit Granitplatten gefliest war. Überall sah Shanli zersplitterte Knochen und Schädel herumliegen.

Der Dschinn atmete durch. »Etwas sagt mir, dass wir hier richtig sind.«

»Möglicherweise sprechen die Knochen zu dir, die in jeder Ecke rumhängen«, flüsterte Shanli.

»Nein«, sagte Navid und zeigte zur Decke. »Vielmehr sind es diese schönen, scharfen Fallmesser, die über diesen Fliesen hängen.«

»Oh!«, war Shanlis Antwort, als sie nach oben blickte. Sie schaute wieder auf den Boden und bemerkte, dass jede Fliese ein Zeichen zierte.

Grübelnd sprach sie: »Ist das ein … Spielfeld?«

»So ungefähr. Es ist aber auch ein Lobgesang!«

»Was?«

»Die Zeichen gehören zu einer alten Schrift. Jedes hat eine bestimmte Bedeutung«, erörterte Navid.

Verwirrt legte Shanli den Kopf schief. Tatsächlich waren viele Zeichen gleich. Manche kamen nur einmal vor.

»Kannst du es lesen?«, fragte sie.

»Das meiste. Es geht in jeder Zeile um König Kaavoos und darum, dass er ein gütiger Herrscher war. Fruchtbarkeit, Kinder und ewiges Leben wiederholen sich immer wieder.«

»Meinst du, es ist ein Muster?«

Navids Stirn kräuselte sich. »Ich kann keins erkennen.«

Shanli schnaufte. Ans Ende der letzten Reihe schlossen sich drei Durchgänge an. Die letzten Fliesen endeten direkt an den Torbogen.

»Was bedeuten die Zeichen, an denen jeweils ein Gang beginnt?«, wollte Shanli wissen.

»Macht, Kaavoos und Fruchtbarkeit.«

Shanli grinste stolz. »Natürlich kann es nur dieses eine Zeichen sein, das uns den Weg weist. Der Adler steht für Kaavoos, nicht wahr?«

»Ja«, staunte Navid. »Woher weißt du …«

»Der Adler ist in jeder Zeile mindestens in eine der Fliesen gemeißelt. Er zeigt den Weg an. Nur auf diese Steinplatten dürfen wir treten.«

»Was aber, wenn der Weg eine Lobpreisung ergeben soll? Ab hier zum Beispiel könnte es heißen: König Kaavoos herrscht in Weisheit, Frieden, Glück und Fruchtbarkeit.«

Enttäuschung wischte das Grinsen aus Shanlis Zügen hinfort. »Ja, das könnte natürlich auch sein.«

Navid stemmte eine Hand in die Hüfte. »Also gut, lass es uns mit einem Sack Mehl ausprobieren. Wir brauchen es nur an der ersten Platte zu testen, wenn die falsch ist, werden wir es gleich erkennen.«

»Was war das erste Wort noch gleich?«, fragte die Bäckerstochter und musterte die Platten in der ersten Reihe.

»König!«

Shanli nickte. »Gut. Dann wünsche ich, dass auf der Königsfliese vor unseren Füßen ein Sack Mehl steht.«

Kaum ruhte der pralle Sack auf der Steinplatte, rauschten die Fallmesser mit Wucht herunter und schlugen scheppernd auf dem Boden auf.

Shanli zuckte vor Schreck zusammen. Zweifellos hätten die Messer jeden Menschen in kleine Stücke zerhackt, der unter ihnen gestanden hätte. Denn auch der Sack wurde in einem Schnitt zerfetzt, und das Mehl stob in alle Himmelsrichtungen davon. Die weiße Mehlwolke hing noch immer in der Luft, als die Beile sich wieder zu bewegen begannen. Langsam, von lautem Rattern begleitet, wurden die Messer wieder in die Höhe gezogen und gaben den Blick auf die erbärmlichen Überreste des Sackes frei. Nur noch ein Häufchen war von ihm übrig. Nun brauchte sie sich nicht mehr zu wundern, dass die Knochen überall verteilt herumlagen.

»Das war wohl nix!«, meinte Navid. »Probieren wir deine Lösung des Rätsels aus.«

Die Bäckerstochter sprach den Wunsch aus. »Ich wünsche mir einen Sack Mehl auf einer Adler-Fliese.«

Mit einem dumpfen Rumps kam der Sack auf einer Adlerfliese zum Vorschein, und keine Sekunde später sausten die Fallmesser von der Decke. Erst als diese wieder hochschwebten, stellten sie fest, dass der Mehlsack dieses Mal tatsächlich unbeschädigt geblieben war. Navid schenkte Shanli ein breites Grinsen, die ebenfalls strahlte.

»Du hast recht. Aber lass uns erst alle Adlerfliesen testen, bevor wir uns auf das Feld wagen.«

Erneut wünschte sich Shanli Mehl, aber diesmal in vielen Säcken und auf alle Platten, die Kaavoos’ Zeichen trugen. Im nächsten Augenblick tauchten diese auf den besagten Fliesen auf, und abermals krachten die Fallmesser auf den Granitboden. Bereits am ersten Sack, der auf der zweitletzten Platte rechts von ihr lag, war zu erkennen, dass Shanlis Vermutung stimmte. Die Messer erhoben sich, und die Bäckerstochter wollte den Pfad beschreiten. Doch Navid packte sie an den Schultern. »Halt, ich gehe als Erster, und du wartest, bis ich auf der anderen Seite bin.«

»Aber …«

»Nein, keine Widerrede!«

»Aber …«

»Du hast es mir versprochen!«

Grimmig sah sie Navid unter den Wimpern hervor an. »Bitte schön, dann warte ich!«

So suchte sich Navid den Weg über das Feld. Jedes Mal, wenn er auf eine neue Adler-Platte trat, fielen die Beile erneut herunter. Immer und immer wieder, bis er sein Ziel erreicht hatte. Shanli atmete auf. Sie spürte, wie das Blut durch ihren Körper brauste. Ihre Knie schlotterten, und doch betrat sie die erste Platte. Sie hielt den Atem an, als die Messer niederkrachten. Sie ging auf die nächste Fliese, welche diagonal rechts vor ihr lag. Auf ein Neues fielen die Messer herab. Und so ging es immer weiter. Nur noch zwei Reihen trennten sie von dem sicheren Tor. Mittlerweile glühten ihre Wangen vor Aufregung, und ihre Ohren klingelten von dem Lärm, den die Messer verursachten. Sie hatte den Fuß auf die nächste Adler-Platte gesetzt, als sie Navid plötzlich schreien hörte.

»Neiiiin!«

Wie in Zeitlupe schaute die Bäckerstochter nach oben, an die Decke, und bemerkte, wie das riesige Messer auf sie herunterfiel. Sie glaubte schon, ihr letztes Stündlein hätte geschlagen, und sah sich im Geiste blutig zerteilt am Boden liegen. Doch just in diesem Moment rissen Navids starke Hände sie unter dem Messer fort. Sie spürte noch den Windhauch und die Wucht der fallenden Klinge an ihrer Wange, bevor sie unsanft gegen seine harte Brust geschleudert wurde. Ihr stockte der Atem. Sie brauchte einige Sekunden, um wieder klar denken zu können und zu verstehen, dass sie in Sicherheit war. Unter ihren Fingern konnte sie Navids kräftigen Herzschlag fühlen. Er hielt sie fest umschlungen in seinen Armen und schaute, heftig atmend, auf sie herunter.

»Das war ganz schön knapp. Anscheinend hat der Mechanismus nach all den Jahrhunderten den Geist aufgegeben.«

Shanli schluckte. Sie war am Rande eines Nervenzusammenbruchs. »Du … du bist wahnsinnig schnell und … und unglaublich stark.«

Navid nickte ertappt und verlor sich in der Betrachtung von Shanlis braun glänzenden Augen. »Ja, die Vorteile des Dschinn-Daseins.«

»Gibt es noch andere geheime Kräfte, die du besitzt und von denen ich wissen sollte?«, fragte Shanli und starrte gebannt in Navids Gesicht.

In diesem Moment erschien er ihr unfassbar schön. Seine Arroganz kam gewiss nicht von ungefähr. Es bestand für sie kein Zweifel daran, dass die Frauen ihm gewöhnlich wirklich »nachstiegen«, wie er es genannt hatte.

Er lächelte, und Shanlis Magen begann plötzlich zu tanzen.

»Nein, nicht dass ich wüsste. Ich bin nur ein Dschinn.«

»Ein Dschinn, der mir gleich alle Knochen bricht, wenn er mich nicht loslässt«, murmelte die Bäckerstochter scheu.

Sie ertrug seine Nähe nicht länger, ihr wurde ganz komisch. Was war nur mit ihr los? Warum fühlte sie sich so schwach in seinen Armen? Das rührte bestimmt nur von der ganzen Aufregung her. Vermutlich hatte sie bloß einen leeren Magen und sollte etwas essen.

»Oh, das wollte ich natürlich nicht. Verzeih!«

Navid gab Shanli frei, und während er fast bedauerte, sie loslassen zu müssen, konnte sie wieder frei atmen.

Mit einem schüchternen Lächeln blickte sie zu ihm auf. »Danke für die Rettung! Das war heute schon das zweite Mal.«

»Nicht dafür, das ist doch selbstverständlich«, entgegnete Navid besonnen.

Zwar wollte sie seiner Nähe entkommen, aber viel wichtiger war die Frage, weshalb sie dies wollte? Denn bisher hatte sie sich nie beklagt, wenn sie sich so nahe gekommen waren. Weder beim gemeinsamen Backen vor wenigen Tagen noch bei dem Sandsturm hatte sie ihn gebeten, Abstand zu nehmen. Wenn er sich nicht täuschte, war er seinem Ziel einen Schritt nähergekommen.
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Kapitel 18

Richtig und falsch



Nach einer kurzen Rast, in der Shanli ihren Hunger mit gebratenem Hähnchen auf Reis und einem Nachtisch aus süßem Grießkuchen gestillt hatte, war sie mit Navid den Gang weitergelaufen. Sie hatten bereits zwei Kreuzungen hinter sich gelassen, bei denen sie einmal nach links und einmal nach rechts abgebogen waren. Mittlerweile waren sie bei der dritten angelangt und berieten, welche Abbiegung sie wählen sollten. Allmählich bekam Shanli das Gefühl, die Orientierung zu verlieren, was sicherlich auch Sinn und Zweck der ganzen Wegkreuzungen waren. Die Luft war kühler, aber auch stickiger geworden. Shanli strich sich einige verirrte Haarsträhnen aus dem Gesicht.

»Dieser Flur hatte viel mehr Abzweigungen als der vor der Kammer. Und irgendwie habe ich den Eindruck, dass wir ständig leicht bergablaufen.«

Navid nickte mit einem Grummeln. »Ja. Der Weg verschachtelt sich immer mehr und geht tief unter die Erde. Das Grab ist größer, als ich dachte.« Eindringlich betrachtete er Shanli. »Ich weiß, dass es dir wichtig ist, das Schlangenei selbst zu finden. Aber da wir nicht mal wissen, ob wirklich eins in Kaavoos’ Grabkammer liegt und uns die Zeit davonrennt, sollten wir uns wenigstens einen Lageplan herbeizaubern.«

»Na gut«, wisperte die Bäckerstochter und wünschte sich eine Karte, die ihr den Weg durch das Labyrinth zu Kaavoos’ Grabkammer anzeigte. Einen Wimpernschlag später fanden sie vor ihren Füßen eine altertümliche Stoffrolle. Sogleich hob Navid sie auf und rollte sie auseinander. Die gesamten Pfade, Kammern und Fallen waren darauf vermerkt. Und die Grabkammer. Zu dieser hin führte der verschlungene Weg, den sie gewählt hatten. Und ein anderer sollte sie wieder hinausbringen, der der Kohlezeichnung nach jedoch vor einer Wand zu enden schien.

Shanli runzelte die Stirn. »Wieso hört er da auf?«

»Weil dort eine verborgene Tür sein wird. Schau, ist diese offen, gelangt man in einen Gang, der ganz nah am Eingang liegt.«

»Dem Himmel sei Dank.«

»Ja, dem Himmel sei Dank«, wiederholte Navid Shanlis Worte, allerdings ohne Begeisterung. Er hegte einen Verdacht, den er für sich behielt, um sie nicht zu beunruhigen. Aus tiefstem Herzen hoffte er, falschzuliegen.

Der Dschinn reichte der Bäckerstochter den Plan. »Steck ihn ein, damit du ihn bei dir hast. Man weiß nie, was passieren kann.«

Mit großen Augen sah Shanli zu ihm auf. »Was meinst du?«

»Nur zur Vorsicht«, sprach Navid und zeigte auf die linke Abzweigung. »Hier geht es lang!«

Sie trotteten mit den Fackeln den gewundenen Weg weiter. Als dieser eine scharfe Kurve nahm, erhellte plötzlich ein Lichtschein die gekrümmte Wand vor ihnen, der nicht von ihnen stammen konnte. Navid und Shanli verharrten auf der Stelle. Prompt erklang eine weibliche Stimme, die voller Angst fragte: »Wer ist da? Wer seid ihr?«

Noch während der Dschinn und die Bäckerstochter einen Blick wechselten, hörten sie die Frau erneut rufen: »Los, kommt heraus!«

»Wünsch mir einen Säbel!«, flüsterte Navid, und Shanli gehorchte ihm.

Er hatte gerade die Waffe vom Boden aufgehoben, als eine schwarzhaarige Frau um die Ecke geschlichen kam. Sie war in Shanlis Alter und von schmächtiger Statur. Sie hatte eine Fackel dabei und war mit einem Schwert bewaffnet. Beides hielt sie zu ihrer Verteidigung erhoben in den Händen. Sobald sie die zwei entdeckt hatte, blieb sie stehen.

»Wer seid ihr? Was wollt ihr hier?«, rief sie ihnen mutig entgegen, obwohl ihr unbändige Furcht anzusehen war.

Navid, der schützend vor Shanli getreten war, antwortete barsch: »Wir sind auf der Suche nach einem Schlangenei. Und was suchst du hier – so allein?«

Shanli neigte den Kopf an dem Dschinn vorbei und musterte das Mädchen, welches wunderhübsch war. Offensichtlich war sie nicht besonders reich, denn sie trug ein einfaches Leinenkleid und eine Stofftasche bei sich. Ihr schmales Gesicht war von langen schwarzen Wellen umrahmt und wirkte dadurch wie Alabaster.

Das Mädchen reckte das Kinn und ließ sie nicht aus den Augen. Ihre Schwertspitze schwebte vor Navids Brust. »Ich bin nicht allein! Mein Bruder ist in der Nähe.«

»Wir haben niemanden gesehen!«, erwiderte der Dschinn skeptisch.

»Was?«, flüsterte die Kleine, und man sah, dass ihre Angst noch mehr wuchs.

Shanli bekam Mitleid mit ihr und fasste behutsam nach Navids Arm. »Nimm die Waffe runter!«, befahl sie ihm, was dieser aber nur zögernd befolgte. Dann wandte sie sich an das Mädchen. »Du brauchst keine Angst vor uns zu haben. Wir tun weder dir noch deinem Bruder etwas, und von dem Grabschatz wollen wir ebenfalls nichts. Wie mein Begleiter sagte, suchen wir nur nach einem schwarzen Schlangenei.«

Gemächlich ließ das Mädchen seine Klinge sinken, trat allerdings einen Schritt zurück, um den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern.

»Mir soll es recht sein. Solange ihr uns in Ruhe lasst.«

Shanli nickte. »Das werden wir. Wir gehen jetzt einfach weiter, und du kannst getrost auf deinen Bruder warten.« Sie zog Navid langsam an dem Mädchen vorüber, das sich mit dem Rücken an die Felswand zwängte und sie immerzu beobachtete.

Die Bäckerstochter ging voran, während Navid rückwärtslief und das Mädchen genauso argwöhnisch betrachtete. Doch kaum hatten sie sich einige Schritte entfernt, rief ihnen das Mädchen hinterher.

»Wartet! Bitte!« Sie lief ihnen nach. »Habt ihr meinen Bruder wirklich nicht gesehen?«

»Nein! Tut mir leid, Kleine«, sagte Navid.

»Auch … auch nicht in einer Falle?«

Shanli hatte sich ebenfalls wieder zu ihr umgedreht. »Nein.«

Bekümmert senkte das Mädchen den Blick. »Gut, dann bleibt mir wenigstens noch ein bisschen Hoffnung, dass er lebt.«

Navid schüttelte den Kopf. »Warum ließ er dich überhaupt allein?«

Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Er glaubte, wir seien falsch abgebogen, und wollte noch mal kurz die anderen Pfade untersuchen. Außerdem konnten wir uns fast nicht mehr an den Weg erinnern, weshalb er Zeichen in die Wände kratzen wollte.«

Shanli flüsterte leise hinter Navids Rücken, dass nur er sie hören konnte. »Sind dir Markierungen aufgefallen?«

Unmerklich verneinte der Dschinn mit einem sachten Kopfschütteln, und Shanli atmete tief durch.

»Hör zu, wenn du willst, kannst du mit uns gehen. Hinterlasse für deinen Bruder an jeder Kreuzung einen Pfeil am Boden, dann wird er dich finden. So musst du nicht allein warten. Und wir zeigen dir den Ausgang, damit du jederzeit das Grab verlassen kannst.«

Das Mädchen überlegte kurz, bevor es letztlich zustimmte und ihnen folgte. Shanli hatte absichtlich verschwiegen, dass sie den Lageplan des Labyrinths besaß, denn selbst wenn ihr das Mädchen ungefährlich und auf Hilfe angewiesen schien, so konnte der vermeintliche Bruder ihnen dennoch gefährlich werden. Schließlich war die Wegekarte nichts anderes als eine Schatzkarte, die zu einem Vermögen führen würde, und sie war kein Dummkopf, der die Gier von Grabräubern unterschätzte.

So liefen sie zu dritt durch die Gänge. Shanli immer voran, die ab und an heimlich einen Blick auf die Karte warf, um die richtige Abzweigung zu wählen. Navid unterhielt sich mit dem Mädchen, und alsbald war ihr Kichern zu hören.

Empört schaute Shanli über ihre Schulter. Ihr Angeber-Dschinn strahlte die Kleine schier über den Haufen mit seinem blendend weißen Lächeln. Verdammt! Er genoss es, ihr vorzuführen, wie das Mädchen auf ihn abfuhr. Das sagte ihr sein verstohlener Blick und dieses dreckig zufriedene Grinsen, das er ihr soeben hatte zukommen lassen. Der Kerl war unglaublich, sogar hier im Grab konnte er nicht widerstehen und musste den wilden Hengst raushängen lassen. Das arme Ding.

Shanli schnaubte und legte wütend an Tempo zu. Die Entfernung zu dem schäkernden Pärchen wurde immer größer, aber das war ihr nur recht. Denn so musste sie weder ihr noch sein doofes Gelächter länger mit anhören.

Leise äffte Shanli die beiden mit verstellten Stimmen nach. »Ja, ich bin Fariba, falle auf jeden Volldeppen herein und komme aus Hesch Tael.« In tiefer Tonlage imitierte sie den Dschinn. »So ein Zufall. Ich bin Navid, der größte Depp von allen, und komme auch aus Hesch Tael.«

Die Bäckerstochter wandte sich voller Verdruss nochmals um und musste zusehen, wie das Mädchen etwas in die Mauer kratzte und Navid sich dicht neben ihr in Stellung gebracht hatte. Mit einem Arm gegen die Wand gelehnt, schenkte er ihr ein Lachen, das die reinste Verführung war. Schnell drehte Shanli sich weg und eilte davon. Mehrere Abbiegungen kamen, die sie nach Angaben der Karte zügig durchquerte.

Sollte er doch schauen, wie er hinterherkam. Anscheinend machte ihm das ja nichts aus, wenn er mit dem Mädchen allein war. Ihm war sicher nicht entgangen, dass die Kleine, außer ihrem hübschen Gesicht, auch noch eine fantastische Figur hatte. Im Gegensatz zu ihr. Welcher Mann, der seit Tagen nur ein Fass vor Augen hatte, könnte da widerstehen, wenn er endlich eine solche Schönheit zu Gesicht bekam? Und dass die sofort auf ihn ansprang, machte alles noch leichter für ihn.

Shanli schluckte und ignorierte die brennenden Augen. Doch der stechende Schmerz in ihrer Brust ging nicht weg. Er blieb. War das womöglich Eifersucht? Ja, wahrscheinlich war es das. Auch wenn sie es am liebsten leugnen würde. Sie war eifersüchtig, denn er war doch ihr Dschinn. Er gehörte ihr. Sie trug den Smaragd, nicht die kleine Göre. Wie konnte er sich da einfach an das andere Mädchen heranmachen?

Die Bäckerstochter war traurig und zornig zugleich. Sie wusste, dass es nicht richtig war, was sie dachte. Navid gehörte ihr nicht. Auch wenn er ein Dschinn war, war er für sie ein Mensch wie jeder andere auch. Der ebenso das Recht hatte, mit anderen zu reden, sich vielleicht sogar zu verlieben. Sein Dasein als Dschinn war schlimm genug für ihn. Und dennoch tat es ihr weh, ihn mit einer anderen zu sehen.

Mit einem Mal wurde Shanli bewusst, dass es ganz still hinter ihr war. Hastig schaute sie sich um. Aber da war niemand mehr. Kein Navid, kein Mädchen. Sie blieb stehen und wartet. Doch keiner kam.

»Navid?!«, rief sie und hielt den Atem an. Ganz leise vernahm sie sein Lachen, das ihr einen erneuten Stich versetzte.

Voller Wut und Frust stürmte die Bäckerstochter davon. Ihm ging es ja anscheinend gut, und sie war ihm offenbar vollkommen egal. Sollte er doch bleiben, wo der Pfeffer wächst! Sie hatte den Lageplan, sie brauchte diesen blöden Hammel nicht. Nicht mal, um ihre Wünsche durchzusetzen. Von ihr aus konnte er für immer in dem Grab bleiben.

Trotzig rannte Shanli durch die Gänge und kam abermals an eine Grube. Wieder war sie mit etwas Schwarzem befüllt, und Shanli befürchtete schon, dass es erneut die giftigen Tausendfüßler seien. Aber sie bemerkte bald, dass sie mit dieser Annahme falschlag. Diesmal war es tatsächlich eine Flüssigkeit und keine Ansammlung von Insekten. Noch während sie überlegte, was es sein könnte, stieg ihr ein unverkennbarer Geruch in die Nase. Lampenöl! Der Graben war voll davon. Schnell brachte sie die Fackel außer Reichweite. In gebührender Entfernung legte sie diese an den Boden und näherte sich wieder dem Becken. Sie atmete tief ein, sie war sich ziemlich sicher, aber dennoch gab es nur einen Weg, sich zu vergewissern. Sie riss von ihrem Kleid einen Streifen Stoff ab und zog ihn kurz über die schwarze Oberfläche der Flüssigkeit. Mit spitzen Fingern hob sie das getränkte Stoffstück vor ihre Nase und schnüffelte daran. Kein Zweifel, es war Öl. Sie warf den Stofffetzen auf ihre Fackel, und es brannte lichterloh, wie sie erwartet hatte. Mit klopfendem Herzen sah Shanli das Becken voll Öl an.

Was war seine Aufgabe? Wenn sie es in Brand setzte, würde es ewig brennen und der Weg wäre versperrt. Sie konnte das Öl fortwünschen, aber wohin? Nein, sie wollte Navids Hilfe nicht. Wenn sie nur an ihn dachte, wurde sie schon wieder wütend. Nein, sie würde das auch ohne ihn meistern können. Hier lag nirgends ein Brett, welches ihr ermöglichte, das Becken zu überqueren. Hatten die Erbauer gehofft, die Grabräuber würden mit ihren Fackeln das Becken in Brand setzen und sich auf diese Weise selbst den Weg versperren? Oder sie würden mit ihren Fackeln darin ausrutschen, hinfallen und in dem Öl verbrennen? Ja, wahrscheinlich. Aber was, wenn sie die Fackeln einfach auf die andere Seite warf und durch das Becken watete? Natürlich würde sie auch hinterher aufpassen müssen, nicht selbst als Fackel zu enden. Zwar würde sie zudem noch stinken wie eine Öllampe, aber immerhin wäre sie dem Ei ein Stück näher. Vorausgesetzt, sie würde in dem Becken nicht untergehen oder stecken bleiben. Gut, dann musste sie Navids Hilfe in Anspruch nehmen. Aber nur dann würde sie sich wünschen, auf der anderen Seite zu stehen.

Shanli nickte energisch und hob die Fackel auf. Das Becken war nicht groß, der Wurf würde ihr gelingen. Er musste gelingen. Mit diesem Vorsatz warf sie die Fackel über das Becken, und Shanli war heilfroh, als diese auf dem Boden drüben aufkam und das Öl nicht Feuer gefangen hatte. Als Nächstes kniete sie vor der Grube nieder, zog ihre Schuhe aus, hob den Rock an und setzte äußerst vorsichtig ihren Fuß ins Becken. Zu ihrer Überraschung reichte das Öl jedoch nur knapp an ihren Fußknöchel. Verwundert hielt Shanli inne. Sollte sie dies nur in Sicherheit wiegen, und in der Mitte gab es tiefe Löcher, in denen sie versank? Unsicher stand sie auf und senkte den anderen Fuß in die zähe Masse, die kalt ihre Haut bedeckte. Gemächlich schob sie ihn durch das Öl voran, um den Boden zu ertasten. Erst als sie die Stabilität festgestellt hatte, verlagerte sie ihr Gewicht und zog mit dem anderen Bein nach. Dies tat sie immer wieder, bis sie die gegenüberliegende Seite erreicht hatte. Sobald es möglich war, setzte sie sich auf den Rand und zog ihre Füße aus dem Öl heraus. Sie riss nochmals ein Stück von ihrem Kleid ab, um die schwarze, stinkende Flüssigkeit von ihrer Haut zu entfernen. Das meiste konnte sie mit dem Stoff wegwischen. Shanli wickelte ihn, nachdem sie wieder in ihre Schuhe geschlüpft war, um ihre Fackel. Diese brannte nun heller als zuvor.

Stolz, eine Falle ohne Navids Hilfe überwunden zu haben, setzte Shanli ihren Weg fort und kam nach wenigen Metern zu einem Durchgang, der abermals mit Steinplatten gepflastert war. Allerdings waren diese Fliesen um einiges kleiner als jene in der Kammer und trugen keine Schriftzeichen. Jede von ihnen war gerade groß genug, um mit zwei Füßen darauf stehen zu können, und hatte einen Knubbel, der die Größe einer Feige hatte. Ohne Frage war das die nächste Falle.

Mit klopfendem Herzen blickte Shanli zur Decke. Doch dort waren nirgends Fallmesser auszumachen. Sie leuchtete mit der Fackel an die Wände, um Ausschau nach irgendwelchen Vorrichtungen zu halten, die auf Spieße oder Pfeile hinwiesen. Aber dort konnte sie ebenso nichts entdecken, außer einem Muster, das aus roten und gelben Skarabäen bestand. An der gegenüberliegenden Seite fand sie das Gleiche.

Shanli war ratlos. Sie beschloss, erst herauszufinden, was geschehen würde, wenn man auf eine Platte auftrat. Sie nahm ihre Tasche von der Schulter und kramte ihren ledernen Trinkbeutel hervor. Sie ließ ihn auf eine Platte fallen und wich sofort vor den Fliesen zurück. Der Beutel traf auf den Boden, und prompt schoss aus dem vermeintlichen Knubbel eine große Flamme empor, die den Beutel in Feuer aufgehen ließ. Das Leder hielt nicht lange stand und platzte auf. Das Wasser ergoss sich zischend auf die Flamme, die jedoch nicht erlosch, sondern alles in Dampf verwandelte. Das Feuer loderte unaufhörlich, bis der Beutel zu Asche zerfallen war und damit das Gewicht erreicht hatte, welches die Falle nicht mehr auslösen konnte. Das Feuer verschwand endlich.

Shanli blies die Luft langsam aus ihren Lungen. Nun leuchtete ihr wortwörtlich noch ein anderer Zweck des Ölbeckens ein: Es sollte die Grabräuber für diese Falle präparieren. Die Füße würden augenblicklich zu brennen beginnen, sobald man auf die falsche Platte getreten war. Aber wenn es falsche Fliesen gab, musste es doch auch hier richtige geben, wie bei der Kammer?

Grübelnd schaute sich die Bäckerstochter nach einem Anhaltspunkt um. Aber da war nichts. Lediglich das Muster an den Wänden. Sie betrachtete die Käferdarstellungen genauer und bemerkte, dass sie doch nicht gleich waren. Sie unterschieden sich in der Anzahl der roten Käfer. Shanli stutzte. Es waren immer zwei gelbe Skarabäen im Wechsel mit einer unterschiedlichen Zahl von roten. Nie war es dieselbe Reihenfolge. Sie blickte abwechselnd zwischen den Wänden hin und her. Auf der rechten Seite waren zwei rote Käfer und auf der linken zwei gelbe. Danach rechts zwei gelbe und auf der linken drei rote. Was hatte das zu bedeuten? Was sollten die gelben Skarabäen darstellen und was die roten? Shanli blickte auf die Platten. Von den fünf war vermutlich eine ungefährlich. In jeder der fünf Reihen musste es immer eine geben, die keine Flammen spuckte. Aber welche? Abermals inspizierte Shanli das Muster. Gelb und Rot im Wechsel. Auf der rechten Seite dreimal die roten Käfergruppen und zweimal die gelben, und auf der linken genau umgekehrt. Ja, jedes Mal waren es insgesamt fünf Käfergruppen, exakt die Anzahl der Reihen. So musste es sein, denn die jeweiligen Käfergruppen waren deutlich über den Steinreihen platziert. Auf der rechten Seite die zwei roten Skarabäen als Erstes und auf der linken die gelben. Konnte es sein, dass die Anzahl der roten die Lage der ungefährlichen Fliesen benannte und besagte, auf welcher Seite man mit dem Zählen beginnen musste?

Shanli wurde ganz aufgeregt, sie sah nochmals nach einem Gegenstand in ihrer Tasche, den sie für einen Versuch nutzen konnte. Sie fand jedoch nichts, was schwer genug war, um die Falle auszulösen. Nach kurzem Zögern legte sie ihre Tasche auf die zweite Fliese von rechts. Und … nichts passierte. Jawohl, sie hatte das Rätsel gelöst!

Sie zählte die roten Käfer an der gegenüberliegenden Wand, welche die Fliese der nächsten Reihe angaben. Es waren drei, und so platzierte sie ihren Fuß auf der dritten Steinplatte von links. Die Flamme blieb auch hier aus. Dem Schema ihrer Vorgehensweise treu bleibend, überwand sie das Hindernis innerhalb kürzester Zeit, ohne Schaden zu nehmen.

Shanli grinste glücklich, als sie der Falle den Rücken kehren konnte. Sollte Navid doch schauen, wie er ohne sie zurechtkam. Sie brauchte ihn nicht. Munter und voller Tatendrang wanderte sie den Gang entlang, der nun wieder mehrere Windungen und Abzweigungen hatte.

Und als hätte die Bäckerstochter ein Déjà-vu, sah sie plötzlich einen Fackelschein an der gekrümmten Wand auftauchen und hörte dieselbe Stimme wie zwei Stunden zuvor. Nur fragte sie diesmal: »Wer ist da? Bist du das Navid?«
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Kapitel 19

Bisse und Küsse im Dunkeln



Fariba?!«, rief Shanli und stürzte um die Ecke.

Wie konnte das sein? War sie womöglich im Kreis gelaufen? Aber hier sah es anders aus, wenn auch irgendwie ähnlich. Gut, die dunklen Gänge wirkten fast alle auf seltsame Art gleich.

Das dunkelhaarige Mädchen kam ihr entgegen, wie beim letzten Mal war sie mit Fackel und einem Schwert bewaffnet. »Shanli? Bist du das?«

»Ja!«, entgegnete die Bäckerstochter und blieb vor Fariba stehen. »Wo ist Navid abgeblieben?«

Kritisch rückten Shanlis Brauen zusammen, während sie das verschreckte Mädchen musterte. Dem war das Kichern vergangen, und ihr war wahrlich ebenso wenig danach.

Faribas große Augen schimmerten herzerweichend in der fahlen Blässe ihres hübschen Gesichts. Unglücklich stammelte sie: »Keine Ahnung! Wir hatten dich verloren und suchten in jeder Abbiegung nach einer Spur von dir. Aber als ich mich dann nach Navid umdrehte, war er plötzlich verschwunden.«

Zweifelnd schüttelte Shanli den Kopf. Navid sollte die Kleine allein gelassen haben? Irgendwie konnte sie sich das nicht vorstellen. Na ja, sie hatte er auch allein gelassen, aber nur weil es ihr gelungen war, ihn abzuhängen, was sie absichtlich getan hatte. Irgendetwas ging hier doch nicht mit rechten Dingen zu!

Ein ganzer Brocken lag der Bäckerstochter im Magen, das war kein Stein mehr, denn so groß war ihre Furcht. Vor den Augen und Ohren des Mädchens wollte sie den Dschinn nicht zu sich rufen. Vorsicht war besser als Nachsicht. Nicht, dass die Kleine oder deren Bruder, welcher ebenfalls noch in der Gegend umherschleichen musste, auf dumme Gedanken kam.

»Das gibt es doch nicht! Wo stecken die Männer denn bloß? Die müssen doch hier irgendwo …«

»Dort!«, unterbrach Fariba sie plötzlich und zeigte mit dem Finger in den Gang hinter Shanlis Rücken. »Ich glaube, das ist mein Bruder?«

Sofort wandte sich Shanli um, aber da war nichts in dem Gang. Keine Menschenseele. Auch kein Dschinn. Nichts außer Dunkelheit. »Ich sehe nichts. Was soll da sein?«

Das Licht um Shanli nahm auf einmal ab. Die Finsternis schien sich mehr und mehr auszubreiten. Hastig drehte sich die Bäckerstochter wieder zu Fariba. Doch vor ihr stand keine ängstliche, schwarzhaarige Schönheit mehr. Es war vielmehr eine scheußliche Kreatur, die zwar noch schwarzhaarig, aber sicherlich nicht mehr als schön zu bezeichnen war. Mit blutunterlaufenen Augen starrte diese sie gierig über ihre lange Nase hinweg an, als wäre Shanli ein leckerer Festtagsbraten. Voller Ekel musste Shanli mit anschauen, wie das Wesen seine dünnen Lippen mit einer schwarz-schleimigen Zunge bleckte. Die ehemalige Alabasterhaut war nicht mehr länger weiß, sondern grau geworden. Schlitzartige Pupillen belauerten die Bäckerstochter voller Bosheit. Spitze Ohren spickten zwischen den schwarzen, fettigen Haarsträhnen heraus. Ganz langsam schlich sich auf die grässliche Fratze des Dämons ein Grinsen und legte drei hintereinanderliegende Reihen spitzer Zähne frei.

Shanli schnappte nach Luft und das Monster nach ihrem Hals. Just in diesem Moment begriff die Bäckerstochter, dass es gar nicht gegrinst hatte, sondern zubeißen wollte.

Shanli kreischte aus Leibeskräften, ließ ihre Tasche fallen und schwang die Fackel zu ihrer Verteidigung. Doch das Monster umfasste einfach das lodernde Ende und entriss ihr die Fackel. Mit einem Lachen warf es das Licht aus Shanlis Reichweite.

»Ich bin eine Ghula! Glaubst du, Feuer kann mir etwas anhaben? Ich bin im Höllenfeuer geboren.«

Mit einem dröhnenden Fauchen sprang sie auf Shanli zu, die das Ungeheuer von sich stieß. Doch das Monster gab nicht auf, stürmte sogleich erneut auf sie zu und versuchte, Shanli die Kehle aufzureißen. Obwohl es die Bäckerstochter schüttelte vor Abscheu, sie nur kopflos schreien konnte vor Angst, drückte sie die Kreatur an der Brust von sich weg. Fortwährend hielt sie den Dämon auf Abstand, um dem stinkenden Rachen ihrer Angreiferin fernzubleiben. Aber der weibliche Ghul war kräftig und zog die Bäckerstochter immer näher an ihre messerscharfen Zähne heran. Wo einst Faribas Nägel waren, waren krumme Klauen gewachsen, die sie andauernd in Shanlis Oberarme schlug. Der Stoff von Shanlis Kleid zerriss unter den Prankenhieben der Ghula und färbte sich schnell rot. Das Blut rann in Strömen aus Shanlis tiefen Kratzern, welche höllisch auf ihrer Haut brannten. Das menschenfressende Ungeheuer wurde ungeduldig und bemerkte, dass es auf diese Art nicht an die Gurgel seines Opfers herankam. Die Ghula verlegte sich auf eine neue Taktik, indem sie nach Shanlis Händen und Armen zu schnappen begann. Das zwang die Bäckerstochter dazu, sich den weiblichen Dämon mit gezielten Stößen und Schlägen vom Leib zu halten. Der Kampf strengte sie an, und ihre Kräfte erlahmten allmählich. Ihre Atmung wurde immer unregelmäßiger. Shanli wusste, ihr blieb nicht mehr viel Zeit. In panischer Angst rief sie um Hilfe.

»Navid! Navid, wo bist du?«, schrie Shanli unter Tränen und wehrte die sabbernde Ghula ab.

Aber der Dschinn tauchte nicht auf. Die Bäckerstochter sah nur einen Ausweg und kreischte, so laut sie konnte: »Navid, ich wünschte, du wärst hier!«

Die letzte Silbe hatte gerade ihren Mund verlassen, als eine unglaubliche Höllenqual ihren Unterarm durchbohrte. Die Ghula hatte ihr die spitzen Zähne ins Fleisch geschlagen. Mit einem tiefen Grollen versuchte diese, das Stück, in das sie sich verbissen hatte, von Shanlis Körper zu reißen. Die Bäckerstochter schrie sich den tobenden Schmerz aus dem Leib und hieb sofort hysterisch auf den zerrenden, fettigen Schädel ein.

Plötzlich hob die Ghula den Kopf. Mit blutig verschmierten Zähnen und Lippen starrte sie Shanli überrascht an, um dann an sich hinunterzublicken. Eine Säbelspitze ragte aus ihrem Brustkorb heraus, die beinahe auch Shanli berührte.

Nach Atem ringend, sah die Bäckerstochter ihren Dschinn hinter der Ghula stehen. Noch nie war sie so froh gewesen, diese grüne Seidenweste zu sehen.

»Du sollst sie töten, nicht mich!«, jammerte Shanli voller Erleichterung.

Abermals dröhnte das dumpfe Grollen der Ghula von den Wänden wider. Und Shanli glaubte, zu ersticken, als sie sah, wie die monströse Gestalt feixend ihren Kopf im Schneckentempo um hundertachtzig Grad drehte, ohne den Körper zu bewegen. Während Shanli fassungslos den Hinterkopf der Ghula anstarrte, blickte Navid in deren Gesicht, das nun über ihrem Rücken lag. Langsam lief sie in den Säbel hinein, auf Navid zu, der von dem Anblick vollkommen geschockt war.

Die Ghula neigte ihren Kopf zur Seite und flüsterte: »Anscheinend ist dein Säbel nicht aus Silber!«

Erschrocken wechselte sein Blick zwischen der Klinge und der Ghula hin und her. Doch noch ehe er oder Shanli reagieren konnte, hatte das Ungeheuer seine Haifischzähne in Navids Kehle versenkt.

Unter Schreien wurde Shanli Zeugin, wie Navid gegen die Wand geschleudert wurde. Seine Augen weiteten sich vor Unglauben, und er rutschte röchelnd zu Boden. Vergeblich versuchte er, sich von der Ghula zu befreien, aber diese hielt ihn in ihren Klauen gefangen. Mit einem lauten, schnalzenden Geräusch zerfleischte sie ihm die Gurgel. Haut und Adern zerrissen, Navids Blut sprudelte im Takt seines Pulses aus der Wunde heraus. Tiefrote Tropfen spritzten gegen die Flurwände, die in der Dämmerung lagen. Immerzu kreischend zerrte Shanli an der Ghula, um sie von Navid fernzuhalten, allerdings war jene nicht von ihm abzubringen. Die Bäckerstochter konnte in ihrer Hysterie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Navid zerfleischt im Sterben liegen zu sehen, raubte ihr den Verstand. Ihr kam nicht in den Sinn, sich eine Waffe aus Silber zu wünschen, sondern nur, ihn vor dem Tod bewahren zu wollen.

Unterdessen biss der weibliche Dämon ständig in Navids Hals, schmatzte und saugte sich an ihm satt. Doch dann war der Körper des Dschinns schlagartig verschwunden. Nur noch ein grünes Glühen war an der Stelle zu finden, wo er gelegen hatte.

Verwundert hielt die Ghula inne. Ihr grausiges Gesicht, das über und über mit Blut bedeckt war, drehte sich wieder zu Shanli.

Die kam wieder zu Sinnen und erinnerte sich an das, was Navid ihr in der vergangenen Nacht erklärt hatte: Wenn er starb, würde er in den Smaragd zurückkehren, und sie könnte ihn auf ein Neues rufen. In Eile fummelte sie an ihrem Ausschnitt herum und probierte, das Amulett aus ihrem Kleid herauszufischen. Die Ghula hatte sich derweil erhoben und fragte verwirrt: »Das war kein richtiger Mensch. Was war Navid?«

»Nichts!«, stammelte Shanli und wich vor der Menschenfresserin zurück.

Aber die Ghula hechtete in einem Sprung auf Shanli zu und stürzte mit ihr zu Boden. Die Bäckerstochter hatte keine Zeit mehr, den Smaragd zu suchen oder zu reiben, denn immer wieder schnappte die Ghula nach ihrem Hals. Shanli blickte in das riesige Maul des Ungeheuers und verteidigte sich mit allen Mitteln. Doch Schläge und Stöße konnten nichts gegen den Dämon ausrichten. Weinend und japsend, mit dem Wissen, dass sie bald in diesem Grab sterben würde, begann sie, ihre letzten Kräfte zu mobilisieren. Sie strampelte wild mit den Beinen und verpasste der Ghula Schlag um Schlag. Schließlich gelang es ihr, die Menschenfresserin für einen kurzen Moment von ihrem Körper zu wuchten. Dieser genügte Shanli jedoch, um die Beine anzuziehen. Als sich die Ghula ein weiteres Mal auf sie stürzte, konnte sie ihr mit ganzer Kraft die Füße in den Magen rammen. Von der Wucht wurde der weibliche Dämon rücklings durch den Gang geschleudert und blieb dann urplötzlich stehen. Hechelnd rappelte sich Shanli auf die Ellbogen.

Was war geschehen, dass die Ghula sie nicht mehr angriff? Mit bebendem Herzen konnte Shanli beobachten, wie die Gestalt zu dampfen anfing und die obere Hälfte des Schädels auf den Boden fiel, gefolgt von der unteren, die am Hals endete. Nach und nach landeten auch ihre Arme, Hände, Ober- und Unterschenkel, Brust, Bauch und Schoß im Sand. Stück für Stück plumpste schwer zu Boden. Als hätte man sie in Quer- und Längsscheiben geschnitten. Nur ein Haufen qualmender Körperteile war von der Ghula übrig geblieben.

Shanli schluckte, sie traute sich fast nicht, sich zu bewegen. Wie war das möglich? Ratlos rutschte sie zur Seite an die Wand, wo noch immer ihre Fackel lag und vor sich hin brannte. Ängstlich hob sie die lodernde Flamme auf und leuchtete in den dunklen Gang hinein. Gebannt stand sie auf, denn erst jetzt konnte sie sie glitzern sehen. Sie waren stellenweise noch rot und rauchten leicht vom Blut der Ghula: Die vielen hauchdünnen, silbernen Drahtfäden waren von einer Wand zur anderen gespannt und hatten den Gang in eine unsichtbare Falle verwandelt.

Shanlis Brust wogte aufgeregt auf und ab. Ihr Glück war unfassbar! Sie war nicht nur von dieser Falle verschont geblieben, nein, sie hatte ihr auch noch das Leben gerettet.

Eilig zerrte sie den Smaragd aus ihrem Kleid und rieb ihn sogleich. »Ich wünschte, ich wünschte, ich wünschte!« Weinend vor Glück und Erleichterung sprach Shanli die Worte aus. Und als Navid in der lila Pumphose vor ihr stand, gab es kein Halten mehr. Mit einem herzerweichenden Aufschluchzen ließ sie die Fackel fallen und stürmte in seine Arme. Ungestüm drängte sie sich an seine Brust. Unter strömenden Tränen flehte sie ihn an: »Verzeih mir! Verzeih mir, dass du wegen mir diese Qualen erdulden musstest.«

Von Shanlis Benehmen überwältigt, hielt Navid sie in den Armen und streichelte ihr den Rücken. »Aber da gibt es doch nichts zu verzeihen. Es war doch nicht deine Schuld.«

Shanli drückte sich von seiner Brust weg, um in sein Antlitz zu sehen. »Doch, verzeih mir, dass ich dich in dieses Grab brachte und du sterben musstest. Du hättest nicht leiden müssen, wenn ich nicht darauf bestanden hätte.«

Erneut kullerten Tränen über ihre vollen Wangen, die Navid mit einem Schmunzeln fortwischte. Noch nie in all seinen Dschinn-Jahren hatte einer seiner Herren um ihn geweint oder sich bei ihm entschuldigt.

»Es war nicht gerade schön, aber nun ist es vorbei, und mir geht es wieder wunderbar.«

Shanli schniefte herzzerreißend und legte wieder den Kopf an seine Brust. »Weißt du, wie schrecklich es war, dich sterben zu sehen? Nie wieder will ich das mit anschauen müssen. Nie wieder!« Sie japste nach Luft, während sie ein erneuter Weinkrampf schüttelte. »Ich hatte solche Angst!«

Mit beiden Händen umrahmte Navid ihr Gesicht und betrachtete es zärtlich. »Aber nun bin ich wieder bei dir. Alles wird gut.« Ohne darüber nachzudenken, setzte er seine Lippen auf ihre Stirn und küsste Shanli, die still in seinen Armen verharrte. Von sich selbst überrascht, nahm Navid wahr, wie weich Shanlis Haut war, wie gut sie roch und dass ihr Körper sich so wunderbar anfühlte. Weich und geschmeidig lehnte sie an seiner Brust, und er spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Verwirrt beendete er den unschuldigen Kuss und schob sie an den Schultern ein wenig von sich. In ihren feuchten Augen spiegelte sich noch immer die Trauer wider, aber auch die Zuneigung, die sie ihm entgegenbrachte. Das dringende Bedürfnis, sie zu trösten, war übermächtig, und ihm wurde bewusst, dass er ihr ein Geständnis machen wollte. »Um ehrlich zu sein, hatte ich noch nie solchen Spaß!«

»Was?!«, jammerte Shanli verdattert.

Navid schüttelte leicht den Kopf. »Seit ich dein Dschinn bin, genieße ich jeden Moment. Noch nie bin ich mir so lebendig vorgekommen wie in dieser Zeit. Nicht einmal in meinem Menschenleben.«

Mit einem leichten Schmunzeln fragte Shanli: »Wirklich?«

Navids grüne Augen glitten über ihre Züge, die ihm gar nicht mehr rundlich vorkamen, sondern perfekt, weil sie einfach zu Shanli gehörten.

»Ja. Wirklich!«, wisperte er.

Um ihre Verlegenheit zu überspielen, wischte Shanli eifrig ihr Gesicht trocken. »Ich bin froh, dass du ein … Dschinn bist.«

Etwas verärgert zuckte Navid zurück, denn er hatte gehofft, dass er mehr für Shanli war und nicht nur ein Dschinn, der ihr die Wünsche erfüllte.

Offenbar konnte sie seine Gedanken an der Stirn ablesen, denn sie fuhr in an: »Nicht wegen der Wünsche, sondern weil du wieder lebst. Ansonsten wärst du tot.«

Navid atmete auf. Ein Schmunzeln machte sich wieder auf seiner Miene breit. Prompt blieb Shanlis Blick an seinen Grübchen hängen, die aus nächster Nähe faszinierend waren.

»Es war Fariba, nicht wahr?«, fragte er.

Die Bäckerstochter nickte, und der Dschinn fuhr fort: »Verflucht, ich habe es geahnt! Sie muss mich in die entgegengesetzte Richtung geführt haben. Als ich dich nirgends mehr finden konnte und du nicht auf meine Rufe geantwortet hast, wurde mir klar, dass es nicht mit rechten Dingen zugeht.«

Verwundert unterbrach Shanli ihn: »Du hast mich gesucht und nach mir gerufen?«

»Natürlich!«, erwiderte Navid und machte den Eindruck, als hätte ihn die Frage verletzt. »Glaubst du etwa, ich würde dich im Stich lassen?«

Shanli mied seinen Blick. »Ich … ich dachte, … es wäre dir egal, ich wäre dir egal.«

Mit anklagender Miene schüttelte Navid den Kopf. »Wie kommst du denn auf die Idee?« Beschämt schaute die Bäckerstochter zu ihm auf und wippte kurz mit dem Kopf. Das genügte Navid, um einzusehen, dass er ihr bisher lediglich das Gefühl vermittelt hatte, nichts als eine weitere lästige Herrin für ihn zu sein, der er dienen musste. Mit aufeinandergepressten Lippen nickte er stumm und wog ab, was er sagen sollte. »Ich gab dir wohl nie einen Anlass, etwas anderes zu denken? Aber als du weg warst, machte ich mir sogleich Sorgen um dich, Shanli. Das musst du mir glauben! Und als dann noch Fariba plötzlich verschwand, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Ich hatte … entsetzliche Angst, dich verloren …« Während Shanlis Augen immer größer wurden, rieb sich Navid über die Stirn und stammelte weiter: »Also, was ich sagen will ist, ich … ich befürchtete, dass ich zu spät käme, … um dich zu retten.« Navid schluckte. Was war denn nur mit ihm los? Wieso fiel es ihm so verdammt schwer, über seine Gefühle zu reden? Noch nie hatte es ihm Probleme bereitet, einer Frau das Blaue vom Himmel herunterzulügen, um das zu bekommen, was er wollte. Vielleicht war es gerade das, was es ihm so erschwerte – dass es vielleicht … die Wahrheit war? Er war wirklich in fürchterlicher Panik durch die Gänge gerannt und hatte nach Shanli gesucht. Aber es war nicht nur die Angst gewesen, dass bei ihrem Tod der Smaragd für immer in dem Grab liegen bleiben würde, sondern weil er … sie mochte?! Ja, er konnte sie gut leiden. Ach was, es war mehr als gut. Ihre Gegenwart war … angenehm. Nein, sie war auch mehr als das, sie war … Schluss jetzt! Er sollte sich darüber besser keine Gedanken machen. Navid entfernte seine Hände von Shanlis Körper. »Wie hast du eigentlich den Dämon erledigt?«

Shanli zuckte mit den Schultern. »Mit unfassbarem Glück.« Sie deutete neben sich. »Im Gang sind Silberdrähte gespannt, die offensichtlich ziemlich scharf sind. Während ich mich gegen Fariba wehrte, stieß ich sie von mir, und sie fiel direkt in die Drähte hinein. Sie wurde nicht nur geköpft, sondern regelrecht in kleine Häppchen geschnitten.«

Navid ging und hob die Fackel auf. Im Licht der Flammen bestaunte er die Falle.

»Wow!« Als er sich Shanli wieder entgegendrehte, nahm er die blutgetränkten, zerschlissenen Ärmel ihres Kleides wahr. »Du bist verletzt! Wie schlimm ist es?« Erschrocken griff er nach ihrem verletzten Unterarm.

Die Bäckerstochter verneinte in einer Kopfbewegung. »Sie hat mich gebissen, aber … bis jetzt hatte ich es vollkommen vergessen.«

Schamhaft blinzelte sie Navid an, während er mit leicht betretener Miene den Stoff beiseiteschob und die Bissstelle vorsichtig untersuchte. Drei Kreise, mit kleinen, aber tiefen und blutigen Einstichlöchern prangten auf Shanlis Unterarm.

»Versuchen wir, dich unverletzt zu wünschen oder deinen Körper in den Zustand vor dem Kampf zurückzuversetzen. Wenn das nicht hilft, bleibt uns noch eine schnelle Genesung. Als letzter Ausweg gäbe es noch den Wunsch nach einer Heilsalbe und einem Verband.«

Shanli nickte folgsam und wünschte sich, unverletzt zu sein. Zu ihrer beider Verwunderung schlossen sich daraufhin ihre Wunden.

Lächelnd blickte Shanli zu Navid auf. »Danke!«

Navid schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss mich wohl eher bei dir entschuldigen, denn ich hatte dir versprochen, auf dich aufzupassen.« Geknickt baten seine Augen um das, was sein Mund aussprach. »Verzeih mir, dass ich versagt habe.«

Etwas verunsichert wich Shanli seinem bittenden Blick aus. »Das nehme ich dir nicht übel. Aber dass du dich der Monster-Schnepfe so an den Hals geworfen hast, das werde ich dir nie verzeihen.«

»Was?!«, lachte Navid entgeistert. »Ich habe mich ihr gar nicht an den Hals …«

»Doch, hast du sehr wohl!«, keifte Shanli zurück und entzog ihm ihren Arm. Wortwörtlich zeigte sie ihm die kalte Schulter.

Mit einem fassungslosen Strahlen flüsterte Navid hinter ihrem Rücken: »Bist du etwa eifersüchtig?«

»Nein!«, empörte sich die Bäckerstochter über ihre Schulter hinweg und richtete sich zugleich kerzengerade auf.

Navid war klug genug, sie nicht weiter zu reizen. Auch wenn sie es abstritt, er wusste, dass es so war. Aber woher die Eifersucht rührte, war ihm noch nicht ganz klar. War es aus Verliebtheit oder doch nur, weil er ihr Dschinn war, den sie nicht teilen wollte? Er beschloss, die Angelegenheit anders anzugehen, denn er kannte Shanli, sie würde sich nur weiter sträuben.

Er trat dicht an sie heran, und Shanli vernahm sein Flüstern. »Ja, ich hätte mein übliches Misstrauen nicht über Bord werfen dürfen. Aber dieses eine Mal wollte ich so wie du auf jemanden zugehen, offen sein. Allerdings habe ich mich auch diesmal wieder nur von der Schönheit blenden lassen. Obwohl ich doch so langsam dazulernen sollte, dass es im Leben eben nicht auf solche Oberflächlichkeiten ankommt. Anscheinend habe ich den Fluch doch mehr als verdient.«

Shanli drehte sich zögernd zu ihm um. Verwunderung stand in ihren Zügen geschrieben. »War das der Grund für deinen Fluch?« Nun war es Navid, der befangen den Augenkontakt scheute. Ein kaum wahrnehmbares Nicken war seine Antwort. Leise hallte Shanlis Aufforderung im zuckenden Licht den Gang entlang. »Erzähl mir von deinem Fluch, Navid. Bitte!«


[home]

Kapitel 20

Die Geschichte des Dschinns



Mein Vater war ein reicher Kaufmann. Sein Ansehen und Einfluss waren groß, sie überschritten weit die Grenzen Hesch Taels. Obwohl er bekannt war für seinen Ruf, ein kluger Geschäftsmann zu sein, war er auch weise und gütig. Sein Name wurde sowohl in Ehrfurcht als auch in Bewunderung ausgesprochen.

Doch, doch, du kannst mir wirklich glauben! Der Name ›Amir al Zadat‹ öffnete mir Tür und Tor, ich habe es mehr als einmal ausprobiert und selbst erlebt.

Als sein Erstgeborener wurde ich in dem Wissen erzogen, eines Tages in seine Fußstapfen zu treten. Stets erinnerten mich meine Eltern daran, und ich war stolz darauf, bald das Geschäft meines Vaters übernehmen zu dürfen.

Woher willst du das wissen, dass ich damit bei jeder Gelegenheit geprahlte habe?

Wie, kannst du sagen, ich sei ein Angeber! Wann habe ich, bitteschön …?

Na gut. Vielleicht ein bisschen. Aber meistens habe ich nur vor meinem jüngeren Bruder angegeben, der Nachfolger meines Vaters zu sein.

Ich weiß, dass es nicht nett war. Das brauchst du mir nicht zu sagen. Dennoch erwartete ich von ihm und allen anderen den gleichen Respekt, den man meinem Vater entgegenbrachte.

Natürlich war das dumm! Respekt erlangt man wegen ehrenvoller Taten und nicht bloß wegen eines Namens, den man trägt. Das habe ich seit Langem erkannt. Aber damals verlangte ich diesen Respekt, sogar von meinen Eltern. Je mehr sie versuchten, mich von dem hohen Ross herunterzuholen, auf das ich mich selbst gesetzt hatte, desto unbelehrbarer wurde ich. Ich war wohl unerträglich.

Wie, immer noch?! Hüte deine vorwitzige Zunge!

Ja, ich war wirklich noch schlimmer als heute. Auch wenn du es nicht glauben kannst. Nichts war mir gut und teuer genug, weder Geschenke noch Menschen noch Tiere. Ich hielt mich für etwas Besseres und dachte, dass nichts und niemand mir das Wasser reichen könne. Und trotzdem verlangte ich immer noch mehr von meiner Familie, mehr Reichtum, mehr Zuneigung und mehr Macht über meine Mitmenschen. Unbegreiflicherweise überschütteten sie mich damit.

Ja, auch nach den goldenen Ringen und Armreifen verlangte ich. Ja, auch die lila Pumphose und die grüne Weste wollte ich geschenkt bekommen.

Du fragst, warum meine Familie das für mich tat? Ich weiß es nicht, vielleicht hofften sie, dass ich irgendwann genug von allem haben würde. Dass ich nicht länger nur nehmen, sondern auch geben würde. Aber in Wahrheit konnte ich den Tag kaum abwarten, in das Geschäft meines Vaters einzusteigen und endlich die uneingeschränkte Macht zu kosten, die sein Ansehen mit sich brachte. Als es so weit war, machte ich mir schnell einen Namen – als rücksichtsloser Kaufmann. Mit allen Mitteln versuchte ich, die langjährigen Geschäftspartner meines Vaters zu übervorteilen. Ich wollte die niedrigsten Preise für die Ware bezahlen und zugleich den größten Gewinn bei meinen Kunden einstreichen. Ich schröpfte jeden, den ich zu packen bekam. Nicht mal vor Erpressung und Nötigung scheute ich zurück. Viele meiner Schurkereien hielt ich vor meinem Vater geheim, der mich immer wieder auf den rechten Weg zurückbringen wollte. Aber ich hielt seine Vorgehensweise für veraltet und zu lasch. Ich sah nur seine Macht, die er nicht nutzte. Dies hielt ich für seine größte Schwäche. Erst als es zu spät war, erkannte ich, dass gerade seine Güte seine größte Stärke war. Ich wünschte, ich hätte diese Erkenntnis früher erlangt und ihm das noch sagen dürfen.

 

Dann kam jedoch der Tag, an dem ich für all meine Vergehen bezahlen sollte.

Ich hatte einen Gewürzhändler in Pallagur besucht und das ertragreichste Geschäft ausgehandelt, das es bis dahin je gegeben hatte. Mein Vater erwartete mich zu Hause und wollte mir zu Ehren ein Fest abhalten. Es war an einem Nachmittag. Einen halben Tagesritt von Hesch Tael entfernt begegnete mir eine alte Frau.

Wie die aussah?

Sie war alt und runzlig, mehr weiß ich nicht mehr. Ist das denn wichtig?

Mmmh, keine Ahnung, ob ich mir den Anblick einer schönen jungen Frau eher eingeprägt hätte. Aber möchtest du denn nicht wissen, was dann passierte?

Na ja, sie bat mich darum, sie auf dem Kamel mit in die Stadt zu nehmen, weil sie zu schwach wäre, um den restlichen Weg zu Fuß bewältigen zu können. Doch ich erhörte ihr Flehen nicht.

Warum ich ihre Bitte nicht ernst nahm?

Ehrlich gesagt, weil ich nicht mit dem alten, buckligen Weib in Hesch Tael einreiten wollte, wo man doch auf meine triumphale Rückkehr wartete.

Ja, danke. Nun weiß ich auch, dass es hartherzig und gemein von mir war. Aber du musst verstehen! Ich, der jede Braut abgewiesen hatte, mit den Worten: ›Du bist vielleicht hübsch genug für meinen hässlichen Bruder, aber nicht für mich‹ … ich sollte mich mit einer hässlichen, alten Unke auf dem Schoß in der Stadt blicken lassen? Mich dem Hohn und Spott aussetzen, den ich selbst zu gern verteilte? Nein, das war nicht meine Vorstellung von einer ruhmreichen Heimkehr.

Stimmt, das sah mir wirklich ähnlich.

Ich sagte der Alten, dass ich nicht ihr Diener sei und sie auf den nächsten Trottel warten solle. Ohne ein weiteres Wort ließ ich sie links liegen.

Ich weiß, Shanli, es erinnert dich an die Feuerseele, und ich kann es dir nicht mal verdenken. Würde es dich überraschen, wenn ich dir sagen würde, dass es mir ebenso geht?

War ja klar, dass du wieder nur das Schlechteste von mir denkst. Aber nun lass mich weitererzählen! Ich kehrte also als reicher Kaufmann nach Hesch Tael heim und feierte ausgelassen in einem prunkvollen Gelage meine ›ach so ruhmreichen‹ Taten.

Ernsthaft, dich interessiert, was es zu essen gegeben hat?

Keine Ahnung! Hammel und Reis, vermute ich.

Ja, gut möglich, dass der Nachtisch aus getränktem Mandelkuchen bestand. Das spielt doch aber jetzt keine Rolle. Viel wichtiger ist, dass mir mein jüngerer Bruder während des Fests das Amulett überreichte.

Ja, genau dieses, das du gerade um deinen Hals trägst. Er meinte damals, nur dieser wundervolle Smaragd sei seines Bruders würdig.

Glaub mir, ich konnte es auch lange nicht begreifen, warum er ausgerechnet mir ein solch teures Geschenk gemacht hatte. Aber dann verstand ich es irgendwann. Wahrscheinlich wollte er mich einfach nur glücklich machen und mir zeigen, dass er mich liebte. Obwohl ich ständig so gemein zu ihm war.

Natürlich macht es mich traurig, und ich bereue vieles, was ich getan habe.

Nein, Shanli, was alles, das werde ich dir jetzt nicht genau erzählen.

Ja, schade.

Nun gut, nachdem die Feierlichkeiten vorüber waren, begab ich mich in meiner Kammer zur Ruhe. Aber mitten in der Nacht erwachte ich.

Nein, da war kein Mädchen, das mich weckte. Wie kommst du denn darauf? Ich schwöre dir, ich war allein im Bett.

Ja, zugegeben: Manches Mal war ich schon mit einem Mädchen zusammen. In jener Nacht jedoch nicht, aus dem einfachen Grund, weil ich zu müde war nach der langen Reise. Darf ich jetzt weitererzählen?

Gut, danke. Auf jeden Fall stand plötzlich die Alte aus der Wüste in meinem Zimmer. Zuerst dachte ich, sie wäre ein Dieb, der den Smaragd stehlen wollte. Doch dann gab sie sich im Kerzenlicht zu erkennen.

Ja, das kannst du laut sagen. Ich hab mir fast in die Hosen gemacht vor Schreck.

Nein, ich schlafe nicht nackt! Wieso fragst du so was?

Natürlich trage ich eine Hose nachts im Bett. Schau mich nicht so ungläubig an!

Warum …? Aus Vorsicht, schließlich kann man nie wissen, was mitten in der Nacht passiert.

Was soll das heißen: ›Wird wohl auch besser sein?‹ Echt, du bist ganz schön frech, obwohl du mir nicht mal auf die Nase spucken kannst, meine Liebe.

Nein, du brauchst es mir nicht zu beweisen. Du rotzt dich sowieso nur selbst voll.

Kann ich jetzt weitererzählen, oder sollen wir uns lieber mal über deine Schlafgewohnheiten austauschen? Ach halt, das können wir uns sparen. Die kenne ich ja schon, schließlich habe ich lange genug in deinem Kopfkissen zugebracht.

Oh, doch, ich finde das schon witzig! Ich lache dich nicht aus, nur an, Shanli, das ist ein kleiner, aber feiner Unterschied.

Aua! Ist ja schon gut! Also, wo waren wir stehen geblieben?

Ach ja, genau. Die Alte sagte, sie habe gesehen, wie schlecht ich die Menschen behandele und sogar jene absichtlich verletze, die mich lieben würden. Sie behauptete, gehofft zu haben, dass noch ein Fünkchen Mitgefühl in mir glimme, aber in der Wüste hätte ich bewiesen, wie schwarz meine Seele wirklich wäre.

Das wundert mich jetzt nicht, dass du ihre Meinung teilst. Schön, ich gebe zu, sie hatte nicht ganz unrecht. Zufrieden?

Und dann? Na, was wohl, sie verfluchte mich. An den genauen Wortlaut erinnere ich mich nicht mehr, aber ungefähr so war er:

 

›Ich verfluche dich, Navid Amir al Zadat, im Namen der Winde.

Ich verfluche dich, Navid Amir al Zadat, im Namen der Sonne.

Ich verfluche dich, Navid Amir al Zadat, im Namen des Sandes.

Fortan wirst du an diesen Smaragd gebunden sein.

Du bist dazu verdammt, jenen als Dschinn zu dienen, die diesen Stein besitzen.

Auf immer und ewig wirst du die Wünsche deines Meisters erfüllen.

Nur er kann den Fluch brechen. Aber niemals wirst du ihm diesen Wunsch erfüllen können.‹

 

Ja, seltsam, nicht wahr? Ich habe keinen Schimmer, was genau die letzten beiden Sätze bedeuten sollen. All die Jahrhunderte habe ich über ihre mögliche Bedeutung nachgegrübelt.

Was danach passiert ist? Zuerst lachte ich sie aus, aber dann wurde mir ganz heiß. Verwundert stellte ich fest, dass ich glühte. Mein ganzer Körper erstrahlte von innen heraus in einem grünen Licht. Ich schrie die Alte noch verzweifelt an, was sie mit mir angestellt hätte, aber sie lachte mich bloß aus. Und keinen Augenblick später verwandelte ich mich in meinen ersten Wirbelsturm, der schließlich in den Smaragd eingesaugt wurde.

Ja, danke. Ich finde auch, ich bin wirklich ein beeindruckender Anblick.

Was heißt hier ›eingebildeter Fatzke‹? Natürlich bin ich es, der beeindruckend ist und nicht der Wirbelwind.

Ha, ha! Ja, das Furzgeräusch gab es von Anfang an, schon bei der ersten Verwandlung.

Was die Hexe dann gemacht hat? Sie schnappte sich den Smaragd und suchte das Weite. Allerdings verlor sie mich noch auf der Flucht – oder vielmehr das Amulett. Stell dir vor! Mitten in einer Gasse von Hesch Tael fiel ich aus ihrer Tasche … und ab da begann meine Wanderschaft. Ein Straßenräuber aus Al Hurgha fand mich. Er verkaufte mich an einen Händler in Pallagur, und so wechselte ich Besitzer um Besitzer. Lange Zeit verging, bis mich jemand durch Zufall rief, so wie es dir ergangen ist.

Selbstverständlich war ich stinksauer. Wie wärst du drauf, nach knapp hundert Jahren Gefangenschaft? Als ich vor meiner neuen Besitzerin auftauchte, schaute sie ganz schön verschreckt aus ihrer … hmmh …

Ich grinse doch nicht! Und schon gar nicht dämlich!

Na ja, sie war nackt.

Wie, typisch?!

Du brauchst gar nicht so deine Augen zu verdrehen. Was konnte ich denn dafür? Es war nicht meine Schuld, dass sie gerade baden wollte und weinend, ohne ein Stück Stoff am Leib, neben einem Teich saß.

Na, was glaubst du, weshalb hat sie wohl geweint?

Natürlich wegen einem Mann.

Wie sie auf mich reagierte? Nun … sagen wir so, nachdem ich sie getröstet hatte, war meine Laune besser und ihre auch. Danach wollte sie, dass ich ihr den Liebestrank besorge, den du abgelehnt hast.

Wieso schüttelst du den Kopf? Und wieso bin ich jetzt schon wieder unmöglich?!«


[home]

Kapitel 21

Der Tanz der Schlange



Weil du jedes Mädchen verführst, dem du vor die Füße fällst.« Mit vorwurfsvollem Blick eröffnete Shanli Navid ihre Meinung.

Der sah sie voller Enttäuschung an. »Ich erzähle dir die dramatische Geschichte meines Fluchs, und alles, was dir dazu einfällt, ist das?« Verärgert verschränkte er seine Arme vor der Brust. »Und ich verführe nicht jede, die mich aus dem Smaragd holt. Gerade du solltest das wohl am besten wissen.«

Mit stierenden Augen wehrte Shanli seinen Vorwurf ab: »Aber nur, weil ich dir einen Schlag auf den Hinterkopf verabreicht habe. Und …« Nun überkreuzte Shanli ihre Arme vor der Brust und reckte das Kinn. »… zu dem Zeitpunkt ein Mann war. Außerdem zähle ich nicht zu den schlanken Schönheiten, die du dir für gewöhnlich gefügig machst.«

Navid schwieg für einen kurzen Moment, und seine grünen Augen wurden eine Spur dunkler, als er Shanli gebannt musterte. »Hättest du dich denn von mir verführen lassen?«

Der Bäckerstochter stockte der Atem. Ihr wurde ganz flau im Magen, und diesmal konnte sie es nicht auf den Hunger schieben. Aber das Angeberschmunzeln, das allmählich auf Navids Gesicht erschien, ließ sie energisch den Kopf schütteln.

»Nein, natürlich nicht. Ich bin in Parviz verliebt und kein solches Flittchen wie deine nackte, wankelmütige Ziege an dem Teich.«

Dieser Satz wischte Navid nachhaltig das Grinsen aus dem Gesicht. »Natürlich, Parviz. Wie hatte ich denn bloß deine tiefe Liebe zu dem wundervollen Schah vergessen können?!«

Von Navids verbittertem Tonfall und seiner Miene ein wenig aus der Bahn geworfen, räusperte sich Shanli und warf sich ihren langen Zopf in einer gezierten Bewegung über die Schulter. »Wie dem auch sei, wir sollten uns besser um die Silberdrähte kümmern und weitergehen.«

Der Dschinn sparte sich eine Antwort und brummelte lediglich vor sich hin.

Auffordernd schaute Shanli zwischen Navid und den fast unsichtbaren Drähten hin und her.

»Also, was ist? Hacken wir die Silberfäden durch?«, fragte sie tatkräftig.

Mürrisch meinte dieser: »Bleib einen Schritt hinter mir, nicht, dass die umherfliegenden Enden dich verletzen!«

Die Bäckerstochter nickte und bezog hinter dem Dschinn Stellung, der seinen Säbel wieder aufgenommen hatte und vorsichtig den Gang voranschritt. Langsam führte er dabei fortwährend die Spitze der Waffe von der Decke zum Boden. Immer wenn er auf eins der erwarteten Hindernisse stieß, beseitigte er dieses mit einem kleinen Hieb. Das darauffolgende dumpfe Surren gab ihnen Gewissheit, dass der tödliche Faden zerschnitten worden war. Nach einer gefühlten Ewigkeit hatten sie alle Drähte beseitigt und liefen den Gang weiter, aber nicht, ohne eine gewisse Vorsicht an den Tag zu legen. Der Weg ging weiterhin bergab, und nach mehreren Windungen gelangten sie endlich zu einer runden Kammer. Navid und Shanli blieben ehrfürchtig stehen, denn dieser Raum war eindeutig anders als jene, die sie die letzten Stunden durchquert hatten. Shanli wünschte sich, mit klopfendem Herzen, wieder eine zweite Fackel herbei und sah sich um. Die Wände waren reichlich bemalt, mit den gleichen höfischen Szenen, die den ersten Flur des Grabes geziert hatten.

»Sind wir jetzt in Kaavoos’ Grabkammer?«, flüsterte sie.

»Sieht so aus!« Navid nickte bedächtig und beleuchtete mit seiner Fackel die Mitte des Raums.

Sie fanden sich einer riesigen Statue gegenüber, die sie jedoch nur bis zur Brust sehen konnten, denn der Rest von ihr war in einem Loch im Boden versunken. Offensichtlich hatte der Untergrund das Gewicht nicht mehr tragen können und war unter ihr eingestürzt. Die farbenprächtige Skulptur stellte unverkennbar einen Mann dar, der einen Adler auf seinem Kopf trug.

»Ist das der Sarkophag von Kaavoos?«

Bei dem Gedanken daran, dass in der Figur eine ähnlich saftige Mumie liegen könnte wie jene, die in der Kammer des Baumeisters hingen, wurde es Shanli ganz übel.

Navid näherte sich mit zaghaften Schritten dem Loch und blickte in die Tiefe hinunter. »Nein. Ich glaube, sein richtiger Sarkophag ruht dort unten.«

Verdutzt beobachtete Shanli, wie Navids Miene immer grimmiger wurde. »Wie kommst du darauf?«

Sein vielsagendes Schweigen und sein seltsamer Blick ließen Shanli zu ihm aufrücken. Mit wackligen Knien wagte sie sich an den Rand der Einsturzstelle bis zur letzten Fliese, die noch einen stabilen Eindruck machte. Sie wollte gerade mit ihrer Fackel in den Abgrund leuchten, als sie unter ihnen das unheimliche blaue Glühen wahrnahm, das die Finsternis durchbrach. Voller Grausen konnte sie fünf nebelhafte Gestalten um einen steinernen Sarg wandeln sehen. In gemächlichen Bewegungen schwebten sie durch die Luft und zogen dabei immerzu die gleichen Bahnen. In dem blauen Schein ihrer durchsichtigen Körper war der Boden zu erahnen, welcher ein Mosaik aus menschlichen Knochen, sich windenden Schlangen, goldenen Münzen, schimmernden Perlen und Juwelen zu sein schien.

Tonlos jammerte Shanli: »Sag mir jetzt bitte nicht, dass das Geister sind!«

»Oh, nein, das sind nicht nur Geister!«, wisperte Navid.

Verwirrt schweiften Shanlis Augen umher. »Was heißt ›nicht nur‹? Gibt es noch was Schlimmeres? Ich finde, die Kerle dort unten sehen schrecklich genug aus.«

Navid wich vor dem Abgrund zurück und zog Shanli mit sich. »Das sind die Geister von Kavoos’ Leibwächtern. Hast du ihre gezogenen Waffen nicht bemerkt? Das sind Krieger, die noch immer ihren König bewachen!« Shanlis Mund öffnete sich in Unglauben und wollte sich gar nicht mehr selbstständig schließen. Deshalb legte Navid seinen Zeigefinger unter ihr Kinn und klappte es sanft wieder nach oben, wo es hingehörte. Leise murmelte er nebenbei: »Ich gehe jede Wette ein, dass die Kameraden sich auf jeden stürzen, der versucht, in die Grabkammer einzudringen.«

Verschreckt schluckte Shanli. »Ja, das könnte eine Erklärung für die ganzen Knochen sein, die dort unten herumliegen.«

Navid schaute grübelnd zu der eingestürzten Skulptur zurück. »Aber nicht für die Schlangen.«

»Hä?«, kommentierte Shanli seinen Gedanken. »Ich denke, die haben lediglich einen anderen Weg, unter dem Labyrinth hindurch, in die Kammer gefunden.«

Der Dschinn schüttelte vehement den Kopf. »Nein, das meine ich nicht. Die Leibwächter tun den Schlangen nichts.«

»Ach ja, bestimmt weil sie Tiere sind!« Mit einem stolzen Strahlen im Gesicht nickte Shanli, was Navid jedoch sofort mit einem Wort erstickte.

»Nein!« Vielsagend blitzten seine grünen Augen. »Weil sie den Leichnam und die Grabbeigaben in Ruhe lassen. Die kriechen dort bloß rum, um ihre Eier irgendwo abzulegen, und verschwinden danach wieder.«

Shanli nickte entschlossen. »Dann kann ich also jetzt getrost hinunterklettern und nach meinem schwarzen Ei suchen!«

»Nein, sobald du etwas anrührst, gehen die Geister auf dich los, und dann sind da auch noch die Schlangen, von denen sicherlich einige giftig sind.« Eine Braue von Navid erhob sich in kecker Manier. »Ich würde sagen, die Zeit ist gekommen, sich das Ei einfach herbeizuwünschen.«

»Nein!«, schrie Shanli leise dagegen.

Navid stöhnte verärgert auf. »Ach komm, du hast doch jetzt bewiesen, dass du es durch das Labyrinth geschafft und dir das Ei verdient hast. Sei jetzt vernünftig und wünsch dir endlich …!«

»Eine Schlange zu sein!«, beendete die Bäckerstochter seinen Satz.

Navid zischte überrascht: »Was?!«

»Wenn ich mich in eine Schlange verwandle, kann ich, sowohl von den Geistern als auch von den Schlangen unbelästigt, in der Kammer nach einem Ei suchen.«

Entgeistert schüttelte der Dschinn den Kopf. »Und wie willst du das Ei aus der Grube schaffen? Dir fehlen nämlich ein paar Kleinigkeiten als Kriechtier, deine Hände zum Beispiel.«

Pikiert reckte Shanli den Hals. »Gut. Dann … schluck ich das Ei eben hinunter und würge es hier oben wieder heraus.«

Navids Gesicht verzog sich angeekelt. »Das ist nicht dein Ernst?«

»Warum?«, meinte die Bäckerstochter lässig. »Ob ich das Ei mit oder ohne Schale esse, ist doch wohl egal. Und wenn es den Weg vorwärtsgehen kann, sollte es rückwärts ja wohl auch kein Problem sein!«

Der Dschinn keuchte baff: »Du bist total irre, weißt du das?!«

Ein quietschendes »Mmmh!« war Shanlis einzige Reaktion.

Mit einem tiefen Atemzug gab sich Navid geschlagen. »Na gut. Komm aber bloß nicht auf den Gedanken, mich zu beißen, wenn du eine Schlange bist! Falls du nämlich Giftzähne hast und ich sterben sollte, komme ich in den Smaragd zurück, und von dort aus kann ich dir keine Wünsche erfüllen. Du würdest für immer eine Schlange bleiben.«

»Och, schade!«, murrte Shanli gereizt.

In gespieltem Unmut wurden Navids Augen schmal. »War ja klar, dass du bereits mit dem Gedanken gespielt hast. Also, sprich deinen Wunsch gleich so aus, dass er sicherstellt, dass du auf jeden Fall wieder in einen Menschen zurückverwandelt wirst.«

Erneut war Shanlis Antwort ein hochnäsiges »Mmmh!«, gepaart mit einem kurzen Kopfnicken.

Sie würde nicht zugeben, dass er sie erst auf die Idee gebracht hatte. Ihr Dschinn hatte ihr hochmütiges Getue verdient und erst recht einen Biss – mit seiner ständigen Nörgelei. Warum konnte er nicht einfach akzeptieren, dass sie sich das Ei und damit auch Parviz’ Anerkennung ehrlich verdienen wollte? Es belastete ihr Gewissen genug, dass sie in ihrer gewünschten blonden und schlanken Gestalt dem Schah etwas zu sein vorgab, was sie nicht war.

Trotzig stellte sich Shanli aufrecht vor Navid hin und sprach wohlüberlegt den Wunsch aus, der sie für eine bestimmte Dauer in eine Schlange verwandeln würde.

»Ich wünsche, dass ich so lange die Gestalt einer Schlange annehme, bis ich zweimal in meine Schwanzspitze gebissen habe.«

Mit großen Augen musste die Bäckerstochter feststellen, wie ihr Körper wuchs und wuchs. Während ihr Rumpf und ihr Kopf immer weiter in die Länge gezogen wurden, schrumpften ihre Arme zu kurzen Stummeln dahin und zogen sich letztlich völlig in ihre Schultern zurück. Diese wurden, wie ihre Hüften, stetig schmaler, bis sie die gleiche Dicke wie ihr Hals erreicht hatten. Es war ein Gefühl, als würde man ihr der Atem aussaugen. Zugleich wurde sie auf die Zehenspitzen gezerrt, um im nächsten Augenblick mit ihrem gesamten Leib auf dem Boden aufzuschlagen. Ihre Beine und Füße waren zusammengewachsen.

Shanli hörte noch das platschende Geräusch ihres Aufpralls, dann jedoch versank ihre Welt plötzlich in Stille. Nur ihr Körper und ihr Unterkiefer nahmen die Vibrationen wahr, welche Navids zurückweichende Schritte auslösten. Ihre Sicht wurde schlagartig undeutlich. Sie konnte ihre Umgebung nicht mehr erkennen. Aber dafür sah sie in bunten Farben genau die brennenden Fackeln. Jedes kleine Zucken der Flamme hatte einen anderen Farbton. Sogar Navids Gestalt hatte unterschiedliche Färbungen. Selbst eine kleine Maus, die in der Finsternis an einer Wand entlanghuschte, konnte sie anhand ihres roten Leuchtens ausmachen.

Langsam fing Shanli an, sich in ihrem neuen, tierischen Körper zu bewegen. Sie spürte, wie ihr langer, schlanker Leib durch den Stoff ihrer Kleider dahinglitt, wie sie sich Schuppe um Schuppe vorwärtswand. Unbewusst ließ sie ihre gespaltene Zunge durch die Luft peitschen, um das Aroma einzufangen, welches ihr den Weg zur Grabkammer und damit zu dem schwarzen Ei weisen würde. Neugierig folgte sie dem Duft, der nach einer Mischung aus Tod, Gold, Erde und nach ihresgleichen roch.

Atemlos beobachtete Navid Shanlis Verwandlung. Noch nie hatte er etwas dermaßen Unheimliches erlebt. Shanlis entzückende Nase und ihre vollen Lippen verschwanden allmählich, während ihr Schädel die charakteristische Form eines Schlangenkopfes annahm und ihre Augen weit nach außen wanderten. Ihr weiblicher Körper streckte sich scheinbar nicht nur ins Unendliche, sondern veränderte auch seine Farbe und Beschaffenheit. Shanlis makellos schimmernde Haut wurde zu schwarzen Schuppen, deren letztlich fantastisch seidiger Glanz aber nicht minder beeindruckend war. Ebenso beachtlich war ihre Größe. Es war nicht zu übersehen, dass sie keine gewöhnliche Schlange war. Denn ihre Ausmaße waren wahrlich erschreckend. Der flache Kopf war gute zwei Handrücken breit und ihr Leib so mächtig wie einer seiner Oberschenkel. Im Gesamten maß die Länge ihres Schlangenkörpers, der nun am Boden lag, sicherlich sieben Schritte.

In geschmeidigen Bewegungen glitt die Schlangen-Shanli aus ihren Kleidern heraus. Züngelnd kroch sie lautlos über die Steinplatten in Richtung der Skulptur. Navid schaute gebannt zu, wie Shanli sich elegant um die Statue wand und in der Tiefe verschwand.

 

Als Shanli mit Leichtigkeit in den Abgrund hinabschlängelte, wurde sie sich der immensen Kraft bewusst, die in ihrem Schlangenkörper steckte. Dies verlieh ihr neuen Mut und ließ ihr die Begegnung mit den Geistern und anderen Schlangen ein wenig ungefährlicher erscheinen. Sie erreichte den Grund und spürte die kühlen Münzen und Ketten aus Gold unter sich. Die umherwandernden Leibwächter des Königs glühten auch jetzt noch in einem kühlen Blau, aber ihre Artgenossen erschienen ihr nun in diversen Rottönen. Unterschiedliche Umrisse ließen Shanli erahnen, dass die weiträumige Sargkammer bis zum Bersten mit wertvollen Gegenständen zugestellt war.

Prunkvoll verzierte Möbel aus Gold, wie Truhen, Schreine, Liegen, Stühle und Hocker, standen neben zweirädrigen Streitwagen. Vasen aus Alabaster ruhten neben einem Waffenarsenal, das aus mehreren Schwertern, Bogen und Speeren bestand. Kisten, Krüge und Körbe, die einst voller Lebensmittel gewesen waren, moderten vor sich hin. Breite, geflochtene Gürtel prangten neben protzigen Kronen, Diademen, Broschen und Armspangen um die Wette. Mit Perlen bestickte Kissen, zahlreiche Ballen von teuren Stoffen, festliche Kleider und Sandalen lagen zwischen den Schätzen verteilt. Sogar Spielzeug, Trommeln, Blas- und Zupfinstrumente hatte man Kaavoos für das Leben nach dem Tod bereitgestellt. Aber auch die Särge seiner fünf Frauen und die kostbaren Kanopen, die Behältnisse, in denen die einbalsamierten Organe der Mumien verwahrt wurden, hatte man in der Grabkammer untergebracht. Und zwischen all den Grabbeigaben, in allen Lücke, Hohlräumen und Spalten suchte Shanli nach einem schwarzen Ei.

Zu ihrem Glück nahmen die Geister keinerlei Notiz von ihr, sondern setzten ihre Runden in stoischer Gelassenheit fort. Die anderen Schlangen schienen zu spüren, dass sie keine der ihren war, und krochen ihr aus dem Weg, sobald sie ihre Gegenwart bemerkten. So konnte Shanli ungehindert und ohne Zwischenfälle ihre Suche nach dem Ei vorantreiben.

Wie die Feuerseele prophezeit hatte, legten alle Schlangen hier ihre Eier ab. Selbst in den Felsspalten, aus denen sie hervorkrochen und in denen sie verschwanden, waren Ablagestätten zu finden. Unzählige Eier kamen Shanli vor die Schnauze, und dann endlich entdeckte sie tatsächlich ein schwarzes. Wäre es ihr möglich gewesen, hätte sie gejubelt und getanzt, doch so trommelte sie nur erfreut mehrmals mit ihrer Schwanzspitze auf den Boden, sodass die Goldmünzen in die Luft sprangen.

Vorsichtig ringelte Shanli sich um das seltene Ei und brachte es damit in die richtige Position. Sie öffnete ihr Maul, so weit es ging. Ganz langsam schob sie ihren Unterkiefer unter das Ei und ließ es sacht in ihren Rachen gleiten. Ihre Haut brauchte sich nicht mal zu dehnen, denn das Ei war viel kleiner als ihr Schlangenkörper. Dennoch fühlte es sich für Shanli seltsam an, als hätte sie einen Kloß im Hals hängen, der weder vorwärts- noch rückwärtsrutschen wollte. Eilig begab sie sich auf den Rückweg und schlich über den Boden dahin. Sie hatte gerade begonnen, sich die Skulptur wieder hinaufzuwinden, als sie plötzlich eine eiskalte Berührung spürte, die sich rapide in ihrem ganzen Körper ausbreitete.

Verwundert sah sich Shanli um und entdeckte, dass die Leibwächter innehielten und in ihre Richtung starrten. Einer von ihnen hatte ihren Schwanz gepackt und riss sie mit unbändiger Macht wieder in den Abgrund hinunter. Voller Wucht schlug Shanli auf dem Boden auf und konnte durch die Anspannung ihrer Muskeln gerade noch verhindern, dass das Ei in ihrem Rachen zerschellte. In entsetzlicher Angst wand sie sich und versuchte, dem Geist zu entkommen, der Anstalten machte, sie mit seinem Schwert zu zerhacken. Immer wieder ringelte und kringelte sie sich aus der Reichweite seiner Hiebe hinaus, aber der Geist ließ ihre Schwanzspitze nicht los. Durch die klirrende Kälte, die seine Finger ausstrahlten und die ihren Körper immer mehr in Mitleidenschaft zog, wurden ihre Bewegungen stetig langsamer. Mittlerweile näherten sich zu allem Übel auch die anderen Leibwächter, und Shanli geriet vollends in kopflose Panik.

Was war denn nur geschehen, dass die Geister sie auf einmal angriffen? Durfte sie das Grab nicht mehr verlassen? Aber all die anderen Schlangen kamen und gingen doch auch unbehelligt? Hatten die Geister gemerkt, dass sie keine echte Schlange war? Welchen Fehler hatte sie denn bloß begangen?

 

Mit der Fackel in der Hand tigerte Navid um den Krater herum und verfolgte, von seinem erhöhten Platz aus, jede von Shanlis Bewegungen. Gespannt hielt er den Atem an, als sie das Ei fand und damit begann, es zu verschlingen. Erst als sie sich auf den Rückweg machte, konnte er wieder frei atmen. Aber dann sah er, dass sich eine Perlenkette um ihren Körper verheddert hatte. Sofort rief Navid ihr zu: »Shanli, pass auf! Du ziehst eine Kette mit!«

Doch Shanli kroch unbeirrt weiter, anscheinend hörte sie ihn nicht. Abermals rief der Dschinn und wurde dabei immer lauter: »Warte! Bleib stehen! Kriech nicht weiter! Streif erst die verdammte Kette ab!«

Entsetzt musste er mit anschauen, wie Shanli anfing, sich die Statue hochzuschlängeln, und die Geister auf sie aufmerksam wurden.

»Nein, nein, nein! Das ist gar nicht gut!«, klagte Navid aufgeregt im Flüsterton. Erneut holte er Luft und schrie in die Tiefe: »Verflucht, Shanli, die Krieger haben dich bemerkt! Hörst du mich denn nicht?«

Und dann leuchtete dem Dschinn ein, dass es genau so sein musste. Shanli war eine Schlange, sie konnte ihn nicht hören, denn wo, bitteschön, waren ihre Ohren abgeblieben?

In der Zwischenzeit hatte einer der Geister Shanlis Schwanz ergriffen und sie mit Gewalt in die Grabkammer zurückgeschleudert.

»Ach, du heiliger Kamelmist!«, ächzte der Dschinn geschockt und konnte nicht mehr stillstehen.

Er musste sofort zu Shanli hinunterklettern und sie eigenhändig von der Kette befreien. Aber, halt! Womöglich würden die Geister ihn auch auf der Stelle töten, weil sie ihn für einen Eindringling hielten. Verdammt, in einem Kampf eins gegen fünf würde er unterliegen und wäre ihr keine Hilfe. Er musste ausharren, ob es ihm gefiel oder nicht. Denn wenn er dort unten starb und im Smaragd landete, könnte er weder Shanlis Wünsche erfüllen noch sie zurückverwandeln, wenn es an der Zeit war. Allerdings, wenn sie ihn als Schlange nicht mal hören konnte, wie sollte sie dann einen Wunsch aussprechen? Es war zum Haareraufen!

Verzweifelt lief Navid um die Einsturzstelle herum, ohne das Drama, welches sich unter ihm abspielte, aus den Augen zu lassen.

Der Leibwächter hielt Shanli noch immer fest, und genau dort, wo er sie berührte, breitete sich auf dem Schlangenkörper ein blaues Glühen aus. Navid hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, und starb tausend Tode vor Sorge.

Der Geist erhob seine Waffe und begann damit, nach Shanli zu schlagen. Bei jedem Schwerthieb stieg Navids Angst, dass sie getroffen werden könnte. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Wie sollte er ihr helfen? Er konnte fast nicht mehr hinsehen und glaubte, ihr Ende sei jeden Moment gekommen, denn ihre Bewegungen wurden nach und nach langsamer. Er vermutete, dass dies die Folge des blauen Glühens war, welches aus dem Geist herausströmte.

Die anderen Geister hatten derweil einen Kreis um Shanli gebildet und ihre Schwerter ebenfalls angehoben, um die Bäckerstochter in kleine Stücke zu zerhacken. Doch dann zog sich plötzlich Shanlis Schlangenkörper zusammen, blähte sich auf und gewann an Umfang, so sehr, dass es die Perlenkette mit einem leisen Ratsch sprengte. Prompt schossen die Perlen kreuz und quer durch die Gruft. Von jeder einzelnen war das helle Klirren ihrer Landung zu vernehmen. Noch mitten im Schlag verharrten die vier Leibwächter, und der fünfte ließ Shanli sogleich los. Im nächsten Moment setzten die Geister wieder ihre übliche Wanderung um den Sarkophag fort.

Mit einem lauten Jubelschrei, verschaffte Navid seiner Anspannung Erleichterung und konnte es kaum erwarten, Shanli zu helfen, den Rand der Einsturzstelle zu erklimmen. Als sie die Statue hinter sich gelassen hatte und wieder vor den Füßen des Dschinns lag, richtete sie ihren Schlangen-Oberkörper auf.

Navid glaubte, ein stolzes Grinsen im Gesicht der Schlange zu erkennen und tätschelte zärtlich ihren Kopf.

»Das hast du gut gemacht. Es war wirklich unglaublich! Und ging haarscharf an einer Tragödie vorbei!«

Aber dann musste er laut lachen, denn Shanli begann zu tanzen. Anmutig schwang sie ihren Kopf von der einen zur anderen Seite und ließ die rhythmischen Wellenbewegungen durch ihren langen Schlangenkörper fließen. Es war ein unbeschreiblicher Anblick, den sie Navid bot, der vor Freude über ihren Erfolg sofort in ihren Tanz einstieg und ihre Schlangenbewegungen nachahmte. So standen sich der Dschinn und die Schlange in der Gruft gegenüber und tanzten im Einklang miteinander, zu einer Melodie des Glücks, die nur sie hören konnten.


[home]

Kapitel 22

Auge um Auge



Shanlis schwarz glänzender Schlangenkörper zog sich wie eine Ziehharmonika zusammen. Mit einem leisen »Urgh!« würgte sie das schwarze Ei heraus, das voller Sabber vor Navids Füße kullerte.

»Ja, genauso lecker hatte ich mir das vorgestellt. Danke, dieses Bild werde ich nie wieder vergessen«, kommentierte er die Szene mit angeekeltem Gesicht.

Da Shanli jedoch weder hören noch sprechen konnte, kroch sie einfach in ihre Kleider hinein und biss sich zweimal in den Schwanz, um ihre Rückverwandlung einzuläuten.

Missmutig säuberte Navid währenddessen das Ei und verstaute es schließlich in Shanlis Umhängetasche.

Die Bäckerstochter schrumpfte wieder auf ihre normale Größe zusammen. Kopf und Leib nahmen die gewöhnliche Gestalt an. Auch ihre Haut wurde wieder hell und verlor ihre Schuppen. Arme, Stupsnase, Ohren und Haare sprossen aus ihrem Körper hervor, sodass Shanli wieder zur fülligen Bäckerstochter aus Al Hurgha wurde.

Navid schmunzelte. »Du hast es tatsächlich geschafft!«

»Hast du etwa daran gezweifelt?«, erwiderte Shanli mit einem dreisten Grinsen.

Der Dschinn atmete tief ein. »Es gab Momente, da hatte ich … Bedenken.« Bewunderung glimmte in seinen grünen Augen, als er Shanli betrachtete. »Woher nimmst du diesen Mut und die Überzeugung, dass dir alles gelingen wird?«

Shanli zuckte schwach mit den Achseln. »Ich kenne es nicht anders. Mein Vater sagte immer: ›Ganz gleich, wie unmöglich dir deine Träume erscheinen, versuche, sie wahr werden zu lassen. Denn wer seine Träume aufgibt, gibt auch sich selbst auf.‹« Die Bäckerstochter schluckte betrübt. »Wahrscheinlich verriet er mir deshalb nie, dass ich seinen Marktplatz nicht bekommen würde.«

Navid legte sich die Tasche um und fragte irritiert: »Diese Sache beschäftigt dich noch? Sie ist doch gar nicht mehr wichtig. Und wieso sollte dein Vater das absichtlich für sich behalten haben? Vielleicht wusste er nicht, dass Töchter den Anspruch nicht erben können?«

»Mag sein«, entgegnete Shanli bedrückt. »Aber er wusste, dass das Backen schon immer das Wichtigste für mich war. Hätte er mir von vorneherein gesagt, dass ich den Platz nicht bekommen würde, hätte ich mich vielleicht damit abgefunden. Ich denke jedoch, dass er genau das verhindern wollte.«

Der Dschinn zog verständnislos die Stirn kraus. »Was, glaubst du, erwartete er von dir?«

»Dass ich den Traum, meine Backwaren auf dem Markt zu verkaufen, nicht aufgebe, sondern versuche, ihn durchzusetzen – auf die eine oder andere Weise.«

Navid nickte gemächlich. »Ja, vielleicht. Zu meiner Zeit durfte jeder auf dem Markt seine Waren feilbieten. Es gab keine Verordnungen oder Marktaufseher.«

Shanli horchte interessiert auf. »Hast du auch auf dem Markt verkauft?«

»Nein, ich hasste es und weigerte mich«, erwiderte Navid ernst. »Aber mein Bruder, Rashno, liebte es.« Wehmut trübte seinen Blick, als er sich an die Vergangenheit erinnerte. »Ich hielt mich für einen erfolgreichen Kaufmann und Rashno nur für einen einfältigen Marktschreier, der bloß unsere Waren mit seinem Geschwätz unter die Leute bringen würde.« Gedankenverloren schüttelte Navid den Kopf. »Als ich ein Jahrhundert später aus meinem Smaragd herauskam, erzählte man mir, dass das Kaufmannsgeschlecht der Amir al Zadats das reichste im ganzen Land sei. Rashno und seine vier Söhne hatten nicht nur Handel betrieben, sondern sich außerdem noch dem Handwerk zugewandt. Sie eröffneten ihre eigenen Webereien und Schmieden, sogar eine Bäckerei hatten sie aufgemacht.« Navid grinste leidvoll. »Wie sich herausstellte, war mein Bruder der geschicktere Geschäftsmann von uns beiden gewesen. Im Grunde konnte meiner Familie nichts Besseres passieren als mein Verschwinden.«

»Nein!«, sprach Shanli beschwichtigend auf ihn ein. »Sag so etwas nicht! Deine Familie hat dich bestimmt gesucht und war todunglücklich, weil sie dich nicht finden konnte.« Tiefer Kummer ließ ihre Augen feucht glänzen. »Es muss ganz schrecklich für deine Eltern gewesen sein, nicht zu wissen, was mit ihrem geliebten Sohn geschehen ist …, und ihn nie wiederzusehen.«

Die Züge des Dschinns verfinsterten sich, und seine Stimme klang barsch, als er antwortete: »Was meinst du, wie oft ich mir darüber Gedanken gemacht habe? Und dennoch vermag ich nicht, die Vergangenheit zu ändern!«

»Tut mir leid. Ich wollte dich nicht …«, wisperte Shanli und verstummte jäh, als Navid sich von ihr abwandte. Betreten blickte sie zu Boden, denn sie erkannte, dass sie Wunden aufgerissen hatte, die nach all den Jahrhunderten noch nicht verheilt waren. Vielleicht auch nie verheilen würden.

»Wen kümmert es schon, was einmal war?!«, murmelte er und leuchtete mit seiner Fackel die Kammer aus.

Er nickte zu einem Durchgang, der hinter der Skulptur lag und nur gesehen werden konnte, wenn man jene umrundet hatte. »Wir sollten jetzt hier entlanggehen. Das ist der Weg, der auf der Karte verzeichnet war und der angeblich vor einer Mauer endet.«

»Du glaubst, dort geht es wirklich zum Eingang zurück?«

Navid nickte und machte sich bereits auf den Weg. »Ja. Wenn wir die verborgene Tür finden und sie öffnen können.«

»Also gut, dann lass uns endlich dieses Grab verlassen«, erwiderte Shanli ermutigt und folgte ihm.

Im Gänsemarsch liefen sie durch den finsteren Gang, der sich von den anderen unterschied, da er stets bergaufführte und keine einzige Abzweigung besaß. Wie der Lageplan vorausgesagt hatte, endete er vor einer Felswand, in der zwei Totenköpfe eingelassen waren. Als Navid dieser ansichtig wurde, schüttelte er argwöhnisch den Kopf.

»Seltsam!«, sagte er und schaute sich suchend um. »Das ist zu offensichtlich, zu einfach!«

Shanlis Mund wurde trocken, denn die Furcht, in eine letzte Falle zu geraten, saß ihr im Nacken. »Du meinst, wenn wir an den Köpfen herumdrücken, könnte es das letzte Mal sein, dass wir etwas berühren?«

»Alles ist möglich«, nuschelte Navid und inspizierte sowohl die Decken und Wände als auch die Totenköpfe ausgiebig im Licht seiner Fackel. Nach einer Weile reichte er Shanli die Tasche. »Hier, nimm sie! Nur für den Fall!«

Ängstlich schluckte die Bäckerstochter, nahm die Tasche mit dem Ei an sich und betete im Stillen, dass Navid nichts geschehen möge.

Langsam legte der Dschinn eine Hand auf den rechten steinernen Schädel. Doch so sehr er diesen drückte oder auch daran zog, nichts passierte. Das gleiche Spiel fand am linken Totenkopf statt, aber es blieb ebenso ergebnislos.

Laut grübelnd meinte Shanli: »Vielleicht muss man beide gleichzeitig drücken oder in einer bestimmten Reihenfolge?«

»Probieren wir es!«, entgegnete Navid. »Geh du an den anderen!«

Wie befohlen, stellte sich Shanli neben dem anderen Schädel auf. Gemeinsam drückten und zogen sie gleichzeitig, dann im Wechsel und in unterschiedlichen Reihenfolgen, aber keine Öffnung tat sich irgendwo auf. Schließlich lief der Dschinn vor der Mauer auf und ab. Er suchte nach weiteren Anhaltspunkten einer Tür.

Shanli zog sich zurück, um ihm Platz zu machen, und verharrte an der Seite. Mit einem entnervten Aufstöhnen lehnte sie sich gegen die Wand. Ihre Geduld war langsam am Ende. Den ganzen Tag hatte sie in dem dunklen Grab zugebracht, tödliche Fallen, Krabbeltiere, Monster und Gespenster überwältigt. Sie würde doch jetzt nicht vor einer popeligen verborgenen Tür kapitulieren.

»Nie und nimmer werde ich aufgeben. Verdammt noch mal!« Trotzig stapfte sie mit dem Fuß auf, sodass der Sand in die Luft stob. Und plötzlich ertönte ein harsches Klacken, und das Stück Felswand zwischen den Totenköpfen begann ganz langsam, im Boden zu versinken.

Erschrocken hielt Navid inne und starrte Shanli an. »Wie hast du das gemacht?«

»Keine Ahnung!«, wisperte sie und ging auf die Öffnung zu.

Kaum hatte sie sich jedoch von der Wand entfernt, stieg die Felswand wieder empor.

»Halt! Halt! Halt! Bleib, wo du bist!«, schrie Navid aufgebracht.

Allerdings war es bereits zu spät, das Tor war wieder verschwunden und die Felswand vollständig geschlossen.

Fassungslos blickte die Bäckerstochter zum Dschinn, der entschlossen zu ihr kam. »Geh wieder da hin, wo du eben warst, und tu das Gleiche noch mal, so wie eben!«

Shanli versuchte, ihre Bewegungen an der Wand genauso auszuführen wie zuvor. Sie lehnte sich an und stampfte mit dem Fuß auf, aber das vermeintliche Tor rührte sich nicht.

Navid zeigte auf den sandigen Grund. »Nein, nein, du musst ein Stück nach rechts. Sieh, hier sind deine Spuren.«

Und kaum hatte Shanli einen Schritt zur Seite getan, ertönte dasselbe klackende Geräusch, und der Felsen bewegte sich erneut. Mit einem zufriedenen Lächeln ging Navid in die Knie und fegte um Shanlis Füße grob den Sand beiseite. Zum Vorschein kam eine unscheinbare Trittplatte, die vorher unter dem Staub unbemerkt geblieben war.

»Du hast das Rätsel gelöst, Shanli!«, sagte der Dschinn und erhob sich wieder. Dann jedoch legte er den Kopf schief. Mürrisch wechselte sein Blick zwischen der Bäckerstochter und dem Tor, denn obwohl sie noch immer auf der Trittplatte stand, schloss dieses sich wieder. Navid packte Shanli an den Schultern, zog sie von der Trittplatte herunter, und der Schließvorgang beschleunigte sich. Im nächsten Moment schob er sie wieder auf die Platte, und abermals setzte die Öffnung des Tores ein. Aber nach wenigen Augenblicken begann sie, sich wieder von selbst zu schließen.

»Du musst allein weitergehen!«, war Navids Entschluss.

Entgeistert riss Shanli die Augen auf. »Was?! Nein!«

Doch der Dschinn schüttelte ernst den Kopf. »Es geht nicht anders. Der Weg von dieser Trittplatte zum Tor ist zu weit. Außerdem wird es nur vollständig aufgehen, wenn man ständig auf die Platte tritt. Sie ist im Grunde eine Art Hebel.«

»Ich … ich soll allein in diese Finsternis gehen. Ich weiß doch gar nicht, was mich dort erwartet.« Die Angst stand Shanli ins Gesicht geschrieben – angesichts der Ungewissheit.

Mit einem Schmunzeln versuchte Navid, ihr Mut zu machen. »Du kannst mich sofort zu dir wünschen, sobald du in dem anderen Raum bist.« Unschlüssig linste Shanli zum Tor. »Das ist die einfachste und schnellste Lösung. Oder …« Nun grinste der Dschinn, denn er wusste, wie er ihr Beine machen konnte. »Du wünschst uns gleich hinaus ins Wadi!«

Resignierend schloss Shanli kurz ihr Lider. »Na gut, machen wir es so, wie du sagst.«

Navid lachte. »Braves Mädchen!«

Shanli brummte widerwillig und hielt die Fackel vor sich. Nach einem tiefen Atemzug richtete sie sich auf und ging schließlich zur Öffnung, welche Navid, durch seine stetigen Bewegungen auf der Trittplatte, bewirkte.

Kaum war Shanli in dem anderen Raum angelangt, verschloss sich die Tür wieder. Sogleich wünschte sie den Dschinn an ihre Seite, der ebenso prompt neben ihr erschien.

Navid blieb jedoch das Lob im Hals stecken, als er Shanlis Gesicht bemerkte. Denn es war regelrecht erstarrt vor Angst. Ihre Atmung ging hastig, und sofort folgte er ihrem Blick, der sich im Dunklen zu verlieren schien. Aber dann erkannte der Dschinn den Grund für ihre unsägliche Furcht, und er hörte zugleich das leise unheimliche Klappern.

Seine schlimmsten Befürchtungen, wo dieser Ausgang hinführen könnte, hatten sich bewahrheitet. Bereits heute Morgen, als er die Spinnweben in dem einen Gang gesehen hatte, war ihm der Gedanke gekommen. Und hier, im fahlen Licht der Flammen, lauerte sie nun, die größte und haarigste Spinne, die er jemals gesehen hatte. Dank ihrer acht langen Beine schwebte ihr Kopf gut zwei Mann hoch über dem gepflasterten Steinboden des Felsengewölbes. Ihre spitzen Greifzangen bewegten sich ab und zu und machten das seltsame Geräusch, das er wahrgenommen hatte. Die Spinne musste wahrlich uralt sein, denn ihre Augen waren nicht mehr schwarz wie der Rest ihres riesigen, behaarten Leibes, sondern milchig grau. Vermutlich war sie blind und hatte Shanli und ihn noch nicht entdeckt. Es war ein Wunder, dass das Tier noch lebte. Aber war nicht das ganze Tier ein Wunder? Wenn es eine solch unglaubliche Körpergröße erreichte, so konnte es vermutlich auch unglaublich alt werden. Nach den unzähligen Knochen und gesponnenen Hüllen zu urteilen, die verteilt am Boden lagen, fand es wohl genügend Nahrung in dieser gigantischen Höhle.

Da Shanli noch immer erstarrt war, griff Navid nach ihrer Schulter und kniff diese, bis sie endlich zu sich kam und ihn anschaute. Schweigend tippte er gegen seinen Mund, um ihr deutlich zu machen, dass sie so wenig Lärm wie möglich machen sollten.

Die Bäckerstochter war totenbleich und lediglich in der Lage, zaghaft zu nicken. Navid brachte sich zwischen die Spinne und Shanli. Er legte seiner jungen Herrin den Arm um die Schulter und schob sie sachte voran.

 

Shanli konnte sich nicht mehr bewegen. Da war nur noch die Angst in ihrem Kopf, als sie die riesenhafte Spinne entdeckt hatte. Der Anblick des schwarzen Ungetüms hatte ihr allen Mut geraubt, alle Hoffnung ausgesaugt. Es gab nichts mehr. Keinen klaren Gedanken konnte sie mehr fassen. Die Panik vor der borstigen Spinne ließ sie schier vergessen zu atmen. Ihr Körper war taub. Ihre Beine wie aus Blei. Sie konnte ihre Augen nicht von dem monströsen Spinnentier nehmen, das womöglich jeden Moment ihre Witterung aufnehmen würde, sobald sie sich bewegte. Erst als sie die Kniffe in ihrer Schulter spürte, konnte sie sich von dem fürchterlichen Anblick abwenden. Navid! Ja, sie würde keinen Ton von sich geben und alles tun, was er sagte.

Sie fühlte, wie er sich schützend neben sie stellte und den Arm um sie legte, wie er sie vorwärts durch das gespenstische Gewölbe schob. Am besten schaute sie bloß vor sich auf die Steinplatten.

Schritt um Schritt schlichen sie durch die Höhle. Immer wieder mussten sie vorsichtig blanke Knochen und schmuddelige Kokons mit ihren Füßen zur Seite schieben. Manchmal rollten die Kokons, die unterschiedliche Formen und Größen hatten, noch eine Weile lautlos durch die Gegend. Aber manche von ihnen waren so groß und schwer, dass sie um sie herumgehen mussten. Shanli fragte sich, was wohl ihr Inhalt sein mochte, und betrachtete einen genauer, dessen Gespinst an einer Stelle eingerissen war. Im zuckenden Licht der Flammen konnte sie nur etwas matt Glänzendes ausmachen, bis ihr bewusst wurde, dass es ein menschliches Auge war, welches ihr leblos entgegenstarrte.

Shanli erschrak zutiefst und holte Luft, um laut zu kreischen, als sich Navids Hand auf ihre Lippen legte und sie sein leises Raunen an ihrem Ohr hörte.

»Nicht! Schließ die Augen!«

Die Bäckerstochter schluckte den Schrei hinunter, der ihr in der Kehle steckte. Trotz der Tränen, die ihre Wangen benetzten, nickte sie und schloss die Lider. Sie verharrten einen Moment auf der Stelle.

»Blick geradeaus!«, hauchte Navid und gab ihre Lippen wieder frei. Gemächlich setzten sie ihre Wanderung durch die Höhle fort und erreichten ihr Ziel: den Gang, der von einer Mauer aus Spinnweben verbarrikadiert war.

Die Spinne hatten sie in der Dunkelheit hinter sich gelassen, und Navid wollte das dichte, klebrige Gespinst mithilfe der Fackel durchtrennen. Er probierte, die Fäden in Brand zu stecken, aber diese schmorten nicht mal an, sondern qualmten und stanken lediglich vor sich hin. Schließlich benutzte er wieder einmal seinen Säbel, was Erfolg versprach.

Die Arbeit ging gut voran, aber dann geschah etwas, auf das keiner von ihnen vorbereitet war. Ein Totenschädel, der noch immer in seinem Helm ruhte, fiel scheppernd zu Boden. Er hatte seitlich über ihnen in dem Gesponnenen festgesteckt und seinen Halt verloren, als Navid die Fäden zerschnitt. Das metallische Geklapper hallte durch das hohe Gewölbe, und Shanli stierte panisch zu Navid, der einen Moment lang in die Stille horchte und dann sein Tun hektisch und ohne weitere Rücksicht auf Lärm vorantrieb.

Aufgewühlt flüsterte Shanli ihm zu. »Leise! Du bist viel zu laut! Sie hört uns noch!«

Doch Navid hackte weiter auf die Spinnweben ein und schrie atemlos: »Es ist bereits zu spät. Hörst du sie denn nicht?«

Hektisch drehte die Bäckerstochter sich um und leuchtete mit ihrer Fackel in die Finsternis. Tatsächlich krabbelte die riesenhafte Spinne auf sie zu. Obwohl das Klackern ihrer Greifzangen immer wilder wurde, bewegten sich ihre langen Beine jedoch nur langsam, so als wäre sie eingerostet. Ihr riesiger, runder Leib, der über und über von Haaren bedeckt war, blähte sich auf eklige Weise auf. Und bevor Shanli begriff, was geschah, spuckte die Spinne einen weißen Faden aus, der kein Ende hatte. Ununterbrochen schoss der weiße Zwirn durch die Luft, traf sie immer wieder, warf sie zu Boden und kleisterte sie regelrecht zu, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Noch während Shanli mit ganzer Kraft versuchte, sich zu befreien, schrie sie erstickt und voller Hysterie unter der Hülle: »Navid! Navid, so hilf mir doch!«

Die Spinne kam derweil immer näher und spann die Bäckerstochter weiter ein.

Der Dschinn warf seine Fackel nach dem Monster, doch das störte das Untier nicht das kleinste bisschen.

»Feuerfest ist das Vieh auch noch, wunderbar!«, murmelte Navid und zerrte Shanli hastig weiter zu sich und in den Gang hinein. Obwohl er wusste, dass es ein hoffnungsloses Unterfangen war. Bald würden sie sich nicht mehr bewegen können und wären der Spinne ausgeliefert. Die bräuchte sie am Faden nur noch aus dem engen Gang herauszuziehen und sie mit ihrem Gift zu lähmen, was sie beide letztlich töten würde.

Blankes Entsetzen wogte auf Navids Gesicht, als er neben Shanli auf die Knie ging. »Tu es jetzt endlich!«, befahl er ihr barsch. »Wir können uns deinen Hochmut nicht länger leisten, Shanli!«

Behände riss er die Fäden von ihr herunter, was jedoch sinnlos war. Denn zugleich wurden sie stetig auf ein Neues von dem Klebstoff getroffen, der sie immer unbeweglicher machte. Wütend brüllte der Dschinn auf die Bäckerstochter nieder: »Wünsch uns hier raus, bevor wir beide sterben!«

Shanli sah ein, dass sie keine andere Wahl hatten, und heulend rief sie den Wunsch, der ihnen das Leben schenkte: »Ich wünsche mir, dass wir im Wadi vor Kaavoos’ Labyrinth landen.«

Im nächsten Augenblick konnte die Bäckerstochter die kühle Nachtluft auf ihrer Haut fühlen und sah den Sternenhimmel über sich funkeln.

»Das war Rettung im letzten Moment!«, ächzte Navid und legte seinen Säbel auf die Seite. Er stand auf und klaubte die Spinnweben von seinen Kleidern und aus seinem braunen Haar.

Shanli ließ ihre Fackel, die sie nach wie vor in einer Hand hielt, neben sich auf den Boden fallen. Im spärlichen Licht der Flamme streifte sie das weiße Gespinst von ihrem Körper. Und als sie sich wieder frei bewegen konnte, kramte sie sofort in ihrer Tasche nach dem schwarzen Ei. Aber ihr bestürztes Gesicht verriet Navid bereits alles. Er hätte nicht mal mehr das glibberige Etwas zwischen ihren Fingern zu sehen brauchen, um zu wissen, dass das Ei zu Bruch gegangen war.

Auf dem Boden sitzend und die Hände voll von dem Ei, starrte Shanli zu ihm auf, und ihre großen braunen Augen füllten sich mit Tränen.

Immer wieder flüsterte sie wie ihr eigenes Echo: »Es war alles umsonst. Alles war umsonst.«


[home]

Kapitel 23

Ein Bad im Fluss



Es tat Navid leid, Shanli so betrübt zu sehen, denn er wusste, wie wichtig es ihr gewesen war, sich das schwarze Ei zu erkämpfen und nicht bloß herbeizuwünschen. Er ließ sich vor ihr in der Hocke nieder und legte eine Hand auf ihre Schulter.

»Du hast dein Bestes gegeben, Shanli. Aber manchmal reicht selbst das nicht aus.«

Tränen rollten über ihre staubigen Wangen und hinterließen saubere Spuren. Zärtlich streichelte Navid die Tropfen fort und sprach währenddessen weiter. »Hin und wieder bleibt uns der innigste Wunsch verwehrt, so sehr wie uns auch um ihn bemühen. Als Letztes bleibt uns bloß, unser Leben, mit all seinen Höhen und Tiefen, so anzunehmen, wie es ist. Und das ist wohl die schwierigste Aufgabe, die sich uns stellt.«

Mit ungläubigem Gesicht schniefte Shanli: »Versuchst du gerade, mich zu trösten?«

»Ja, das versuche ich tatsächlich!«, murrte Navid enttäuscht.

Shanli schob seine Hand beiseite. »Das ging voll in die Hose, Mann!«

Verärgert wischte sie das Ei von ihren Fingern und benutzte dazu den sowieso schon zerfransten Saum ihres Kleides.

Der Dschinn erhob sich beleidigt. »Dann sieh meinen Trost eben als Lebensweisheit an!«

»Danke, auf die kann ich auch verzichten!«, keifte Shanli und warf ihm böse Blicke zu.

Diese wurden von Navid erwidert, der dabei jedoch noch knurrte wie ein Wolf. Immer wieder schaffte sie es, dass er ihr am liebsten den Hals umdrehen würde. Konnte sie sich denn nicht einmal benehmen wie ein normales Mädchen? Nur ein einziges Mal?! Musste sie denn immer ihre Krallen ausfahren und es ihm damit unmöglich machen, an sie heranzukommen?

Frustriert schüttelte der Dschinn seinen Kopf. »Dann wünsch dir, in Allahs Namen, einfach das blöde Ei, und die Sache ist erledigt.«

Verbitterung ließ Shanli ihren Mund verziehen. »Nein, wenn überhaupt, dann erst kurz bevor wir Parviz’ Lager erreichen, sonst zerbricht es mir wieder. Für heute hab ich die Schnauze voll.« Grimmig schaute sie sich um und maulte dann trotzig: »Ich wünsche mir ein Lagerfeuer und ein paar Decken.«

Es gab ein dumpfes »Wusch«, und sofort brannte ein Stapel Holz vor ihrer Nase. Sechs weiche Decken hatten ebenso den Weg zu ihr ins Wadi gefunden und lagen verteilt auf dem Boden um sie herum.

Schweigend warf Shanli Navid drei davon zu und richtete aus den restlichen ihr Nachtlager.

»Willst du dir nichts zu essen herbeiwünschen?«, fragte Navid zögerlich.

Ohne ihn anzuschauen, murmelte Shanli vor sich hin: »Das Einzige, was ich jetzt noch will, ist schlafen.«

»Du willst auch keinen heißen Tee?!«

Da Navids Frage eher nach einem leidvollen Quengeln klang, schenkte Shanli ihm ein müdes Schmunzeln. »Ich wünsche mir, für meinen Dschinn, eine Kanne voll heißen, süßen Tee. Zufrieden?«

Navid grinste schüchtern. »Wenn du mir jetzt noch einen Becher dazuwünschst, bin ich sogar ein glücklicher Dschinn.«

Shanli senkte ihren Kopf auf die Decke, schloss ihre Lider und nuschelte, mit letzter Kraft, bevor der Schlaf sie übermannte, den Wunsch, der Navid strahlen ließ.

 

In ihren zerfetzten Kleidern schleppte sich Shanli träge zu Parviz’ Lager. Von ihrem blonden Haarschopf bis hinunter zu ihren zierlichen Zehen war sie voller Staub und Dreck. Die Nacht war bereits hereingebrochen, und sie konnte es kaum erwarten, sich nach dem langen Fußmarsch in einem der hell erleuchteten Zelte hinzusetzen. Seit dem Sonnenaufgang war sie mit Navid durch die Wüste gewandert. Sie hatten nur drei kurze Pausen eingelegt, da Shanli zur Eile angetrieben hatte. Sogar in der größten Mittagshitze waren sie weitergelaufen, obwohl Navid lieber eine längere Rast eingelegt hätte. Aber Shanli konnte es nicht mehr abwarten, Parviz endlich das schwarze Ei zu überreichen.

Drei Stunden zuvor, als die Entfernung zum Lager noch groß genug gewesen war, hatte Shanli zwei schwarze Eier herbeigewünscht und sie sogleich sorgsam in Tücher verpackte. Danach hatte sie sich selbst und Navid wieder in das blonde Schwesternpaar verwandelt, und sich von dem Dschinn getrennt. Navid sollte noch eine Weile warten, bevor er sich auf den Weg machte, damit sie nicht gleichzeitig im Lager ankommen und jemand Verdacht schöpfen würde.

Der Dschinn war ganz und gar nicht begeistert gewesen, ein schwarzes Schlangenei zu bekommen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er gar nicht mehr an den Prüfungen teilgenommen, sondern bloß in Shanlis Amulett verharrt, bis diese ihn für einen neuen Wunsch gebraucht hätte. Die Aussicht, sich Parviz wieder als blonde Navida zu nähern, gefiel dem Dschinn überhaupt nicht.

Aber Shanli hatte auf seinen Widerwillen keine Rücksicht genommen, denn weder konnte noch wollte sie dies. Denn keiner war in der Lage, ihr zu sagen, was die nächste Prüfung bringen würde, in der sie vielleicht wieder auf Navids Beistand angewiesen war. Deswegen hatte sie ihm das Schlangenei in die Hände gedrückt und gedroht, dass sie jederzeit ein Neues wünschen könnte, falls er auf dumme Gedanken käme. So hoffte sie nun, dass Navid sich an ihre Vorgaben hielt und bald nach ihr ankommen würde.

Kaum hatte Shanli den ersten Fuß ins Lager gesetzt, versperrten ihr zwei Krieger, die Wache hielten, den Weg.

»Was willst du?«, fragte der eine, woraufhin Shanli ihm wortlos das Ei in ihrer Tasche zeigte.

Die Augen des Mannes huschten voller Ablehnung über ihre verschmutzte Kleidung. »Ach, du bist eine Bewerberin.« Nach einem kurzen Nicken meinte er: »Dann folge mir!«

Schnurstracks drehte sich der Krieger um und lief im Eilschritt durch das Lager, auf das größte Zelt zu.

Trotz der unzähligen Blasen an ihren Füßen, des Hungers und Durstes, legte Shanli ebenfalls an Tempo zu, denn die Vorfreude und Aufregung, endlich wieder Parviz zu sehen, ließ sie ihre Blessuren vergessen.

Das Zelt wurde ebenfalls von Kriegern bewacht. Der Eingang war weit geöffnet und gab die Sicht auf die prunkvolle Einrichtung frei. Mannshohe Windlichter aus Terrakotta warfen ihre verspielten Schatten gegen die weißen Zeltwände. Flauschige Teppiche und dicke Sitzkissen verwandelten den steinigen Untergrund in eine Oase der Gemütlichkeit. Tische voller Früchte und Getränke standen rechts und links von einem Thron, der mittig im Zelt aufgestellt worden war.

Ein freudiges Leuchten fegte über Shanlis Gesicht, als sie Parviz darin entdeckte. Ganz in weißes Leinen gekleidet, stach sein gebräuntes Gesicht hervor, dessen Schönheit ihr Herz zum Hüpfen brachte. Er wirkte so strahlend rein, groß und stark, dass Shanli am liebsten in seine Arme gesunken wäre.

Der Krieger, der die Bäckerstochter begleitete, verbeugte sich ehrerbietig vor Parviz. »Herr, eine Bewerberin ist soeben eingetroffen.«

»Allah sei Dank! Wer ist es?«, hörte Shanli ihn sagen.

Die Palastwache trat zur Seite, und Parviz sprang von seinem Thron auf.

»Hannli!«

»Äh, fast, verehrter Schah« erwiderte Shanli bitter. »Shanli, wie das Stachelschwein. Wisst ihr noch?«

Ein fröhliches Lächeln legte Parviz’ weiße Zähne frei. »Ja, natürlich. Shanli, meine kleine Perle.«

Während die Bäckerstochter sich verbeugte, eilte der Schah auf sie zu. »Komm, erzähl mir, was du alles durchmachen musstest bei der Suche nach dem schwarzen Ei!«

Er griff nach ihren Händen und führte sie zu einem Kissen, das neben seinem Thron lag. Eingeschüchtert folgte Shanli ihm und konnte nicht glauben, dass der Schah sich selbst um sie bemühte.

»Setz dich«, sprach er und drückte die Bäckerstochter auf das Sitzkissen nieder. Danach ging er zu einem der Tische und schenkte Wasser in einen Becher ein, den er Shanli vor die Nase hielt. »Du hast sicherlich Durst. Trink, kleine Perle!«

Während sich Shanli bedankte und trank, nahm Parviz neben ihr Platz und fragte dann gespannt: »Hast du ein schwarzes Ei gefunden?«

Die Bäckerstochter nickte, und ihre Wangen färbten sich zartrosa. Geschwind stellte sie den Becher ab und öffnete ihre Tasche, die sie bedacht in ihrem Schoß abgelegt hatte. Behutsam hob sie das Schlangenei heraus, schlug das Tuch beiseite und präsentierte es dem Schah voller Stolz.

Parviz’ Brust pumpte sich auf. Ein erleichtertes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Ganz vorsichtig nahm er es ihr ab. »Ich hatte gehofft, dass du eins finden würdest, Shanli.«

Ein hohes Piepsen entfloh der Bäckerstochter, und sie versank hingebungsvoll in Parviz’ braunen Augen.

Er hatte ihren Namen gesagt! Sie war nicht mehr länger irgendeine Bewerberin für ihn! Sie war nicht mehr das Mädchen, das den Namen seines Stachelschweins trug! Jetzt, endlich, war sie Shanli. Oder war das nur ein Zufallstreffer gewesen?!

Ein warmes Glühen durchflutete die Brust der blonden Bäckerstochter, und gebannt beobachtete sie, wie Parviz das Ei in seinen Händen untersuchte. Er drehte und wendete es in alle Richtungen. Die glänzende schwarze Schale wies keinerlei Makel auf.

»Es ist perfekt«, flüsterte er. »Wo hast du es gefunden? Berichte mir von deinem Abenteuer, denn nichts anderes kann es gewesen sein, so mitgenommen, wie du aussiehst.«

Betroffenheit spiegelte sich auf Shanlis Antlitz wider. Sah sie wirklich so übel aus?

Der Schah sah sie merkwürdig an, bevor sich seine Stirn kräuselte. »Ich wollte damit nicht sagen, dass du fürchterlich aussiehst, sondern nur wie jemand, der viel durchgemacht hat.« Sein Blick wurde plötzlich eisig, und sein Mund bekam einen harten Zug, als er sich über die Schulter schaute. »Im Gegensatz zu anderen, die noch am selben Tag mit einem Ei ins Lager zurückkehrten und seltsamerweise genauso sauber und makellos aussahen wie zu Beginn ihrer Suche.«

Verwundert hielt Shanli die Luft an und neigte sich zur Seite, um an Parviz vorbeilinsen zu können. Von wem sprach der Schah?

Die Bäckerstochter erschrak, denn ihr gegenüber, auf einem Sitzkissen saß Prinzessin Manizeh. Im Halbdunkeln hatte sie diese gar nicht bemerkt, als sie das Zelt betreten hatte.

Augenscheinlich hatte Manizeh Parviz’ Anspielung ebenso gehört und wie sie verstanden – als versteckten Vorwurf, das Schlangenei nicht durch ehrliches Suchen erlangt zu haben.

Steif wie eine Statue verharrte die Prinzessin in ihren prunkvollen Kleidern und wäre ein herrlich schöner Anblick gewesen, wenn ihre Miene nicht bitterböse gefunkelt hätte. Ihre schmalen Augen blitzten vor Zorn.

Langsam drehte Parviz sich wieder um und winkte gleich darauf einen vor dem Eingang stehenden Krieger herbei, dem er das Schlangenei übergab.

Nachdem der Mann das Zelt wieder verlassen hatte, fragte die Bäckerstochter: »Haben nur die Prinzessin und ich ein Ei gefunden?«

»Nein«, entgegnete der Schah und grinste freundlich. »Simin, die Tochter meines Wesirs, traf heute Nachmittag mit einem Ei im Lager ein. Sie schläft bereits in ihrem Zelt.« Zu Shanlis Erstaunen fuhr er zerknirscht fort: »Auch sie war knapp vor dem Verdursten, von oben bis unten voller Sand und hatte sich die Füße wund gelaufen.«

Obwohl Shanli enttäuscht hätte sein müssen, weil es einer weiteren Kontrahentin gelungen war, die Aufgabe zu erfüllen, so freute sie sich dennoch, zu hören, dass es Simin einigermaßen gut ging und sie ein Schlangenei hatte finden können.

»Und was ist mit Leilah?«, erkundigte sich Shanli wissbegierig.

Im ersten Augenblick schien Parviz mal wieder nicht zu wissen, wen sie meinte, weswegen sie es ihm genauer erklärte. »Neinah, das Mädchen, das kein L aussprechen kann. Hat sie es geschafft?«

»Ach ja.« Betreten schüttelte er den Kopf. »Nein, bis jetzt noch nicht. Von den fünfzehn Mädchen sind letztendlich nur zehn zur Suche aufgebrochen. Die fünf wollten die Wüste nicht mal betreten und sind gleich wieder nach Hause gereist. Vier machten sich zwar auf den Weg und versuchten es, aber nach und nach kamen sie unverrichteter Dinge wieder ins Lager zurück. Die Prinzessin war die Erste, die noch am selben Tag mit einem Ei im Lager eintraf. Heute kam dann Simin, und nun du.« Ein Schmunzeln tauchte auf Parviz’ Mund auf. »Du fragst gar nicht nach deiner Schwester? Machst du dir keine Sorgen? Oder bist du noch immer eifersüchtig auf sie?«

Shanlis Augen wurden groß, und sie begann, herumzustottern: »Das … also … ja, natürlich mach ich mir Sorgen um Navida.«

»Ganz sicher?«, bohrte Parviz weiter und zuckte vielsagend mit seinen Augenbrauen.

»Jaaa.« Zwar klang Shanlis Stimme ehrlich entrüstet, aber nervös wich sie Parviz’ durchdringendem Blick aus.

Der Schah sah ein, dass er kein Eingeständnis ihrer Eifersucht bekommen würde. »Nun gut. Also, was hast du alles erlebt, Shanli, um mir dieses schwarze Ei aushändigen zu können?«

Unfassbar, er hat schon wieder ihren Namen gesagt! Es war vorhin kein Zufallstreffer gewesen.

Innerlich hüpfte Shanli im Kreis vor Freude, und abermals fing ihr Gesicht an zu glühen. Zugleich grübelte sie darüber nach, was sie dem Schah erzählen konnte, ohne zu verraten, dass sie Hilfe gehabt hatte. Die Geschichte mit dem Buckelweibchen musste sie demnach unter den Teppich kehren.

»Na ja, ich geriet in einen Sandsturm.«

Entsetzt zog Parviz die Luft ein. »Simin auch!«

Shanli nickte aufgeregt und fuhr eifrig fort: »Ja, und dann traf ich eine Feuerseele, die mich zu Kaavoos’ …«

Aufmerksam lauschte Parviz ihrer Erzählung, wurde dann jedoch dabei von einem Krieger unterbrochen: »Schah, eine weitere Bewerberin ist eingetroffen.«

Shanli verstummte, gekränkt, so außer Gefecht gesetzt zu werden. Parviz hatte wohl die Anweisung gegeben, dass man ihn zu jeder Zeit stören sollte, falls eine der Bewerberinnen auftauchte.

Derweil trat die Wache zur Seite, und der Dschinn kam in seiner blonden Frauengestalt zum Vorschein. Auch er trug die alte Frauenkleidung wieder, in der er vor Tagen die Wüste betreten hatte. Dem Zustand seiner Kleider und seiner Haare nach zu urteilen, die voller Schmutz und derangiert waren, war er scheinbar so scharfsinnig gewesen, sich am Boden zu wälzen, um den Eindruck zu erwecken, eine nervenaufreibende Suche hinter sich zu haben.

Der Schah riss erfreut die Augen auf. »Navida, meine Wildkatze!«

Das kaum vernehmbare Knurren des Dschinns schien nicht nur Shanli gehört zu haben. Denn Parviz knurrte ebenfalls. Allerdings klang es bei ihm eher wie das Schnurren eines anhänglichen Katers. Zum Leidwesen der Bäckerstochter benahm der Schah sich auch fast so. Eilig erhob er sich und lief regelrecht paralysiert auf den Dschinn zu, es fehlte lediglich, dass er noch seinen Körper an ihm rieb.

Ein falsches Lächeln verzerrte Navids weibliche Gesichtszüge, als er süßlich, aber ohne Begeisterung rief: »Mein Schah!«

Shanli schwoll der Hals zu. Nicht bloß, dass Parviz sich sofort an Navids Namen erinnert hatte, jetzt riss der Dschinn auch noch die ganze Aufmerksamkeit auf sich. Dabei hatte der Schah doch gerade nur Augen und Ohren für sie gehabt, und nun kam der daher. Schon wieder stahl er ihr die Gelegenheit, Parviz näherzukommen.

»Sag bitte, dass du ein schwarzes Schlangenei für mich hast.«

»Ja!«, flötete Navid und hielt es Parviz vor die Nase, um damit Abstand zwischen sie zu bringen.

Der Schah konnte sich gar nicht vom Anblick des weiblichen Dschinns lösen und legte seine Hände absichtlich auf dessen Finger, um ihm, in einer streichelnden Bewegung, das Schlangenei abzunehmen. »Meine Gebete wurden erhört!«

Angewidert verzog sich Navids Miene, aber dann fiel ihm offenbar ein, dass er in seiner Rolle bleiben musste. Weswegen er zu grinsen versuchte. Aber letzten Endes kam dabei eine komisch unglückliche Grimasse heraus.

Shanli schnaubte und stand auf. Wütend stampfte sie zu dem ungleichen Paar und versuchte, Navid mit giftigen Blicken zu sagen, dass er im ungünstigsten Zeitpunkt erschienen war.

»Schwester?!«, sagte sie in angriffslustigem Ton. »Natürlich musstest du ausgerechnet jetzt ins Lager kommen, wo ich Parviz von meiner Reise berichten wollte!«

Betroffen spähte Navid zwischen einem schäkernden Parviz und einer erbosten Shanli hin und her. Begriff sie denn nicht, dass ihm die Aufmerksamkeit des Schahs zuwider war? Dass er nur wegen ihr die willige Blondine mimte und sich das affige Getue des Schahs gefallen ließ? Nein, lieber machte sie ihn dafür verantwortlich, dass Parviz ein aufdringlicher Schleimer war. Wie konnte sie nur so verbohrt sein? Wieso sah sie an ihm jeden Fehler und an Parviz keinen einzigen?

Der Dschinn wurde wütend und erwiderte Shanlis mörderische Blicke. »Wann wäre es dir denn recht gewesen, Schwesterherz? Soll ich wieder in die Wüste zurückkehren, und du wünschst mich dann zu dir, wenn es so weit ist?«

Die Bäckerstochter reckte hochmütig die Nase in die Luft. Jedes ihrer Worte verließ bittersüß ihren Mund. »Nein, du kannst bleiben. Ich gehe zu Bett. Viel Vergnügen.« Mit einem »Gute Nacht, Schah!« verbeugte sie sich vor Parviz und entfernte sich zügig aus dem Zelt.

Sie konnte Navids bettelndes »Shanli?!« noch hören, aber auch Parviz’ »Lass deine Schwester! Sie ist müde. Komm, setzen wir uns und trinken einen heißen Tee«.

Der Zorn, der schmerzend in Shanlis Innerem tobte, ließ sie davoneilen. Den erstbesten Diener, der ihr im Lager über den Weg lief, fragte sie, wo sich die Bewerberinnen zur Ruhe begaben. Er verwies sie an den zuständigen Lakaien, der sie zu ihrem Zelt brachte, das sie mit ihrer Schwester teilen sollte. Zähneknirschend ließ sich Shanli auf einem der Nachtlager nieder und schwor sich, kein Wort mehr mit Navid zu wechseln.

Als er dann das Zelt betrat und leise ihren Namen flüsterte, stellte sie sich schlafend, um ihm nicht antworten zu müssen. Obwohl das wütende Klopfen ihres Herzens in ihren Ohren dröhnte, konnte sie sein leises Seufzen vernehmen. Mit einem drückenden Kloß im Hals lauschte sie seinen Bewegungen und, als er neben ihr lag, seinen gleichmäßigen Atemzügen, die sie in den Schlaf begleiteten.

 

Shanli erwachte. Das unweigerliche Gefühl, beobachtet zu werden, ließ sie abrupt die Lider öffnen. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war, aber als sie die Stoffdecke über sich wahrnahm, fiel ihr ein, dass sie in Parviz’ Lager war.

»Guten Morgen!«

Von der weiblichen Stimme überrascht, drehte sie ihren Kopf zur Seite. Der weibliche Navid hockte im Schneidersitz vor ihr und sah noch verstrubbelter aus als am Abend zuvor.

Shanli grunzte mürrisch. »Morgen!« Denn die leise Wut hatte sie mit der Erinnerung ebenso eingeholt.

»Du bist noch immer sauer?«

Ein Schnauben war die einzige Antwort der Bäckerstochter.

Navids weibliche Züge wurden grimmig. »Na gut, wie du willst. Aber sag mir wenigstens eins: Warst du nachts wach und hast dir gewünscht, dass wir blond sind?«

Verwundert schüttelte Shanli ihr Haupt, blieb jedoch noch immer stumm, was die Laune des Dschinns sichtlich nicht verbesserte.

»Hast du geträumt, dass du dir wünschst, wir wären die blonden Schwestern?«

»Nein! Nicht, dass ich wüsste!«, sprach Shanli endlich und verstand, was Navid beschäftigte. »Du glaubst, deine Zauberkraft kann uns jetzt für immer blond und schlank halten?«

»Es sieht fast danach aus. Die Frage ist nur, warum?« Der Dschinn versank schweigend ins Grübeln.

Doch die Bäckerstochter stützte sich auf die Ellbogen auf und überlegte laut. Eine kleine Falte kam zwischen ihren blonden Augenbrauen zum Vorschein. »Irgendetwas muss deine Zauberkraft verstärkt haben.«

Und eine Sekunde später riefen beide wie aus einem Mund: »Das Buckelweibchen!«

Navid wurde ganz aufgeregt. »Es kann nur daran liegen, denn während ich meine Hände um ihren Hals gelegt hatte, durchspülte mich ein Gefühl, als wäre ich unbesiegbar.«

»Ja, ja!«, stimmte Shanli ihm zu und setzte sich aufrecht. »Du hast auch von Kopf bis Fuß blau geglüht.«

»Ja, der blaue Strom muss ihre Kraft gewesen sein, die auf mich überging!«

Navid konnte sein Glück nicht fassen. Denn es bedeutete, dass er Shanli für immer in die Blondine verwandelt hatte und sie ihn, sobald die Prüfungen vorüber waren, nicht mehr brauchen würde. Und es hieß, dass er nun stärker war als jemals zuvor und damit auch seine Chance größer war, sich von dem Fluch befreien zu können. Shanli würde es sich nur noch wünschen müssen.

Mit einem erfreuten Staunen starrte der Dschinn seine junge Herrin an. Er musste sich zügeln, nicht sofort mit seiner Bitte über sie herzufallen.

Shanli jedoch legte den Kopf schief und meinte in ernstem Ton: »Es könnte aber auch sein, dass sich bloß die Dauer des Zaubers verlängert hat. Wir müssen darauf vorbereitet sein, dass wir uns irgendwann zurückverwandeln könnten.«

Betrübt schluckte Navid, denn seine Hoffnung war mit einem Schlag dahin. »Ja. Ja, vielleicht … setzt die Verwandlung demnächst ein.« Er stand auf und verließ das Zelt mit einem Murmeln. »Ich … ich gehe mich waschen.«

Verdattert blickte Shanli ihm hinterher. Warum war er so enttäuscht? Fühlte er sich in seiner Ehre als Dschinn gekränkt, weil sie seiner Zauberkraft nicht mehr zutraute? Aber bisher hatte sie nicht den Eindruck gehabt, als würde das für ihn eine Rolle spielen. Sollte sie ihm nachgehen und ihn trösten? Allerdings sah es eher danach aus, als wolle er allein sein.

Über ihren Dschinn nachdenkend, vergaß die Bäckerstochter ganz, dass sie über ihn eigentlich noch verärgert gewesen war. Sie entschloss sich, ebenfalls aufzustehen, denn den Geräuschen nach, die zu ihr ins Zelt drangen, war das Lagerleben bereits in vollem Gange. Stimmen von Frauen und Männern, aber auch das Geklapper von Töpfen waren zu hören, was ihr verriet, dass die Morgenmahlzeit zubereitet wurde. Prompt knurrte ihr Magen, der seit dem Abend keine Bissen mehr zum Verdauen bekommen hatte.

Shanli ging aus dem Zelt und schaute sich um. Sie entdeckte ein Lagerfeuer, wo Fladen gebacken wurden und schon eine Kanne Tee bereitstand. Mit der Absicht, erst ein Frühstück zu sich zu nehmen und danach Navid aufzusuchen, strebte sie dem verführerischen Duft von frischem Brot nach.

Nur Angestellte des Palastes waren an dem Feuer versammelt, was Shanli ganz gelegen kam. Denn sie wollte sich erst ausgiebig waschen und frische Kleider herbeiwünschen, bevor sie dem Schah gegenübertrat. Sie sah weder Simin noch Prinzessin Manizeh, weswegen sie die Anwesenden fragte, wo die restlichen Bewerberinnen seien. Man zeigte ihr einen Pfad, der zum Fluss an eine Stelle führen würde, die nur den Frauen vorbehalten war, damit sie ungestört baden konnten. Als Shanli ihr mit Schafskäse gefülltes Fladenbrot verspeist und den Pfefferminztee leer getrunken hatte, machte sie sich zum Fluss auf. Nachdem sie ein Bad genommen hatte, würde sie den Dschinn suchen und fragen, was ihn so traurig gestimmt hatte. Sie würde ihn wieder aufmuntern, denn das war sie ihm allemal schuldig, nachdem er ihr mehrmals das Leben gerettet hatte.

So wanderte sie in der milden Morgensonne, mit vollem Magen und bester Laune, den steinigen Trampelpfad entlang, der sich zwischen Felsen, Bäumen und Sträuchern hindurchschlängelte. Sie vernahm bereits von Weitem das Frauengelächter und Geplätscher, was ihr sagte, dass sie die richtige Richtung eingeschlagen hatte. Endlich erreichte sie das Flussufer, welches flach abfallend war und damit die beste Möglichkeit bot, ins Wasser zu waten. Der Fluss hatte sich in einem kleinen Nebenarm gestaut und bildete ein kleines Becken, das ringsum von Büschen verborgen lag und gut vor unwillkommenen Blicken schützte. Die Tiefe des Wassers ermöglichte es den Frauen, ein ausgiebiges Bad zu nehmen.

Erfreut sah Shanli, wie Simin, die Prinzessin und andere Frauen vergnügt in dem natürlichen Teich schwammen oder sich wuschen. Sie wollte sich gerade die Kleider vom Leib reißen, als sie den weiblichen Navid mitten im Getümmel der nackten Frauen entdeckte.

Vor blanker Empörung klappte der Bäckerstochter der Mund auf, als sie sah, wie ihr Dschinn der wallmähnigen Manizeh nachhechtete und diese mit Wasser bespritzte. Indessen er selbst noch vollständig angezogen war, trug die Prinzessin nicht mehr einen Faden am Körper. Kreischend lief diese im Kreis vor ihm davon und er ihr lachend hinterher.

Shanlis Gesicht wurde hochrot, und lauthals schrie sie über die Menge und das Gelächter hinweg: »Naviddddaaa!«

Sie zitterte vor Rage, denn der Dschinn reagierte oder hörte sie nicht. Bis zum Hals geladen, stiefelte die Bäckerstochter ins Wasser, packte ihre vermeintliche Schwester am Handgelenk und zerrte sie mit sich fort. »Was fällt dir ein? Schämst du dich denn gar nicht?«

Ohne sich um die verwunderten Gesichter der Mädchen zu kümmern, schleppte sie den weiblichen Dschinn vom Fluss weg und wetterte andauernd auf ihn ein. »Du kannst doch nicht einfach zu den nackten Mädchen ins Wasser steigen! Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Das ist ja widerlich, du elender Spanner!«

Kaum hatten sie genügend Abstand zu den Mädchen, machte Navid sich von Shanli los und zischte sie nicht minder wütend an: »Sei leise! Was sollte ich denn tun? Ich konnte ja schließlich schlecht zu den Männern gehen, um mich zu waschen!«

»Ja!«, schrie Shanli mit großen Augen. »Deswegen hast du dich auch gleich an die nackten Weiber rangemacht. Warum solltest du dich auch allein waschen, wenn sich doch eine solche Gelegenheit bietet?!«

Uneinsichtig schüttelte Navid den Kopf. »Was ist denn schon dabei? Ich tu ihnen doch nicht weh, und sie wissen ja nicht mal, dass …«, abrupt begann er zu flüstern, »dass ich ein Mann bin.«

Shanli konnte und wollte nicht glauben, was sie da hörte. Enttäuschung und Ärger schwelten in ihr zu einer brodelnden Glut, die in ihrer Brust loderte. »Ich wusste es, ich wusste es im ersten Moment, als ich dich sah, dass du ein Weiberheld der allerschlimmsten Sorte bist. Jedem Rock musst du hinter… ach, was rede ich, du ziehst wohl eher jeder den Rock vorher noch aus.« Wild rang sie nach Atem und stellte sich dicht unter Navids Nase. »Über Parviz zerreißt du dir das Maul, dabei bist du noch viel schrecklicher als er!«

Navids Hände schnellten vor und griffen eisern nach Shanlis Handgelenken. Zornig beugte er sich über sie, und seine grünen Augen spuckten Flammen. »Warum siehst du meine Fehler so viel deutlicher als seine?«

Da Shanli versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, zerrte Navid sie aufgebracht an seine weibliche Brust. »Egal, was ich tue, immer bin ich der Idiot! Selbst wenn ich mich deinen Wünschen füge und Parviz als Frau schöne Augen mache, wie du es verlangt hast, bist du sauer auf mich!«

In funkelnder Härte glitt sein Blick über Shanlis Gesicht. Noch immer waren darin ihre typischen Züge zu erkennen, obwohl sie die schlanke Gestalt der Blondine aus Hesch Tael hatte. Ihre tiefbraunen, betörenden Augen, die kleine Stupsnase und der Mund, der ihn regelrecht zum Küssen einlud, all das, was Shanli so bezaubernd machte, konnte er noch immer in ihrem Antlitz sehen. Die enorme Wut über ihre Vorwürfe, die Enttäuschung und der Frust gärten in Navid, nahmen ihm den Atem und ließen sein Blut in rasendem Tempo durch seine Adern pulsieren. In einem unseligen Rausch aus Leidenschaft verfingen sich seine Augen an ihren vollen roten Lippen, und ehe er wusste, was er tat, beugte er seinen Kopf. Kaum berührten sich ihre Münder, stieß Shanli ihn von sich weg.

Kopfschüttelnd schrie sie ihn an: »Du hast doch nicht mehr alle Mokkatassen beisammen! Ich küss dich doch nicht, wenn du eine Frau bist!«

Ein überraschtes Grinsen machte sich auf Navids Gesicht breit. »Du würdest mich also gerne als Mann küssen? Kein Problem, wünsch mich wieder in meine richtige Gestalt zurück!«

Entrüstet schnappte Shanli nach Luft. Himmel, er sagte die Wahrheit! Als Mann hätte sie sich womöglich wirklich von ihm küssen lassen. Wie konnte er ihr das antun?! Wie konnte er ihr das auch noch ins Gesicht sagen? Und überhaupt, wie konnte er, nachdem sie ihn gerade einen Weiberheld genannt hatte, versuchen, zu küssen?!

Vehement ereiferte sie sich. »Was?! Nein! Ich … Oh, willst du es mir jetzt auch noch beweisen, dass du genauso bist, wie ich vermutet habe?«

Fassungslos schüttelte sie den Kopf, riss sich los und wich vor ihm zurück. Letztlich drehte sie sich um und rannte ohne eine Erklärung davon.

Über sich selbst verärgert, strich sich Navid übers Gesicht, als könne er mit dieser Geste seine Sicht klären. In Ratlosigkeit gefangen, stützte er seine Hände auf die Hüften und überlegte, wie er seine begangenen Fehler wieder wettmachen sollte.

Verflucht, auch wenn er im Körper einer Frau steckte, so war er dennoch ein Mann. Zwar war er auch ein Dschinn, aber vor allen Dingen war er ein Mann – mit gewissen Bedürfnissen.
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Kapitel 24

Biester und Besucher



Den Rest vom Tag versuchte Shanli, Navid zu meiden. Scham gemischt mit Wut und Trotz machten es ihr schwer, auf den Dschinn zuzugehen und ihre Fehler einzugestehen. Jedes Mal, wenn sich ihre Blicke trafen, kehrte sie ihm den Rücken zu.

Der Dschinn hatte recht in vielen Dingen, die er gesagt hatte, und das verwirrte sie sehr. Sie kannte sich selbst nicht mehr. Im Eifer des Gefechts hatte sie im gestanden, dass sie ihm den Kuss gewährt hätte, wenn er in seiner üblichen Mannsgestalt gewesen wäre. Lila Pumphose hin oder her! Zu ihrem eigenen Schrecken musste sie zugeben, dass sie den Kuss womöglich sogar erwidert hätte. Wie war das möglich? Ihr Herz gehörte doch Parviz. Ihr Leben lang träumte sie schon von dem Schah, und dennoch war da dieser kleine Funken, den Navid in ihr entflammt hatte. Wieso hatte er diese Wirkung auf sie gehabt, er, der Dschinn, der all das in sich vereinte, was sie doch verabscheute? Seine abnorme Arroganz, seine unfassbare Vielweiberei, mit der er auch noch hausierte, seine Häme, die er bei ihrer ersten Begegnung an den Tag gelegt hatte, über ihre füllige Figur, ja … und seine Vorliebe für schlanke Frauen, wie Manizeh, all das machte sie rasend vor Zorn.

Himmel, deshalb hatte er sie küssen wollen! Sie war schlank gewesen und hatte nicht mehr wie Shanli, die moppelige Bäckerstochter aus Al Hurgha, ausgesehen, sondern wie Shanli, die zierliche Blondine aus Hesch Tael. Gewiss legte Parviz ebenso Wert auf ein schönes Äußeres bei einer Frau. Klar, deshalb veranstaltete sie doch dieses Schauspiel? Das wollte sie gar nicht abstreiten. Aber Parviz bemerkte wenigstens, was für eine falsche Schlange Prinzessin Manizeh war, und rannte ihr nicht hinterher. Wenn sie nur daran dachte, wie Navid der Schnepfe im Wasser nachgegiert hatte, würde sie ihm am liebsten einen deftigen Tritt verpassen. Nein, sie hatte ganz sicher keine tiefer gehenden Gefühle für den oberflächlichen Dschinn, er hatte sie nur in einem schwachen Moment erwischt. Pff, als würde sie sich von so einem Angeber küssen lassen.

 

Navid sah Shanli an, dass sie ganz und gar nicht bereit war, mit ihm zu reden. Ihre Miene wurde immer ärgerlicher, je mehr der Tag voranschritt, weshalb er es für klüger hielt, sie nicht noch weiter herauszufordern. Obwohl er sich nicht vorstellen konnte, womit er das verdient hatte.

Was war denn nur so schlimm daran, dass er sich einen Kuss stehlen wollte? Oder schämte sie sich, dass sie zugegeben hatte, von ihm geküsst werden zu wollen? Oder war er auf einer ganz falschen Fährte? War sie noch immer böse auf ihn, weil er einen Blick auf die Mädchen am Fluss riskiert hatte? Das wäre gar nicht schlecht, denn das könnte auch bedeuten, dass sie eifersüchtig wäre. Obwohl sie nach wie vor in Parviz, das Kamel, vernarrt war. Was, zum Teufel, fand sie nur an diesem Trottel? Gut, der Knilch war nicht hässlich. Aber, verdammt, das war er ebenso wenig. Warum machte er sich deswegen überhaupt Gedanke? Sollte er nicht froh sein, dass sie auf Parviz stand? Denn sobald sie ihren Traumschah heiraten konnte, war doch die Sache für ihn geritzt, und da er sich noch immer nicht in einen Mann zurückverwandelt hatte, war sein Zauber nun wohl doch für die Ewigkeit. Ja, er sollte einfach die Klappe halten und Shanli machen lassen. Sein heiß ersehntes Ziel, sein Dschinn-Dasein an den Nagel hängen zu können, rückte immer näher.

 

Stunde um Stunde verging. Am Nachmittag traf die letzte ausstehende Bewerberin mit einem Schlangenei ein. Es war Leilah, die von ihren drei Freundinnen Navida, Simin und Shanli freudig empfangen wurde. Am Abend setzten sich die Mädchen und der Dschinn zusammen und unterhielten sich über ihre Suche. Aber auch dort zeigte Shanli Navid immer wieder die kalte Schulter, was die anderen beiden Mädchen jedoch nicht wunderte. Die verbuchten das Verhalten der beiden unter Geschwisterstreit.

Simin erzählte, dass sie ebenfalls in den Sandsturm geraten sei. Am Tag danach wäre sie einer alten gebrechlichen Frau begegnet, die sich von ihr hatte tragen lassen wollen. Aber als ein anderer Wanderer dazugekommen wäre, hätte sich die Frau in eine schwarze Schlange verwandelt, der sie sogleich gefolgt sei. Diese hätte sie nach einem langen Fußmarsch zu einer Ablagestätte geführt, wo sie tatsächlich ein Ei gefunden habe.

Navid und Shanli tauschten vielsagende Blicke. Die Erinnerung an das Buckelweibchen und ihre Rettung ließen die Wut der Bäckerstochter abflauen. Und als Leilah in ihrer witzigen Art von ihrer Suche berichtete, verrauchte Shanlis Unmut vollends. Fortwährend fanden ihre Augen zu Navid, der ihr ein verschwörerisches Schmunzeln nach dem anderen schenkte, was sie selbst verstohlen lächeln ließ. Obwohl sie es gar nicht wollte, zuckten jedes Mal ihre Mundwinkel, wenn sich auf seinem weiblichen Gesicht Grübchen breitmachten. Als Navid dann von seinem Abenteuer sprach, welches sich so gar nicht zugetragen hatte, leuchteten seine grünen Augen in solch einer Begeisterung, dass Shanli sich ihrem Bann nicht entziehen konnte. Ihre Erzählung fiel dagegen eher stockend und nüchtern aus. Zu lügen lag Shanli überhaupt nicht, weswegen sie mit ihrer Geschichte so nah wie möglich an der Wahrheit blieb und froh war, sie beenden zu können. Trotz allem war es ein schöner Abend, und die Bäckerstochter genoss die heitere Atmosphäre.

Schließlich wurde es Zeit, sich zur Bettruhe zu begeben. Fackeln und Öllampen wurden entzündet und tauchten das Lager in angenehmes Dämmerlicht. Shanli folgte dem blonden Dschinn in ihr gemeinsames Zelt, das gerade groß genug war, um darin aufrecht stehen zu können. Zum Schlafen hätten darin nicht mehr als drei Personen Platz gefunden.

Obwohl Shanli damit beschäftigt war, den Eingang sorgfältig zu verschnüren, und Navid den Rücken zugewandt hatte, spürte sie in dem engen Raum die Spannung fast körperlich, die zwischen ihnen herrschte. Ihr Herz steppte in einem wilden Takt, und ihre Hände wurden immer feuchter und fahriger, sodass sie manche Schlaufen noch mal binden musste. Schließlich murmelte sie den Wunsch, von dem sie sich erhoffte, dass er ihr helfen würde, diese Situation zu überstehen.

»Warum hast du das getan?«, fragte Navid prompt.

Schon an seiner tiefen männlichen Stimme konnte Shanli hören, dass der Wunsch sich erfüllt hatte. Auch an ihren Fingern erkannte sie, dass sie ebenso wieder ihre echte Gestalt angenommen hatte, nämlich die der rundlichen Bäckerstochter.

Sie atmete durch, bevor sie sich zu ihrem Dschinn umdrehte, denn dass es erneut zu einem Streit kommen würde, ahnte sie bereits.

Mit einem siegessicheren Grinsen und einer keck erhobenen Augenbraue stand Navid vor ihr. »Ach, ich verstehe. Nun ist mir klar, warum du mich wieder in einen Mann verwandelt hast!«

Er machte einen lässig überlegenen Eindruck und schien sich für unwiderstehlich zu halten. Was der Dschinn allerdings vergessen hatte, war die Tatsache, dass er noch immer Frauenkleider trug, was ihn unfreiwillig komisch wirken ließ. Und genau das hatte in Shanlis Absicht gelegen.

»Du willst, dass ich dich wieder küsse, gib es zu!«, raunte er und kam gemächlich auf Shanli zu.

Die verschränkte die Arme vor ihrer Brust und reckte das Kinn. »Da bist du falsch gewickelt, mein Lieber. Dich hab ich verwandelt, damit ich nicht länger die blonde Navida anschauen muss, die mir Parviz abspenstig macht.« Der Dschinn begriff allmählich, dass er mit seiner Vermutung auf dem Holzweg war, und blieb stehen. Sein breites Grinsen verschwand mit jedem weiteren Satz von Shanli. »Und außerdem siehst du in dem Kleid recht ulkig aus, so als Mann!« Sie würzte ihre spitze Bemerkung mit einem abfälligen Stirnrunzeln, während sie sich ihm nun näherte. Als sie bei im ankam, hatte sich jedoch ihre amüsierte Miene verändert. Mit schmalen Augen betrachtete sie ihn lauernd. »Mich dagegen hab ich verwandelt, damit du mich nicht mehr küsst. Denn wir beide wissen, dass du das nie getan hättest, wenn ich so vor dir gestanden hätte.«

»Was?!«, rief Navid verständnislos.

Shanli schüttelte in einer abwehrenden Geste den Kopf. »Ach komm! Tu doch nicht so! Ich weiß, dass ich mit meinem echten Aussehen nicht deinem Typ entspreche, das hast du mich von Anfang an spüren lassen! Gib doch zu, dass du niemals auf die Idee gekommen wärst, mich küssen zu wollen, wenn ich ausgesehen hätte wie jetzt.« Schweigend blickte Navid auf Shanli hinab. Während seine Augen über ihr Gesicht irrten, war die Unschlüssigkeit, aber letztlich auch die Erkenntnis in ihnen zu lesen, dass sie die Wahrheit sprach. Er sagte kein Wort, und obgleich es für Shanli eine Genugtuung hätte sein sollen, dass es stimmte, traf sie der stechende Schmerz unvorbereitet. Die bittere Trostlosigkeit, dass er sie eben doch nicht anziehend fand, spiegelte sich auf ihren Zügen. Immer wieder nickte sie sacht, als sie leise sprach: »Genauso ist es. Und so wird es auch immer bleiben.«

Erst als Shanli sich von Navid abwandte und er die Feuchtigkeit in ihren Augen schimmern sah, erwachte er aus seiner Starre.

Aber sein halbherzig gestammeltes »Nein, Shanli, ich …« hielt sie nicht auf.

Mit einem Kopfschütteln winkte sie ab und erwiderte zahm: »Es ist gut, Navid. Wirklich.«

Sie ignorierte ihn völlig, legte sich auf ihr Lager und verbarg sich unter den Decken.

Fassungslos starrte Navid auf ihre verhüllte Gestalt. Was sollte er sagen? Ja, sofort war ihm ihre füllige Figur aufgefallen, und deswegen hatte er sie auch nie zu seinen Traumfrauen gezählt. Aber nun sah er viel mehr in ihr als die dicke Bäckerstochter. Um ehrlich zu sein, hatte er mit der Zeit ihre ausladenden Rundungen auf … ganz andere Weise wahrgenommen. Und das hatte wohl nichts mehr damit zu tun, dass sie die einzige Frau in seiner Umgebung war. Denn auch jetzt betörte sie ihn, genauso wie die Mädchen am Fluss. Und wenn er den Anzeichen seines Körper glaubte, vielleicht sogar noch mehr. Wie war es dazu gekommen? Vermutlich, weil er sie ständig vor der Nase hatte und ihm ihr Aussehen als selbstverständlich erschien. Ganz gleich, in welcher Gestalt sie ihm gegenübertrat, immer sah er darin Shanli, seine freche kleine Herrin.

Verwirrt über seine veränderte Sicht der Dinge begab sich auch Navid zur Nachtruhe. Doch er fand genauso wenig in den Schlaf wie Shanli, die sich unruhig auf ihrem Lager hin und her wälzte.

Sie lag auf dem Rücken und stierte unglücklich an die Zeltdecke, als plötzlich etwas ganz zärtlich an ihren Fingern entlangtastete. Shanli hielt den Atem an. Wollte Navid sich ihr auf diese Weise nähern? Griff er nach ihrer Hand? Er hatte sie doch schwer genug verletzt. Sie wollte keinen Mitleidskuss, schon gar nicht von einem, der jede dahergelaufene Ziege abknutschte.

»Lass das!«, zischte die Bäckerstochter erbost.

»Was?!«, brummte Navid empört. »Ich mach doch gar nichts!«

»Doch, natürlich, du …« Überrascht hielt Shanli inne und rappelte sich auf, um nach ihrer rechten Hand zu sehen.

Mit schreckensweiten Augen keuchte sie: »Oh, nein, nein, nein!«

Ein sandgelber Skorpion kauerte mit erhobenem Stachel auf ihrem Handrücken, und ein zweiter krabbelte auf der Decke seitlich an ihrem Oberschenkel entlang. Shanli schluckte panisch, zu genau konnte sie das sachte Kitzeln der acht Beine auf ihrer Haut spüren. Nur ein unüberlegtes Zucken, und es wäre ihre letzte Nacht auf Erden.

Navid, der sich ebenfalls aufgesetzt hatte und die Lage überblickte, erstarrte augenblicklich. »Beweg dich bloß nicht!«

»Danke, darauf wäre ich nie gekommen«, spie sie sarkastisch aus, um danach in ein Jammern zu verfallen. »Siehst du, wie klein die Viecher sind? Ihre Zangen sind winzig.«

Navid nickte unmerklich. »Ja, das heißt, ihr Gift ist sehr stark, vermutlich tödlich. Schnell, wünsch dir alle Skorpion aus dem Zelt!«

»Nein, ich wünsche, dass alle Tiere aus unserem Zelt in Kaavoos’ Labyrinth verschwinden.«

Einen Wimpernschlag später waren die Skorpione weg, und Shanli fiel geschafft auf ihre Decke zurück. Mit geschlossenen Lidern holte sie tief Luft.

»Alles in Ordnung?« Navid legte eine Hand auf ihre Schulter.

Shanli öffnete die Augen und nickte. »Ja, ich denke schon. Was schaust du so grimmig?«

»Zwei Skorpione? In einem Zelt? Das ist kein Zufall«, erwiderte Navid entschieden.

Besorgt richtete sich Shanli auf. »Du meinst … jemand hat sie absichtlich in unser Zelt gelegt?«

»Ja. Man versucht uns zu beseitigen. Keiner würde Verdacht schöpfen, wenn zwei Mädchen, die im selben Zelt schlafen, dort von einem Skorpion gestochen werden würden. Ein geschickter Plan!«

Das Gesicht der Bäckerstochter wurde finster. »Und ich kann mir denken, wer das war!«

Navids Brauen verschoben sich in Richtung Haaransatz. »Ah, du verdächtigst Manizeh.«

Mürrisch schnauzte Shanli ihn an: »Auch wenn es dir nicht passt, dass deine holde Schönheit ein falsches Biest ist. Ja, ich glaube, dass sie die Skorpione in unser Zelt gelegt hat.«

Unwillig schüttelte der Dschinn den Kopf. »Nur weil du Vorurteile gegen sie hast. Sie kann nichts dafür, dass sie eine schöne, reiche Prinzessin ist, genauso wenig wie du etwas dafürkannst, eine arme Bäckerstochter zu sein.«

»Oh ja!«, keifte Shanli. »Da spricht wohl der wohlhabende Kaufmannssohn aus dir. Oder doch eher der Weiberheld, der auf schlanke Blondinen steht?«

Entnervt schnaufte Navid. »Nein. Weder noch. Möglicherweise hast du recht. Aber könnte es nicht auch Simin oder Leilah gewesen sein? Vielleicht tun sie nur so freundlich?« Zynisch verzog sich sein Mund. »Hast du überhaupt jemals probiert, mit Manizeh ins Gespräch zu kommen? Hast du sie mal als einfaches Mädchen angesehen, das wie die anderen versucht, die Gunst des Schahs zu erlangen? Nein, das hast du nicht.«

Getroffen blickte Shanli zur Seite. Doch dann begehrte sie erneut auf: »Ja. Aber du hast ebenso wenig versucht, dich nicht von ihrer Schönheit blenden zu lassen. Hat Parviz dir nicht erzählt, dass sie noch am selben Tag von ihrer Suche ins Lager zurückgekehrt war? In tadellosem Zustand, wie er betonte.« Unbeugsam blieb die Bäckerstochter bei ihrem Urteil. »Sie betrügt!«

Navid rückte näher an Shanli heran. »Und was tust du?«

Die Bäckerstochter erbleichte, und gekränkt rollte sie sich wieder in ihre Decken ein, ohne ihm einen weiteren Blick zu gönnen, ohne ein weiteres Wort verlauten zu lassen.
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Kapitel 25

Wunder, die einem den Atem nehmen



Die grelle Morgensonne schien nur ab und zu zwischen den belaubten Ästen der Buchen und Eichen hindurch. Die Luft war frisch und war von dem unverkennbaren Geruch nach morschem Holz und Moos geschwängert.

Der Dschinn und die Bäckerstochter befanden sich im Bahamad-Gebirge, das einen der wenigen Feuchtwälder in Parviz’ Reich beheimatete. Nachdem ihnen einen Tag zur Erholung im Lager am Rande der Wüste gewährt worden war, hatten sich alle Bewerberinnen mit dem jungen Schah und seinem Gefolge erneut auf die Reise begeben müssen. Drei Tage hatten sie benötigt, um die Hochebene der Wüste Nahtab wieder zu verlassen und das grüne Bahamad-Gebirge zu erreichen, welches weit im Norden lag. Als sie das flachere Vorgebirge hinter sich gelassen hatten und die hohen, schneebedeckten Gipfel in schier greifbare Nähe gerückt waren, schlug man endlich das Lager auf. Sie hatten sich einen Tag Ruhe gönnen dürfen, bevor Parviz ihnen am darauffolgenden Morgen die zweite Aufgabe verkündete.

Wie die Mädchen befürchtet hatten, hing ihre neue Prüfung mit den allseits bekannten Höhlen Bahamads zusammen, in denen einst ihre Vorfahren nach Erdschätzen gegraben hatten.

Parviz hatte jeder der fünf Bewerberinnen ein beschlagenes Holzkästchen ausgehändigt, welches mit dem Wappen des Schahs verziert war. Dieses sollten sie ihm binnen zwei Tagen wiederbringen, jedoch gefüllt mit dem Kot der Fledermäuse, die in den Höhlen der hiesigen Berge hausen würden.

Während die Mädchen, von dieser Forderung noch angeekelt, das Gesicht verzogen hatten, ließ Parviz eine Warnung verlauten, die sie allesamt in eine Schockstarre versetzte. Der charmante Schah erklärte, dass sie sich vorsehen sollten, die Fledermäuse in ihrem Versteck zu wecken, da sie zu einer nicht ganz ungefährlichen, blutsaugenden Rasse gehören würden. Mit einem aufmunternden Lächeln riet er ihnen, bei der Suche nach dem Fledermauskot die Höhlen besser bei Sonnenlicht zu betreten, da die Tiere zu dieser Zeit schlafen und keine Gefahr darstellen würden.

Diese Umstände und noch andere Begebenheiten hatten nicht gerade dazu beigetragen, das angespannte Verhältnis, welches zwischen Navid und Shanli herrschte, zu lösen. Noch immer stritt das ungleiche Paar darum, wer der Übeltäter gewesen sein könnte, der ihnen die Skorpione ins Zelt gelegt hatte.

 

Wie jeden Morgen hatten sie in ihrer schlanken Blondinen-Gestalt das Zelt verlassen und sich dann aber getrennt auf den Weg zu den Höhlen machen müssen. Sobald sich die Bäckerstochter im dichten Wald verborgen geglaubt hatte und vom Lager weder etwas sehen noch hören konnte, wünschte sie ihren Dschinn herbei. Sie verpasste ihnen beiden wieder ihr echtes Aussehen, aus den altbekannten Gründen.

Obwohl Shanli der Aufstieg, der zunehmend steiler wurde, in dem opulenten Körper schwerer fiel als in dem zierlichen, wollte sie nicht als Blondine die Höhe erklimmen. Sie fühlte sich in ihrer eigenen Haut einfach wohler, was sie jedoch nicht weiter hinterfragen wollte. Rigoros, mit dem Entschluss, dass es nun mal einfach so war, schob sie den unbequemen Gedanken beiseite, dass sie als Parviz’ Braut nie wieder wie die runde Bäckerstochter Shanli Farhad aussehen durfte.

Schweigend, aber auch schnaubend vor Anstrengung kämpfte sie sich durch das dichte Unterholz, schlug Farne und Lianen beiseite, sprang über Bäche und kletterte über Baumstümpfe und Felsen. Ausdauernd stolperte sie Navid hinterher, der ihr stets sieben Schritte voraus war. Fast ständig führte der Weg bergauf, denn die Höhlen waren nur in den höheren Lagen zu finden.

Ziemlich oft musste die Bäckerstochter eine Verschnaufpause einlegen, was ihr allmählich peinlich wurde. Tapfer versuchte sie, ihre fehlende Ausdauer zu tarnen, indem sie so tat, als genieße sie immer wieder den herrlichen Anblick des Waldes.

Aber Shanlis gejapstes »Ist das nicht unglaublich, dieses satte Grün, dieser Duft nach Frische und Feuchtigkeit?« konnte Navid, der weiter vorn auf sie wartete, nicht das wissende Schmunzeln aus dem Gesicht wischen.

Vielleicht lag es auch an ihrem Kopf, welcher einer reifen Tomate glich, der ihm verriet, wie es ihr ging. Doch mit keiner einzigen gemeinen Bemerkung äußerte er sich dazu. Vielmehr streckte er ihr irgendwann seine Hand entgegen und half ihr, den steinigen Hang zu erklimmen.

Gerade als es mal wieder so weit war und Navid an ihr herumzerrte, unterbrach er ihr Schweigen.

»Du hältst also an deiner Meinung fest, dass Manizeh den Skorpion, den sie in ihrem Zelt fand, selbst dort hineingelegt hatte?«, presste er zwischen den Zähnen hervor, als er Shanli hochhievte.

Als diese den Absatz erreicht hatte, antwortete sie völlig außer Puste: »Ja, denn auf diese Weise konnte sie sicher sein, dass keiner sie zu den Verdächtigen zählen würde.«

»Dennoch könnte es genauso gut die Wahrheit sein«, erwiderte der Dschinn und ließ sie los. Er stützte seine Hände auf den Hüften ab und verlieh, nach Shanlis Meinung, seiner Uneinsichtigkeit damit noch mehr Ausdruck.

Impulsiv schüttelte sie den Kopf. »Nein. Schon allein ihre scheinheilige Frage, ob du gut geschlafen hast, war doch Hinweis genug, dass sie wusste, was in unserem Zelt kreuchte und fleuchte.«

»Was, wenn sie nur herausfinden wollte, ob sie allein einem Attentat ausgesetzt worden war? Das wäre doch ebenso möglich.«

Pikiert ignorierte Shanli die gerunzelte Stirn des Dschinns, die ebenfalls aussagte, dass er sein Argument für überzeugend hielt.

Trotzig konterte sie wie in den vergangenen Debatten: »Und was sagt dir die Tatsache, als vorgestern herauskam, dass ihre Leibgarde jeden ihrer Schritte verfolgt? Hätten Parviz’ Wachen nicht ihre Männer in der Ferne hinter uns entdeckt, wäre nie herausgekommen, dass sie immer in ihrer Nähe sind.«

Navid schwieg, und Shanli fuhr fort in ihren Mutmaßungen. »Glaubst du, die haben sie allein in die Wüste ziehen lassen? Nein, sie hatte ihre eigene Armee dabei, die sie schön nach dem Ei suchen ließ. Wahrscheinlich schon Tage vorher, seitdem sie wusste, dass Parviz ein schwarzes Schlangenei von uns erwartete. Ich würde jede Wette eingehen, dass sie selbst nicht einen ihrer königlichen Finger dafür krumm gemacht hat.«

Unwillig schnaufte Navid: »Mag sein, dass sie das Ei nicht selbst gefunden hat, aber das macht sie noch lange nicht zu einer Mörderin.«

»Ich bitte dich!«, spie Shanli aus, die allmählich die Geduld verlor. »Sie ist es gewohnt, alles zu bekommen, was sie will. Und ich schätze sie so ein, dass ihr alle Mittel und Wege dazu recht sind.«

Mit glitzernden Augen beugte sich Navid über Shanlis Antlitz, bis ihre Nasen einander berührten. »Und was ist mit Leilah? Sie hat selbst gesagt, dass sie aus einer armen Familie stammt und dass Parviz’ Reichtum schon Anreiz genug wäre, ihn zu heiraten. Meiner Ansicht nach hat sie allen Grund dazu, ihre unliebsamen Konkurrentinnen aus dem Weg zu räumen. Unterschätze nie die Raffgier anderer Leute, Shanli!«

»Leilah?!«, echote die Bäckerstochter ungläubig.

Arrhg! Er war sturer als ein Esel und brachte sie immer wieder auf die Palme! Kein Wunder, dass ihr Herz wie wild galoppierte, wenn sie seinem verdammt einnehmenden Gesicht so nahe war.

Shanli wollte gerade weiterwettern, als ein harsches Knacksen sie aus der Fassung brachte. Es hörte sich an, als hätte jemand einen Ast zerbrochen.

Ruckartig drehten der Dschinn und die Bäckerstochter ihre Köpfe in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Ein gutes Stück von ihnen entfernt entdeckten sie, wie eine Gestalt aus einem Busch heraustrat.

Sobald diese sie bemerkte, fing sie an zu winken, und rief: »Hanni, hanno!«

Leise wiederholte Shanli den Namen des Mädchens, das sie für eine Freundin hielt. »Leilah?«

Navid zischte: »Psst! Denk daran, wir kennen sie nicht.«

Während Shanli tonlos nickte, kam Leilah näher. Ihr Kleid hatte gelitten, und man sah die Risse und Schweißflecken, die vom Aufstieg herrührten.

»Hanno, meine nieben Freunde! Könnt ihr mir wohn henfen? Ich suche meine Begneiterinnen, wir haben uns vernoren. Euch sind nicht zufännig Mädchen über den Weg genaufen?«

Mit unbedarften Mienen entgegneten Navid und Shanli den Gruß der Konkurrentin, die sie mit einem freundlichen Grinsen erwartungsvoll musterte.

Der Dschinn lächelte unsicher. »Äh, nein. Wie sehen die Mädchen denn aus, die du suchst?«

»Anso, eine hat braune Nocken und die anderen drei sind hennhaarig. Wir suchen Höhnen vonner Fnedermäuse und haben uns getrennt, um schnenner fündig zu werden. Aber nun hab ich Angst, so mutterseenenannein im Wand und …«, in einer schüchternen, fast schon drolligen Geste zuckte Leilah mit den Schultern, »… winn nieber mit einer meiner Freundinnen die Suche fortsetzen!«

Verstehend nickten Navid und Shanli, bevor sie kurz einen Blick tauschten. Der Dschinn schwieg und überließ somit der Bäckerstochter die Entscheidung über ihr Vorgehen. Mit einem nervösen Räuspern antwortete diese: »Ja, das ist verständlich. Aber neider – äh leider ist uns kein Mädchen begegnet.«

Leilahs Gesicht zerfloss in Enttäuschung. »Och, das ist aber bnöd.«

»Ja, das ist es«, stimmte Navid ihr überaus mitfühlend zu, um gleich darauf nach Shanlis Hand zu greifen. »Aber leider müssen wir dringend weiter und gehen ganz sicher in eine vollkommen andere Richtung als du.«

Energisch zog der Dschinn die Bäckerstochter von dem schwarzhaarigen Mädchen fort, das ein wenig überrumpelt wirkte.

»Friede sei mit dir!«, rief Navid ihr noch über die Schulter zu. Mit Shanli im Schlepptau brachte er hastig einen großen Abstand zwischen sich und Leilah.

Gezwungenermaßen verabschiedete sich auch die Bäckerstochter im Weitergehen und hörte noch den Gruß ihrer Freundin, die alsbald hinter den Blättern des Unterholzes nicht mehr auszumachen war.

Prompt flüsterte Navid eindringlich: »Findest du es nicht seltsam, dass sie uns sucht?«

»Nein!«, entgegnete Shanli leise. »Sie hat doch gesagt, sie fürchtet sich, allein auf die Suche zu gehen.«

Der Dschinn hielt abrupt an und starrte verbissen zurück auf das Gebüsch, wo er Leilah vermutete. Ernsthafte Zweifel standen ihm ins Gesicht geschrieben. »Nein! Mir kommt das komisch vor!«

Shanli beobachtete ihn stumm und wurde sich im selben Moment bewusst, dass er noch immer ihre Hand festhielt. Navids Finger waren warm und kräftig. Zwar war ihr seine Berührung ein wenig peinlich, zumal er sie anscheinend gar nicht mal wahrnahm, aber irgendwie … fühlte sich das gar nicht schlecht an, so … mit ihm, Hand in Hand, im Wald herumzustehen. Wie ein Paar! Allmächtiger, was dachte sie da?!

Verlegen begann die Bäckerstochter zu stammeln: »Wir … wir sollten jetzt wirklich bald eine Höhle finden. Weil, weil … sonst wird das nie was, mit dem blöden Fledermauskot!«

Verwirrt betrachtete Navid Shanli und schien erst gar nicht zu begreifen, wovon sie sprach. Ziellos irrten seine Augen über ihr Antlitz, bevor er langsam nickte.

»Ja, das sollten wir«, murmelte er und ging weiter, ohne ihre Hand loszulassen.

Nachdem sie eine weitere Anhöhe erklommen hatten, standen sie plötzlich vor einer imposanten Felswand. Wassertropfen perlten über das dunkle Gestein, das über und über mit giftgrünem Moos bewachsen war. Unter einem Felsvorsprung entdeckten sie schließlich die dunkle Mündung eines Stollens, die von dem dichten Gestrüpp der grün belaubten Kletterpflanzen fast vollkommen verborgen lag.

Erst als sich Navid vorsichtig dem vermeintlichen Höhleneingang nähern wollte, gab er Shanlis Hand frei. »Wünsch dir Fackeln und am besten auch gleich zwei Säbel. Man kann nie wissen, welche Tiere in so einer Höhle hausen!«

Die Bäckerstochter versuchte, ihre Angst hinunterzuschlucken, was allerdings vergebens war. Letztendlich wünschte sie sich, mit einem mulmigen Gefühl im Magen, die Gegenstände herbei.

Einen Wimpernschlag später tauchten die Waffen und zwei brennende Fackeln auf dem steinigen Boden vor ihren Füßen auf. Mit Säbel und Flamme bewaffnet, wagten sich die zwei in die Höhle hinein, aus der ihnen ein erdiger Geruch entgegenwehte.

Die Decke war zu Beginn des Weges nicht besonders hoch, sodass Navid den Kopf einziehen musste, um nicht die feinen Wurzeln zu streifen, die von oben herunterhingen. Der Pfad ging rapide bergab, und Shanli befürchtete, bei jedem Schritt auf dem kiesigen Geröll auszurutschen, da es ihr keinen sicheren Tritt gewährte. Sie hatte keine freie Hand und balancierte, wie auf Eiern, hinter Navid den Hang in die Finsternis hinunter. Ihre Tasche, in der sie Parviz’ Schatulle und ihre Vesper aufbewahrte, hatte sie sich quer um den Leib geschnallt.

Ganz auf den Abstieg konzentriert, konnte Shanli ihre Umgebung keines Blickes würdigen. Sie sah nur auf den steinigen Weg und Navids Beine vor sich, die im dämmrigen Licht der Fackeln kurze Schatten warfen. Je tiefer sie in die Höhle vordrangen, desto angenehmer wurde die Temperatur. Es war weder zu heiß noch zu kalt. Dennoch spürte Shanli, wie sich auf ihrem Rücken von der Anstrengung und Anspannung des nicht ganz ungefährlichen Abstiegs Schweiß gebildet hatte.

Nach einer schier endlosen Wanderung gelangten sie auf eine gerade Ebene.

»Endlich!«, stöhnte Shanli. Erleichtert atmete sie auf und ließ erst ihren Kopf und dann ihre Schultern kreisen, um ihre Muskeln zu lockern und zu entkrampfen. Ihre Beine zitterten von der ausdauernden, ungewöhnlichen Belastung. Aber kaum wurde sie sich Navids Sprachlosigkeit gewahr, hatte auch sie Augen für das, was die Fackeln offenbarten.

»Wow!«, flüsterte Shanli ehrfürchtig und hob ihr Licht der Decke entgegen, um sie besser betrachten zu können.

Hunderte von gelbgrün marmorierten Stalaktiten hingen von der Höhlendecke herab, die plötzlich in unerreichbarer Ferne zu schweben schien. Einige der wunderlichen Gebilde wanden sich in einer eleganten Reihe durch die Höhle dahin und glichen wehenden Vorhängen. Andere wiederum prangten wie spitze Speere über ihnen. An manchen Stellen hatten sich die Tropfsteine der Decke mit denen, die auf dem Boden emporwuchsen, verbunden und bildeten monumentale Säulen, die zur Gänze mit einem unbegreiflichen Muster verziert waren. Obwohl sich alle Steine auf eine besondere Art ähnlich sahen, war doch jeder von ihnen ein Unikat. Ein leises, vielstimmiges Tropfen erfüllte die drückende Stille der Höhle.

»Hast du so etwas schon jemals gesehen?«, hauchte Shanli.

Kopfschüttelnd murmelte Navid: »Nein.«

Gebannt von den beeindruckenden Steingebilden, ging die Bäckerstochter weiter in die riesige Halle hinein, die sich so unerwartet vor ihnen aufgetan hatte.

Sacht legte sich Navids Hand auf ihre Schulter. »Sei bitte vorsichtig!«

Shanli nickte schweigend und suchte sich einen Weg durch die Stalagmiten. Navid folgte ihr und vergaß in keinem Moment, seine Umgebung nach lauernden Gefahren zu erkunden.

Nach einer Weile fanden sie sich einem riesigen treppenartigen Gebilde gegenüber. Weiße Becken stapelten sich Stufe um Stufe in breiten Terrassen übereinander bis hoch zur Decke. Als Shanli ihre Fackel anhob, konnte sie sehen, wie Wasser über den Rand des obersten Beckens in das darunterliegende floss und dies sich von dort aus in einer Kettenreaktion fortpflanzte, bis sich am Fuße ein dauerhaftes Rinnsal bildete, das sich mit anderen aus der Grotte zu einem Bach verband und letztlich in einem dunklen Winkel der Höhle verschwand.

Überwältigt ließ Shanli ihren Blick über die Kaskade und dann durch das ganze Gewölbe gleiten. »Niemals hätte ich vermutet, dass sich solche geheimnisvollen Orte unter der Erde verbergen.«

Navid musste lächeln, als er sah, wie sich Shanlis Züge vor Staunen verklärten. Sie wirkte wie ein kleines Kind, das sein Glück nicht fassen konnte, weil man ihm ein unglaubliches Spielzeug geschenkt hatte. Wieso kam es ihm so vor, als habe er ihr dieses Geschenk gemacht? Das war doch völlig einfältig! Denn weder hatte er diese fantastische Umgebung erschaffen, noch hatte er geahnt, was in dieser Höhle zu finden sein würde. Oder war es einfach nur das Gefühl von ungeheurer Freude, das ihn bei Shanlis Anblick erfüllte? Das war ihm noch nie passiert – dass er so am Glück eines anderen Menschen teilhaben konnte.

Und für einen Moment raubte es Navid den Atem, denn jäh wurde ihm klar, dass er viel mehr befürchten musste, sein Herz zu verlieren, als dass Shanli ihn eines Tages nicht ziehen lassen würde.

Die Bäckerstochter leuchtete an den Terrassenbecken entlang, bis sich vor ihr ein weiterer Durchgang öffnete, der abermals bergab ging.

»Lass uns weitergehen«, sprach Shanli und wollte vorangehen.

Doch Navid hielt sie mit einem Kopfschütteln zurück. »Es wäre klüger, wenn du hinter mir gehst. Halte zur Sicherheit den Smaragd bereit, falls du mich rufen musst.«

Erschrocken stierte Shanli ihn an. »Du meinst, im Falle, wenn dir …«

Navid schmunzelte. Anscheinend bereitete ihr der Gedanke, dass sie ihn nochmals sterben sehen könnte, Unwohlsein, obwohl er doch unbeschadet wieder erscheinen würde, sobald sie ihn rief.

»Ja, falls ein Bär hier wohnen sollte und auf die Idee käme, mir den Kopf abzubeißen, wäre es ganz sinnig, wenn du den Smaragd bereithältst.«

»Ein Bär?«, keuchte Shanli entsetzt.

Daran hatte sie gar nicht gedacht. Natürlich! Bären lebten in diesen Wäldern und konnten sich durchaus in Höhlen herumtreiben.

Navid musterte sie amüsiert. »Ja. Allerdings könnte mich auch ein Rudel Wölfe in klitzekleine blutige Stücke reißen!«

»Wölfe?!«, wiederholte Shanli in jammerndem Ton.

Mit einem »Mmhm!« schritt Navid an ihr vorüber und ging nun voran.

Empört rief Shanli ihm nach: »Also, wenn du mir Angst machen wolltest, ist dir das echt gelungen.«

Mit fahrigen Fingern fummelte Shanli den Smaragd aus ihrem Ausschnitt heraus.

Na wunderbar, jetzt zitterten ihre Knie schon wieder!


[home]

Kapitel 26

Glitzernde Seen



Ängstlich schlurfte die Bäckerstochter ihrem Dschinn durch den schmalen Höhlengang hinterher. Nicht nur seine Warnungen vor möglichen Tierüberfällen bereiteten ihr große Sorgen, sondern auch die feuchten Felsenwände wirkten mit ihren scharfen und spitzen Kanten auf einmal bedrohlicher als zuvor. Es kam ihr vor, als würde das spärliche Licht der Fackeln gefräßig von der herrschenden Finsternis verschluckt werden, die wie ein nimmersattes Ungeheuer überall lauerte.

Das dunkle Beklemmungsgefühl drohte Shanli zu überwältigen, während Navid abrupt anhielt, sodass sie beinahe gegen seinen Rücken geprallt wäre. Schlitternd kam sie zum Stehen.

Der Dschinn zeigte verstört auf die gekrümmten Wände vor ihm und schwenkte seine Fackel zur Seite. Tonlos sprach er: »Hier ist es hell! Von irgendwoher kommt Licht!«

Grübelnd beobachtete Navid den matten Schein, der sich auf den steinigen Wänden sacht bewegte. Shanli folgte atemlos seiner Betrachtung, und dann hörte sie ihn … den Gesang. Wie ein Blitz traf er sie und zwang sie regelrecht, ihm zu lauschen.

Es war ein Lied – gesungen von einem Mann. Eine Melodie, so traurig … und doch so schön. Bittersüß. Die samtene Männerstimme war nicht mehr als eine Brise, die mild durch die Luft wehte und dennoch starke Empfindungen mit sich trug. Klänge voller endloser Sehnsucht und tiefem Schmerz strömten direkt in Shanlis Brust. Ergriffen von jedem einzelnen Ton, der in ihr forthallte und vibrierte, wollte sie unbedingt wissen, wer und wo dieser Mann war, der all diese Qualen empfand.

Navid hörte den Gesang des Mannes ebenso, denn sein Gesicht spiegelte den Schock wider. Wer, in drei Teufels Namen, war dieser Sängerknabe, der in einer Höhle vor sich hin trällerte?

Doch Shanli nahm ihren Dschinn nicht mehr wahr. Gebannt horchte sie der außergewöhnlichen Singstimme und wollte ihr nur noch folgen. Sie ließ ihren Säbel und die Fackel an Ort und Stelle fallen, zwängte sich an Navid vorbei, um den Sänger zu finden.

»Shanli, was tust du da? Halt! So warte doch!«, rief der Dschinn bestürzt. Aber keines seiner Worte hielt die Bäckerstochter auf. In Trance wandelte sie dem Gesang entgegen, wie eine Motte vom Licht angezogen wurde. Selbst als Navid ihr nachlief, sie an den Schultern packte und schüttelte, machte sie sich stumm von ihm los und setzte ihren Wanderung fort. Panische Furcht ergriff den Dschinn, und fortwährend auf seine junge Herrin einredend, verfolgte er sie. »Da stimmt etwas nicht! Shanli, so hör doch auf mich! Bleib stehen!«

»Nein! Lass mich! Ich muss zu ihm!«, war das Einzige, was sie völlig weggetreten wisperte.

Da Navid ahnte, dass das, was Shanli in seinen Bann gezogen hatte, nichts Gutes sein konnte, versuchte er, ihr den Weg zu versperren, und baute sich vor ihr auf. Doch sie war in einem Rausch gefangen. Immerzu rief sie, dass sie weitermüsse, ihn nur einmal sehen wolle.

Es gab ein Gerangel. Da Navid noch immer Säbel und Fackel in Händen hielt, befürchtete er, ihr wehzutun, und war in seinem Bemühen vorsichtig. Leider wurde ihm dies zum Verhängnis, denn Shanli entkam und erreichte die Gruft, aus der die Singstimme ertönte.

Dieser Teil der Höhle war viel niedriger als die Tropfsteinhalle. An manchen Stellen war die Decke so brüchig, dass durch die entstandenen Spalten und Risse das Sonnenlicht drang. Die einfallenden Strahlen verliehen der Grotte einen mystischen Zauber, dem man sich nicht entziehen konnte. Man glaubte, plötzlich in einer anderen Welt gelandet zu sein. Durch das Sonnenlicht gediehen vereinzelt Stauden und Sträucher, sogar einer Trauerweide war es möglich gewesen, hier Fuß zu fassen. Schmetterlinge tanzten wie Blütenblätter über die Sonnenstrahlen hinweg, und Vögel flatterten mit einem munteren Zwitschern durch die Luft.

Doch das Außergewöhnlichste an der Grotte war der Wasserfall, der von einem höher gelegenen Felsvorsprung herunterprasselte. Das Wasser landete in einem Teich, der klar und rein glitzerte.

Und genau in jenem kleinen, verträumten See badete der Mann, der das herzergreifende Lied sang.

Shanli war von seinem Anblick sofort gefesselt. Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie einen solch schönen Mann gesehen. Er war ein golden schimmernder Riese. Groß und breitschultrig stand er vollkommen nackt bis zur Hüfte im Wasser. Die sonnengebräunte Haut seines kräftigen Körpers glänzte von der Feuchtigkeit. Lange blonde Wellen rankten sich wild und nass um sein edel geschnittenes Gesicht. Seine Augen, die ihr entgegenstrahlten, hatten das Blau des Himmels eingefangen. Noch immer sang er sein trauriges Lied. Aber kaum hatte er Shanli entdeckt, legte sich ein Lächeln auf seine Lippen, das seine makellos weißen Zähne entblößte.

Navid blickte hilflos zwischen der Bäckerstochter und dem Riesen hin und her. Entschlossen warf er Fackel und Säbel zu Boden, um Shanli aus der Reichweite des betörenden Sängers zu bringen. Doch ehe er dazu kam, sie über seine Schultern zu wuchten, hatte sie schon jenen Satz ausgesprochen, der es ihm unmöglich machte, ihr zu helfen.

»Das war es!«, flüsterte Shanli kopflos. Sie konnte nicht zulassen, dass der Dschinn sie störte.

Augenblicklich spürte Navid, wie er in den grünen Zyklon verwandelt wurde. All sein Rufen, Schimpfen und Flehen waren umsonst. Gnadenlos wurde er in den Smaragd eingesaugt, der um Shanlis Hals baumelte.

Diese hörte zwar noch das Furzgeräusch und Navids ärgerliches »Der war jetzt echt! Hörst du?!«, aber nichts vermochte sie aus dem Bann des badenden Mannes zu ziehen.

Zielstrebig ging Shanli auf den blonden Riesen zu, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Währenddessen befreite sie sich von ihrer umgeschnallten Tasche und ließ sie unbedacht auf den Boden plumpsen.

Ihr Riese war so überirdisch schön wie ein Engel. Sie wollte ihm nah sein, ihn nur einmal berühren, ein einziges Mal. Das war alles, wonach ihre Sinne trachteten.

Der Mann im Teich hatte aufgehört zu singen. Mit einem sinnlichen Grinsen streckte er Shanli beide Arme entgegen, die fasziniert das Spiel seiner gewaltigen Muskeln beobachtete.

»Komm zu mir, Mädchen! Komm her!«, sprach er.

Das hypnotisierende Summen seiner tiefen Stimme dröhnte kitzelnd in Shanlis Körper fort, als wäre sie ein Gefäß, das er mit Tönen befüllte. Wie von selbst folgten ihre Füße seinem Befehl. Ohne sich darum zu scheren, wie tief der Teich war oder ob ihre Kleidung nass wurde, schritt Shanli ins Wasser und watete auf den blonden Riesen zu.

Er empfing sie mit einem hungrigen Blick und zog sie gleich in seine starken Arme.

»Du bist wunderschön, meine Geliebte!«

Shanlis Körper erzitterte, und ihre Lippen bebten. Sie ließ ihre Hände über seine harte Brust gleiten und schlang ihre Arme um seinen Hals. Ihre Augen verfingen sich an seinem Mund, der dicht über ihrem schwebte.

»Küss mich!«, hauchte er und zog sie mit sich, tiefer ins Wasser hinein.

Shanli spürte, wie der Anhänger auf ihrer Brust ungestüm zu hüpfen begann. Doch es war ihr gleich, sie ignorierte den tobenden Smaragd.

Ihr goldener Riese war unglaublich stark. Er hielt sie fest an seinen herrlichen Körper gedrückt. Jeden Augenblick würden sich seine Lippen auf ihre legen. Die Wellen schlugen über ihren Köpfen zusammen und dann, endlich, war es so weit: Unter den rauschenden Wogen küsste er sie.

Selig schloss Shanli ihre Augen und gab sich den Küssen des schönen Riesen hin. Es war wundervoll – zu Beginn. Am Anfang war er sanft, aber dann wurde er zunehmend gröber. Gierig saugte er an ihren Lippen. Stülpte gar seinen Mund über ihren und verletzte sie dabei mit seinen scharfen Zähnen. Gleichzeitig presste er sie stetig heftiger an seinen Körper und zog sie immer weiter in die kühle Tiefe. Shanli brauchte einen Augenblick, bis sie wahrnahm, dass der Riese sie nicht nur küsste, sondern ihr auch die Luft aussaugte.

Durch den Sauerstoffmangel und die Schmerzen an ihrem Mund und ihren Rippen kam sie schließlich vollends wieder zu Sinnen. Verzweifelt versuchte sie, sich aus den Armen des großen Mannes zu befreien. Aber er ließ nicht von ihr ab. Geschockt öffnete sie ihre Lider, als ihr klar wurde, dass sie um ihr Leben kämpfte. Doch da traf sie der nächste Schock.

Entsetzt riss sie die Augen auf, denn der Riese war nicht mehr länger golden, sondern blau. Seine ehemals glatte Haut hatte nun die Farbe eines stürmischen Meeres und war zudem schuppig wie bei einem Fisch. Die blonde Mähne war zu einem Gestrüpp aus grünen Algen geworden, die sich tentakelgleich um seinen Kopf wanden. Seine Gesichtszüge waren nicht länger fein und schön, sondern grobschlächtig und hässlich. Seine Stirn wölbte sich weit über seine hervorstehenden, liderlosen Fischaugen, und kiemenartige Schlitze pulsierten dort, wo zuvor seine Ohren waren.

In rasender Panik wehrte Shanli sich immer verbissener gegen ihren Angreifer. Es gelang ihr, ihm ihren Mund zu entziehen. Vor lauter Ekel und Angst, weil das Ungeheuer sie nicht gehen lassen wollte, fing sie an zu schreien. Ihr Mund lief prompt mit Wasser voll, und sie verschluckte sich. Hustend und gurgelnd probierte sie, den mutierten Fischmann von sich zu stoßen. Doch der drückte sie immer stärker an seinen schuppigen Leib, sodass sie glaubte, er würde ihr jeden Knochen brechen. Der Luftmangel und das enge Gefühl wurden immer schlimmer, während das schuppige Monster fortwährend ihren Mund erreichen wollte.

Der Bäckerstochter schwand die Energie. Andauernd schluckte sie Wasser, spie es wieder aus und verschluckte sich erneut.

In verzweifelter Hilflosigkeit hieb sie auf das Wesen ein, das sie ertränken wollte. Mit ermatteter Kraft kratzte und stieß sie um sich, aber alles half nichts. Im letzten klaren Augenblick griff Shanli nach dem Smaragd und rieb ihn. Unter Wasser gurgelte sie mit dem restlichen bisschen Luft, das ihre Lungen noch erübrigen konnten: »Ich wünschte, ich wünschte, ich wünschte. Navid … rette … mich!«

Mit dem letzten Wort stieg auch das letzte Luftbläschen aus ihrem Mund an die Oberfläche, und Shanlis Todeskampf war zu Ende. Ihr Leib zuckte noch zweimal unkontrolliert, danach schwebte sie leblos im klaren Wasser.

Ihre Augen weit geöffnet, trieb sie in den Armen des blauen Mannes und konnte nicht mehr sehen, wie der Dschinn über ihnen ins Wasser eintauchte.

 

Kaum hatte Navid sich am Ufer manifestiert, reichte ihm ein Blick in den klaren Teich, wo das Wasser in kleinen Strudeln wogte, um zu wissen, was zu tun war.

Er schnappte sich in größter Hast seinen Säbel und hechtete sogleich mit einem Sprung in den See. Wut und Angst ließen ihn jegliche Vorsicht verlieren. Zu allem entschlossen, tauchte er in die Tiefe und stach wagemutig auf das schuppige Wesen ein, das Shanli in der Gewalt hatte.

Die blaue Kreatur kreischte im Wasser auf und versuchte, sich mit der flossenähnlichen Hand vor der Klinge zu schützen. Navid landete zwei Treffer, die jedoch ausreichten, um das Ungeheuer in die Flucht zu schlagen. Es gab Shanli frei. Eine blaue Fahne seines Blutes hinter sich herziehend, suchte es in den Tiefen die sichere Weite.

In der Zwischenzeit hatte Navid Shanli unter den Armen ergriffen, tauchte mit ihr zurück an die Oberfläche und schleifte sie ans sandige Ufer.

Der Dschinn war vollkommen aufgelöst, denn Shanli bewegte sich nicht mehr. Sie lag da und rührte kein Glied. Ratlos kniete er neben ihr, rief ihren Namen, schüttelte sie und gab ihr sogar mehrere Klapse auf die Wange. Aber Shanlis Blick blieb starr. Trotz seiner Hysterie bemerkte der Dschinn, dass sie nicht mehr atmete.

Sie durfte nicht tot sein! Sie musste doch leben! Sie musste doch bloß einfach wieder anfangen, Luft statt Wasser zu atmen. Mehr war nicht zu tun!

Ganz instinktiv, weil Navid in panischer Angst nicht wusste, wie er Shanli sonst helfen könnte, legte er sich ihren Kopf zurecht und beugte sich über ihren roten Mund. Er holte tief Luft und verschloss ihre Lippen mit seinen, um ihr den lebenswichtigen Atem einzuflößen. In seiner Verzweiflung tat er dies immer und immer wieder, denn er wollte sie nicht aufgeben. Er konnte nicht glauben, dass Shanli tot sein sollte. Ihre Brust hob und senkte sich bei jedem ihrer gemeinsamen Atemzüge. Das musste ihr doch helfen! Beständig pustete Navid ihr die Luft in die Lungen. Und nach einer Weile fing Shanli plötzlich an zu gurgeln.

Glücklich strahlend zog der Dschinn sich zurück und beobachtete, wie die Bäckerstochter mit einem lauten Husten zu sich kam. In hohem Bogen spie sie das Wasser schwallartig aus, das ihre Luftwege blockiert hatte.


[home]

Kapitel 27

Süße und bittere Erkenntnisse



Ein ganzer Berg fiel Navid vom Herzen, als er sah, dass Shanli wieder lebendig war.

Entsetzt starrte diese ihn an. »Was hast du da gerade getan? Hast du mich etwa geküsst?«

»Nein!«, empörte sich Navid. »Ich habe dir beim Atmen geholfen!«

Shanli keuchte unter Husten: »Du hast mir Luft in den Mund gepustet?!«

Der Dschinn zuckte mit den Schultern. »Ja. Ich hatte schreckliche Angst um dich. Du lagst da und hast dich nicht mehr gerührt.«

Shanli rappelte sich schwach auf. Zutiefst gerührt musterte sie ihren Dschinn. »Warum? Ich meine … warum hattest du Angst um mich?«

Navid schluckte betroffen, denn das fragte er sich selbst. Er war fast wahnsinnig geworden vor Angst bei dem Gedanken, dass Shanli tot sein könnte. Weshalb nur?

Hilflos begann er, zu stammeln: »Nun … weil… wie hätte ich jemals aus dieser Höhle herauskommen sollen, wenn du hier im Teich gestorben wärst?«

Enttäuscht senkte Shanli den Blick und setzte sich auf. »Oh. Natürlich!« Sie nickte ihm mit einem schmerzlichen Grinsen zu. »Schon klar, ansonsten wärst du für die Ewigkeit hier in der Höhle gefangen gewesen.« Sie holte zitternd Luft und strich sich schüchtern eine nasse Strähne aus dem Gesicht. »Du hast mich gerettet. Schon zum x-ten Mal.« Da es sie in den nassen Kleidern fröstelte, zog sie die Knie an und schlang ihre Arme um die Beine.

Navid schmunzelte verwegen. »Eine meiner leichtesten Übungen.«

Verlegen wanderte Shanlis Blick über seine Züge, die ihr mittlerweile so vertraut waren. Er war ebenso platschnass wie sie. Die wollene Tunika klebte an seinem Körper, und seine langen Haare fielen in dunklen, tropfenden Strähnen über seine Schultern, sodass man die Ohrringe darunter noch deutlicher blitzen sehen konnte. Sogar an seiner Nasenspitze hingen noch Wassertropfen, wie kleine Kristalle ruhten sie auf seinen Wimpern und zwischen seinen Bartstoppeln.

Ihr nasser Dschinn war zwar ein eingebildeter Pfau, aber auch ein wirklich guter Mensch. Ein Mann, der seine Freunde beschützte. Gewiss würde er auch seine Familie so beschützen. Sein Eheweib und seine Kinder würden sich immer auf ihn verlassen können.

Shanli wurde ganz warm bei dem Gedanken, dass Navid tatsächlich einen guten Ehemann und Vater abgeben würde. Jede Frau würde sich glücklich schätzen, ihn als Bräutigam zu bekommen. Ja, jede. Denn er war nicht nur tapfer, sondern auch hübsch anzuschauen.

Unbewusst biss sich Shanli auf die Unterlippe, als ihr Blick an seinem ebenmäßigen Mund hängen blieb.

Navid vergaß, zu atmen. Denn er hatte bemerkt, wie sie ihn ansah. Etwas zwischen ihnen hatte sich verändert. Er kannte diese erregende Spannung gut. Zu oft hatte er solch eine Situation erlebt, als dass er sie nicht erkennen würde. Schon lange hatte er auf solch einen Moment gewartet und wusste genau, was er nun tun musste.

Er rückte näher an Shanli heran. Versank in ihren braunen Augen, die in ihm einen Strudel aus Begehren auslösten. Sein Blick suchte ihre roten, vollen Lippen, die seine soeben noch berührt hatten. Wie unglaublich weich sie gewesen waren! Weicher, als er es sich jemals hätte vorstellen können!

Shanlis Busen wogte, als Navids Gesicht dicht vor ihrem verharrte. Völlig hingerissen hauchte sie: »Ich verdanke dir mein Leben. Wie kann ich dir das jemals vergelten?«

Navids Herz schien beinahe zu bersten vor Freude. Er brachte seine Lippen ganz nah an ihren Mund. Er spürte ihren warmen Atem. Während ihre Münder sich auf berauschende Weise berührten, murmelte er: »Oh, Shanli, du hast keine Ahnung, wie sehr ich gehofft hatte, dass du mich das fragen würdest.«

»Ach ja, und was kann ich für dich tun?«, keuchte Shanli und rieb ihre Unterlippe verführerisch an seiner. Eine verzehrende Hitze wogte in ihr auf, mit dem Verlangen, dass er sich endlich nahm, was sie ihm anbot.

Sanft ließ Navid seine Lippen über ihre gleiten und raunte dabei heiser: »Mich von meinem Dasein als Dschinn erlösen.«

Überrascht zuckte Shanli mit dem Kopf zurück und brachte damit ihr Gesicht aus der Reichweite von Navids Mund.

»Was?!«, fragte sie entgeistert. Sie glaubte, sich verhört zu haben.

Mit einem charmanten Lächeln und glühend grünen Augen erwiderte er: »Wünsche dir, dass ich von dem Fluch befreit bin! Das wäre mir Dank genug.«

Fassungslos stierte Shanli ihn an. Himmel, das war sein Ernst?! Und sie hatte gedacht … Sie war so dumm, so dumm! Er hatte sich ihr nur genähert, weil er etwas von ihr haben wollte. Berechnend hatte er sie mit Zärtlichkeiten geködert, mit ihren Gefühlen gespielt, und sie war darauf hereingefallen. Es hatte niemals in seiner Absicht gelegen, sie zu küssen.

Mit Müh und Not brachte Shanli es fertig, zu lächeln, obwohl ihr eigentlich zum Heulen zumute war.

Knapp nickend, bemühte sie sich, ungerührt zu klingen. »Ja. Sicher!« Sie wich seinem Blick aus, erhob sich in aller Ruhe und zog geschäftig ihr Kleid glatt.

»Wirklich?«, fragte Navid baff.

Aufmerksam verfolgte er jede ihrer Bewegungen. Er konnte sein Glück nicht fassen. Endlich, endlich würde er frei sein. Nie wieder würde er dienen müssen. Natürlich tat es ihm leid, diese Leidenschaft, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, als Mittel zum Zweck einzusetzen. Aber sein Leben hing nun mal davon ab. Um seinen jahrhundertelang gehegten Herzenswunsch wahr werden zu lassen, war es ihm allemal wert, die Gefühle, welche Shanli ihm entgegenbrachte, dafür zu nutzen. Eine Hand wusch nun mal die andere. Zum wiederholten Male hatte er ihr das Leben gerettet. Hatte er aufgrund dessen nicht das Recht, sein eigenes dafür zurückzuverlangen? Er wollte doch nur leben, wie alle anderen Menschen auch. Verdammt noch mal, er wollte sein altes Leben zurück. Ja, er wollte zurück zu seiner Familie, zu seinen Eltern und seinem Bruder. War das denn zu viel verlangt? Rechtfertigte dies nicht sein Handeln? Es war ja nicht so, dass er nichts für Shanli empfand. Er hatte ihr nichts vorgespielt, sein Verlangen war ebenso echt wie ihres. Nur gab es für ihn wichtigere Dinge.

In aufgesetzter Lässigkeit zuckte Shanli mit den Schultern. »Ja. Das ist nur ein gerechter Preis für meine Rettung.« Sie hob ihre Tasche auf, die sie zuvor so achtlos hatte fallen lassen, und schaute nach, ob die Schatullen des Schahs unbeschädigt geblieben waren. Nebenher sprach sie: »Sobald Parviz seine Braut gewählt hat, werde ich dich von dem Fluch frei wünschen.«

Die Bedingung, die Shanli stellte, versetzte Navids Euphorie einen gewaltigen Dämpfer. Denn ihre Ausrede klang verdächtig nach den unzähligen anderen, die er schon früher auf seine Bitte hin gehört hatte. Obwohl er wusste, dass es ihm später sowieso nichts bringen würde, fragte er dennoch zaghaft: »Versprichst du es?«

Shanli, die Navids Anblick nach wie vor gemieden hatte, hielt in ihrem Tun schlagartig inne und beäugte ihn nun neugierig. Seine Stimme hatte sich so hoffnungslos angehört, dass sie innerlich regelrecht zusammengezuckt war.

Niemals zuvor hatte sie ihn dermaßen betrübt erlebt. Furcht, gepaart mit Zweifel, stand ihm tatsächlich ins Gesicht geschrieben. Langsam begriff die Bäckerstochter, dass sie wahrscheinlich nicht der erste Smaragdbesitzer war, den er um diesen Wunsch gebeten hatte. Und da er noch als Dschinn diente, war er folglich immer abgewiesen oder vertröstet worden, was sie soeben genauso getan hatte. Mitleid blühte in ihr auf, und sie konnte ihm sein abgebrühtes Verhalten fast verzeihen. Fast. Aber – wenn sie ehrlich zu sich war – hätte sie an seiner Stelle, nach all den Jahren, in denen er als Dschinn hatte dienen müssen, nicht genau gleich gehandelt? Ja, das hätte sie.

Shanli schenkte ihm ein breites Lächeln, das von Herzen kam. »Navid Amir al Zadat, hiermit verspreche ich dir, beim Grab meines Vaters, dass ich dich vom Fluch frei wünschen werde, sobald Parviz …«, sie stockte einen Moment, um dann jedoch entschlossen fortzufahren, »… eine Braut erwählt hat. Auch wenn ich nicht diese Braut sein sollte, so werde ich mich an dieses Versprechen halten. Allah sei mein Zeuge.«

Navid stand auf und grinste glücklich. »Ich danke dir für dieses Versprechen, Shanli. Danke!«

Betreten atmete sie durch und blickte danach auf den See. Sie räusperte sich, bevor sie sprach: »Ich kann noch immer nicht glauben, dass ich … mich dem Kerl an den Hals geworfen habe. Was, glaubst du, war er? Ein Fischmensch?«

»Danach zu urteilen, wie er aussah und auf dich einwirkte, würde ich sagen, er war so etwas wie eine männliche Nixe: ein Wassermann.«

Überrascht starrte Shanli ihn an. »Ich habe noch nie etwas von solchen Wesen gehört. Diese … Nixen sind also normalerweise Frauen?«

Navid nickte. »Ja. Hast du noch nie Geschichten von Seemännern gehört?« Skeptisch verneinte Shanli in einer stummen Geste, worauf der Dschinn in seiner Erklärung fortfuhr. »Viele Matrosen erzählen von wunderschönen Frauen, die draußen im Meer hausen. Ihre Schönheit und ihr Gesang sollen die Männer so sehr betören, dass sie bedenkenlos über Bord springen, um zu ihnen zu gelangen. Aber gerät ein Mann erst mal in die Fänge einer Nixe, zieht diese ihn auf den Grund des Ozeans.«

»Sie locken die Männer in den Tod. Es sind Verführerinnen.« Verwundert schaute Shanli wieder auf den Teich. »Ich konnte also gar nichts dafür, dass ich unbedingt zu ihm wollte. Er besitzt die Macht über Frauen, sie ihm hörig zu machen.«

Navids Stirn legte sich in Falten. »Ja. Das hätte er mit jeder Frau gemacht, die in seine Nähe gekommen wäre.«

Zuerst blinzelte Shanli verwundert, als sie seine Antwort hörte. Dann jedoch stöhnte sie entnervt auf und schloss kurz die Augen. Lachend schüttelte sie ihren Kopf. »Natürlich. Wie konnte ich nur so dämlich sein?«

»Was?«, fragte Navid verständnislos. »Du konntest doch nicht ahnen, dass …«

Shanli wandte ihm den Rücken zu, denn er sollte nicht sehen, wie sich ihre Augen mit Wasser füllten. »Doch. Denn welcher Mann, der solch eine Schönheit besitzt, würde mich zu sich rufen? Keinem würde einfallen, mich wunderschön oder gar ›Geliebte‹ zu nennen.« Sie lachte bitter auf. »Eher würde er davonlaufen und mich als fetten Wal betiteln. Das hätte ich wissen müssen.«

Eine Träne um die andere rann über ihre Wangen. Sie schluckte, wollte den Kloß in ihrem Hals loswerden und das Brennen in ihren Eingeweiden. Aber weder der Schmerz noch die Scham verschwand. Leise murmelte sie: »Wie konnte ich so dumm sein, zu glauben, dass ein Mann mich küssen möchte?! Mich, die dicke Shanli.«

Sie dreht sich um, und während sie nach ihrem Säbel Ausschau hielt und die Gruft verlassen wollte, trocknete sie verstohlen ihr Gesicht.

Doch Navid sah alles. Ihre Tränen und ihr Leid. Fassungslos beobachtete er sie, denn ihm wurde bewusst, dass seine Zurückweisung eine weitere tiefe Wunde in ihre zarte Seele geschlagen hatte, die bereits vernarbt war.

»Shanli. Nein. Sag doch so etwas nicht!« Er ging auf sie zu und hielt sie auf, indem er eine Hand auf ihre Schulter legte und sie zu sich herumdrehte.

Endlose Traurigkeit lag auf ihrem runden, hübschen Antlitz. Und als er ihr Kinn sacht anhob, damit er ihr in die Augen schauen konnte, zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen. Denn auch dort konnte er die unfassbare Qual lesen, die er verursacht hatte.

»Shanli«, sprach er leise und umfasste sanft ihren Kopf. »Du bist wunderschön. Parviz nennt dich nicht umsonst seine kleine Perle.« Zärtlich liebkoste sein Daumen ihre Wange. »Weißt du denn nicht, dass deine Haut makellos schimmert? Sie erinnert mich an die kostbare Myrrhe aus Achamem. Sie gilt als die beste und teuerste der Welt. Weißt du, weshalb?« Schniefend schüttelte Shanli ihr Haupt, und Navid sprach weiter. »Weil sie vollkommen rein ist. Sie glüht golden im Licht, und ihr Duft ist unvergleichlich würzig und süß. Genau wie du!« Weinend lachte Shanli auf. Sie wusste, er wollte sie mit diesem Kompliment nur trösten. Schmunzelnd fuhr Navid sie an: »Lach nicht! Es ist die Wahrheit. Auf deinem schwarzen Haar tanzen Sterne, die den Nachthimmel vor Neid erblassen lassen.« Mit einem Grinsen stupste er ihre Nase an. »Und in meinem ganzen Leben habe ich noch nie eine solch entzückende Nase wie deine gesehen. Und das will was heißen, denn ich lebe schon sehr lange.« Liebevoll floss sein Blick über ihre Züge, bis er auf ihren Mund traf, wo er verharrte. Sein Daumen folgte seinen Augen und tastete ihre Unterlippe entlang. »Deine Lippen sind voll und rot, wie die prallen Kerne eines reifen Granatapfels.« Shanli lauschte schweigend Navids Worten. Obwohl sie sich fortwährend im Geiste beschwor, dass er es nicht ernst meinte, und Tränen unablässig über ihre Wangen rollten, wirbelte ihr Herz freudig und ohne Unterlass in ihrer Brust umher. Noch immer starrte Navid auf Shanlis Mund, und wie von selbst rieselte das Geständnis aus ihm heraus. »Und ich weiß, dass sie viel süßer schmecken, als es eine Frucht jemals könnte.«

Geschockt hielt Shanli die Luft an. Was wollte er damit sagen? War das eine Vermutung? Oder sprach er aus Erfahrung und meinte damit den Kuss, als er sie aus dem Wasser gezogen und ihr Atem gespendet hatte?

Nicht bloß Shanli war von dem Eingeständnis überrascht worden. Auch Navid begriff, im selben Moment, als er es ausgesprochen hatte, dass es nicht gelogen war. In keinem einzigen seiner Sätze hatte er gelogen. Er hatte einfach nur das gesagt, was ihm in den Sinn gekommen war. Nein, er sollte ehrlich zu sich sein. Er hatte lediglich in Worte gefasst, was schon eine ganze Weile in einem geheimen Winkel seines Kopfes herumflatterte. Wie gerne würde er sie jetzt küssen! Aber so unsicher wie sie ihn anstarrte, wollte er sie nicht noch mehr verletzen. Denn auch wenn er sich jetzt nach einem Kuss verzehrte, wollte er immer noch den Fluch loswerden. Das hieß, er musste Shanli dazu verhelfen, glücklich an Parviz’ Seite zu werden, damit sie ihn ziehen ließ. Sie war so unglaublich verlockend, dass es ihm wahrlich schwerfiel, seinem Verlangen nicht nachzugeben.

Mit einem Seufzen entfernte sich Navid von Shanli und meinte munter: »Was heißt, dass Parviz sich glücklich schätzen kann, wenn er dich erwählt. Ich hoffe nur, er ist anständig und tritt dir vor der Hochzeit nicht mit nacktem Oberkörper gegenüber, denn sonst benimmst du dich wie eben, wie ein willenloses Huhn, was er ausnutzen könnte.«

»Oh!«, schnaubte Shanli wütend. »Was soll das denn, bitteschön, bedeuten?«

Arrogant zuckte Navids Augenbraue in die Höhe. »Nun komm, ihr Weiber seid nicht besser als wir Männer, das hat der Wassermann bewiesen.«

»Was?!«, stammelte Shanli und schnappte nach Luft. »Niemals würde ich willenlos werden, nur weil ich einen halb nackten Mann vor die Nase bekomme. Das mit dem Wassermann war etwas völlig anderes.«

Mit einem spöttischen Lachen warf Navid den Kopf in den Nacken. »Doch sobald ein Mann seine nackten Muskeln spielen lässt, fangt ihr Frauen an zu sabbern.«

»Haha, so ein Unsinn!«, keifte Shanli und wandte sich pikiert ab, um in den Gang zurückzugehen, wo sie ihren Säbel vermutete.

»Dich würde eine nackte Männerbrust also nicht aus dem Gleichgewicht bringen?« Sie hörte Navids knirschende Schritte, als er ihr nachlief.

»Pff, also wirklich!« Sie musste den Kopf schütteln über seine dreisten Unterstellungen.

»Shanli!«, rief er energisch und folgte ihr auf den Fersen. »Gib es doch einfach zu!«

Sie lachte empört auf. »Was?! Nein!«

»Dreh dich um, und sag es mir ins Gesicht!«, befahl er ihr zornig. Shanli blieb jäh stehen und machte wütend auf den Hacken kehrt. Ihr verschlug es den Atem. Weggeblasen war ihre Wut. Denn da stand ihr Dschinn mit entblößtem Oberkörper vor ihr, und alles, was sie dachte, war: Wo, zum Kuckuck, kamen auf einmal diese Muskelberge her? Die blöde grüne Weste! Darunter hatte er sie versteckt gehalten.

Langsam blies Shanli die Luft aus. Ungewollt krochen ihre Augen über die athletisch ausgeprägten Wölbungen seines Oberkörpers. Bauch und Brust schienen so hart wie Granit zu sein.

»Dir würde also nicht Hören und Sehen vergehen, wenn ein gut aussehender Kerl unbekleidet vor dir auftauchen würde?«, fragte Navid leise und grinste überheblich.

Verdattert murmelte Shanli: »Wa…was?« Sie schaffte es beinahe vollständig, ihre Augen von seinem Körper loszueisen, nur hin und wieder rutschten sie von seinem Gesicht auf seine mächtige Brust zurück. Aber dennoch verstand sie mit geschlagenen fünf Sekunden Verspätung seinen Satz und antwortete haspelnd: »Öh … n-n-n-nein.«

Sie räusperte sich und drehte verlegen ihren Kopf zur Seite. Verschämt tat sie so, als würde sie sich am Nacken kratzen, um Navid aus den Augenwinkeln verstohlene Blicke zuzuwerfen.

Himmel, er war wirklich ein attraktiver Mann und hatte nicht zu dick aufgetragen mit seinen Angebereien. Bestimmt könnte er jedes Mädchen um den Finger wickeln, wenn er es darauf anlegte. So wie er sie jetzt bezirzte.

Dieser Gedanke brachte Shanli wieder auf die Spur, und sie sagte: »Willst du nicht lieber wieder dein, ähm … Dingens … da … anziehen?«

Navid trat näher an sie heran, und sie wich sogleich einen Schritt zurück.

»Du meinst meine Tunika? Wieso, macht es dich nervös, wenn ich so vor dir stehe?«

Trotzig blickte Shanli ihm ins Gesicht und meinte keck: »Nein.«

Immer noch grinsend kam Navid wieder ein Stück auf sie zu, was Shanli abermals ausweichen ließ.

»Du Lügnerin! Es ist offensichtlich, dass es stimmt, was ich sage, und dennoch streitest du es ab.«

»Nein!«, beharrte Shanli und stolperte.

Noch während sie um ihr Gleichgewicht rang, sprang Navid ihr zu Hilfe. Reflexartig schlang er seine Arme um ihre Taille und presste sie an seine blanke Brust.

»Gib es zu, Shanli! Du bist nicht besser als ich, Parviz oder all die anderen Männer, denen du vorwirfst, nur Augen für schöne Frauen zu haben. Du bist genauso anfällig für Äußerlichkeiten wie jeder von uns. Auch du lässt dich, wie jeder andere auch, von der Schönheit blenden. Sieh es ein!«

Störrisch blickte sie auf seinen Adamsapfel, konzentrierte sich darauf, wie er sich hüpfend bewegte. Wie gerne hätte sie ihm ins Gesicht gesagt, dass er vollkommen falschlag, dass ihr Magen keine Purzelbäume schlug, weil sie in seinen Armen hing oder ihr heiß wurde, weil sie seine Brust unter ihren Fingern spürte. Aber er wusste es. Genau wie sie. Ach verflixt, warum musste er schon wieder recht haben?

Stumm nickte Shanli, und Navid gab sie frei, um sich wieder anzuziehen.
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Kapitel 28

Nicht nur Reden ist Silber



Sie verließen die Grotte durch einen anderen angrenzenden Höhlengang, der sie noch weiter und stetig tiefer hinab in den Berg führte. Die Wände rückten immer mehr zusammen, sodass Navid manches Mal mit den Schultern die Felsen streifte und kleine Gesteinsbrocken herabbröselten. Die Dunkelheit nahm in dem gewundenen Schlauch stetig zu, und abermals keimte in Shanli ein Unwohlsein auf. Das Plätschern und Rauschen des Wasserfalls war längst nicht mehr zu hören und wurde von einer schweren Stille verdrängt, die unheimlich auf ihren Ohren drückte. Die Luft wurde in dem Schacht wärmer und wärmer, bis sie die nächste Kammer der Höhle betraten.

Eine unglaubliche Hitze erfüllte die Gruft und mit ihr auch ein Gestank, der Shanli an faule Eier denken ließ.

»Igitt, was ist das?«, flüsterte sie.

Navid tapste mit seiner Fackel wachsam weiter, denn in der Finsternis vor ihm schien ein Loch im Boden zu sein, von dem ein unheilvolles, orangerotes Glühen ausging. Der Grund unter ihren Füßen hatte sich merklich verändert. Kein einziges Steinchen schien hier herumzuliegen. Es war eine unebene Fläche voller Wellen und Kuhlen. Als würden sie über einen Meeresboden laufen, der die typischen Spuren von Flut und Ebbe trug. Schwarz und von hellgrauen Tupfen bedeckt, erinnerte er an die Schale eines marmorierten Vogeleis.

Shanli blieb hinter Navid stehen und schaute sich ängstlich um. Die Wände waren hier ganz anders als in den vorherigen Höhlen. Sie waren schwarz wie Pech, und doch schimmerte ihre Oberfläche, wenn das Licht darauf fiel, in allen Farben des Regenbogens. Die Struktur des Gesteins war seltsam glatt, und dennoch stapelten sich Ausbuchtungen in ungleichmäßigen Ringen dicht an dicht übereinander. Nur in der Rundung der kuppelförmigen Decke waren Hunderte von gezackten Spitzen zu erkennen. Diese sahen aus wie erstarrte Tintentropfen, die man mit einer Säge bearbeitet hatte. Fasziniert betrachtete Shanli die außergewöhnliche Decke, die sich über ihr zu einem schier unendlich langen, schmalen Schlot verjüngte, durch den man ein winziges Stück des azurblauen Himmels sehen konnte.

Ganz vorsichtig reckte Navid seinen Kopf über das glühende Erdloch, aus dem weiße Schwaden aufstiegen, um ihn sofort wieder zurückzuziehen.

»Was ist das?«, keuchte Navid. »Ein Höllenloch?!«

Skeptisch trat Shanli neben ihn und blickte in den feurigen Schlund hinab. Die gleißende Lava brodelte so grell in der finsteren Tiefe und sonderte eine solche Hitze ab, dass es sie in den Augen schmerzte.

Zitternd zog sich Shanli wieder von dem Teufelsschacht zurück und wisperte:

»Wäre wohl besser, da nicht hineinzufallen.«

In der Zwischenzeit hob Navid die Fackel an, um die Gruft näher zu untersuchen.

Die Bäckerstochter wollte den Dschinn fragen, wie es weitergehen solle, als es plötzlich »Flatsch« machte. Eine helle Masse war auf Navids Schulter gelandet und tropfte in dicken Schlieren über seine grüne Weste.

»Uäh, was ist denn das?« Angewidert verzog Shanli das Gesicht. »Sieht ja aus wie Vogelka…«

Weiter kam sie nicht, denn Navid hielt ihr den Mund zu und starrte mit warnendem Blick auf sie nieder. Von irgendwoher war nun ein leises Geraschel zu hören, und ganz langsam wanderten seine Augen zur Decke über ihnen.

Shanlis Atmung geriet außer Rand und Band. Denn nicht nur Navids Nähe beunruhigte sie, sondern vor allem sein seltsames Benehmen. Zuerst betrachtete sie verwirrt sein kantiges Kinn, das sich ihr entgegenreckte, um dann seinem Blick zu folgen.

Sie benötigte einen Augenblick, bis sie zu erkennen vermochte, dass die unzähligen komisch geformten Spitzen keine Steingebilde waren, wie sie zuvor gedacht hatte. Erschrocken holte sie Luft und wollte schon in Navids Hand schreien, als er in ihr Ohr zischte: »Still, sonst weckst du sie auf!«

 

Sie wimmerte, denn die Hunderte von Fledermäusen, die kopfüber an der Decke hingen, jagten ihr eine Höllenangst ein.

Fragend, fast schon besorgt, blickte Navid sie an, und nachdem Shanli ein Nicken andeutete, gab er ihren Mund frei. Nach kurzem Zögern ließ er seine Finger unter ihren Zopf, ihren Nacken entlanggleiten und brachte seine Lippen erneut ganz dicht an ihr Ohr, wo Shanli jede ihrer Bewegungen spüren konnte. Vergeblich versuchte sie, das laute Klopfen ihres Herzens zu ignorieren.

»Wünsche dich hinaus! Es gibt nur einen Weg, in Erfahrung zu bringen, ob das die blutsaugenden Fledermäuse sind, deren Kot Parviz haben will!« Stumm, aber mit wütendem Gesichtsausdruck, sodass er sofort wusste, dass sie davon nicht abzubringen war, schüttelte Shanli den Kopf. Ein unwilliges Schmunzeln floh über Navids Gesicht. Erneut packte er sie und hauchte ihr zu: »Du darfst keinen Moment zögern. Sobald sie sich auf uns stürzen sollten, um uns zu beißen, musst du uns vor die Höhle wünschen.«

Unschlüssig brummelte Shanli vor sich hin. Schließlich wollte sie ihm ihre Bedenken ebenso in sein Ohr wispern und streifte dabei mit ihren Lippen unbeabsichtigt seine bärtigen Wangen. Seine langen Locken kitzelten ihren Mund, der leicht brannte von dem sinnlichen Kratzen seiner Bartstoppeln. Navids Duft stieg ihr in die Nase, den sie schrecklich irritierend fand, denn er wirbelte ihre Empfindungen vollkommen durcheinander. Sie konnte es nicht leugnen, sie hatte Angst. Aber da glomm noch etwas anderes in ihr. Eine Aufregung, die ihren ganzen Körper erfasst hatte und eindeutig mit ihrem Dschinn zusammenhing. Energisch verbot sich Shanli die Gedanken, welche sie als verrückte Anwandlungen beiseitebugsierte.

»Was ist mit den Schatullen?«, fragte sie, während sie sich an seiner Schulter abstützte.

Prompt drang seine Antwort an ihre Ohrmuschel. Sein heißer Atem ließ einen Schauer ihren Rücken hinablaufen. »Um die kümmern wir uns später!«

Ein letztes Mal schaute Navid sie an, bevor seine Brust sich hob und er einen lauten, schrillen Pfiff ausstieß, der die Decke zu Leben erwachen ließ.

Eine gewaltige schwarze Wolke stürzte auf sie nieder, und Shanli schrie sich die Seele aus dem Leib. Gefühlte tausend kleine, pelzige Körper stürmten auf sie ein. Wild flatterten die Fledermäuse mit ihren ledernen Flügeln und schlugen ihr ins Gesicht. In Massen krallten sich die Winzlinge in ihren Haaren und Kleidern fest. Shanli spürte die spitzen Krallen und bald auch die heftigen Bisse überall, von der Kopfhaut über den Hals bis hinunter an ihre Fesseln. Sogar unter ihren Rock hatten es einige der Tiere geschafft.

Kreischend ließ Shanli die Fackel und ihren Säbel fallen, um sich mit den Händen zu schützen. Hysterisch schlug und trat sie um sich und musste aufpassen, nicht in das glühende Loch zu fallen. Immer wieder strich sie die aufsässigen Viecher von ihrem Körper, bis Navid sie zu Boden warf und versuchte, sie vor den Angreifern zu beschützen.

»Wünsch uns hier raus, sofort!«, schrie er neben ihrem Kopf.

Erst raubte der Aufprall Shanli die Luft, dann Navids Gewicht, was sie allerdings auch zur Besinnung brachte.

Mit der Nase an seine Brust gepresst ächzte sie den Wunsch aus, der sie eine Sekunde später ins gleißende Tageslicht beförderte.

Mit einem Aufstöhnen rollte sich Navid von ihr hinunter. »Das waren auf jeden Fall blutsaugende Fledermäuse! Ich glaube, es gibt keine Stelle an mir, in die sie sich nicht verbissen haben.«

»Äh! Die armen Fledermäuse!«, keuchte Shanli.

Lachend wand Navid den Kopf in ihre Richtung. Trotz der vielen Kratzer in seinem Gesicht waren seine Grübchen nicht zu übersehen. Seine strahlenden grünen Augen verrieten, dass er ihr Abenteuer gar nicht so schrecklich fand, wie seine Aussage sie glauben machen sollte.

Shanli schmunzelte frech: »Die Tiere können einem ja leidtun. Dabei dachte ich, ich wäre arm dran, als ich da unter dir lag und fast erstickt bin.«

Gespielt überrascht weiteten sich Navids Augen, als er lachte. »Hey! Ich hab dir mal wieder das Leben gerettet. Wie kannst du da solche gemeinen Dinge zu mir sagen?«

»Och, das geht ganz einfach!«, prustete Shanli.

Navid blinzelte sie an. Die Sonne schien in ihr staubiges Gesicht und ließ ihr wunderschönes Lächeln noch mehr leuchten. Ihr Haar war vollkommen verstrubbelt, und kleine Blutspuren waren überall auf ihr zu finden. Und doch fühlte er sich in diesem Moment von ihr derart angezogen wie noch nie zuvor. Ohne lange zu überlegen, rollte er wieder zu ihr zurück.

»Na, warte, das wirst du mir büßen!«

Stürmisch zog er sie an sich und begann sie zu kitzeln. Doch Shanli wäre nicht seine Shanli gewesen, wenn sie dies ohne Gegenwehr hätte über sich ergehen lassen. Kichernd gab sie ihm einen Klaps auf die Hände. Doch Navid war viel stärker als sie, und nichts half ihr, ihm zu entkommen, sodass sie seine Taktik übernahm. Es war jedoch gar nicht so einfach, etwas zu kitzeln, was hart wie Stein war. So verlegte sie sich aufs Zwicken und kniff Navid in die Seiten seines Bauches, was schließlich Erfolg zeigte. Denn er kringelte sich wild vor Lachen und japste an ihrem Hals nach Luft.

Shanli sah sich schon als Sieger, bis er anfing, sanft an ihrer Halsbeuge zu saugen und zu knabbern. Mit einem empörten Ausruf stieß sie ihn weg: »Du hältst dich wohl selbst für eine Fledermaus! Geh runter von mir, du sabbernder Wüstling!«

Ihr gelang es, ihn von sich herunterzuschieben, was ihr wohl bloß glückte, weil Navid freiwillig von ihr abrückte. Doch gerade als sie befreit aufatmen wollte, fühlte sie schlagartig ein Krabbeln zwischen ihren Beinen.

Schreiend strampelte Shanli mit den Füßen und setzte sich auf, um ihr Kleid anzuheben, als eine Fledermaus unter ihrem Rock hervorschoss und erschreckt das Weite suchte.

Navid grölte. Er hielt sich den Bauch und hatte alle Mühe, sich verständlich zu äußern. »Allmächtiger! Hast du da noch mehr von den Viechern versteckt?«

Auch Shanli musste lachen. »Ich hoffe nicht!«

»Und ich bin ein Wüstling, was?« Er grinste breit.

»Das kann nur eine männliche Fledermaus gewesen sein.« Etwas verunsichert, tastete Shanli ihren Rock ab. Wo eine war, konnten noch ganz viele sein.

Navid setzte sich ebenfalls auf und beobachtete Shanlis Treiben. »Du hast aber ziemlich lange gebraucht, bis du gemerkt hast, dass du da einen Besucher unter deinem Rock hast!«

Lauernd starrte Shanli zu ihm hinüber. »Was soll das heißen?«

Neckisch wackelte Navid mit seinen Augenbrauen. »Vielleicht hat es dir ja gefallen?«

»Oh! Du Ekel!«, schrie sie und verpasste seiner Schulter eine ganze Salve von Schlägen, was Navid lachend die Flucht ergreifen ließ.

Er erhob sich und blieb breitbeinig vor Shanli stehen. Diese schnaubte beleidigt und strafte ihn fortan mit Nichtbeachtung, während sie ihre Kleider und Haare in Ordnung brachte.

Als sie damit fertig war, streckte Navid ihr seine Hand entgegen, die Shanli nach kurzem Zögern annahm und ihr flink auf die Beine half.

»Du solltest dir jetzt die Schatullen voll von dem hellgrauen Zeug wünschen. Denn die Flecken dort unten in der Gruft, auf dem Boden, waren nichts anderes als Fledermauskacke.«

Shanli nickte. »Ja, stimmt.« Nachdem sie kurz überlegt hatte, sprach sie: »Ich wünschte, dass beide Schatullen von dem Kot der blutsaugenden Fledermäuse voll sind.«

Sie spürte sofort, wie ihrer Tasche ein wenig schwerer wurde, und holte die Holzkästchen hervor. Eines davon reichte sie Navid.

»Woran erkennt Parviz, dass es der richtige Kot ist?«, fragte sie.

Doch als sie den Deckel ihrer Schatullen geöffnet hatten, murmelte Navid: »Daran, dass er aussieht wie Silber!«

Erstaunt blickte Shanli ihn an. »Die verdammten Viecher …«

»… scheißen Silber!«, beendete Navid ihren Satz.

Baff … aufgrund dieses Umstandes und des silbernen Pulvers packte Shanli die Schatullen wieder in die Tasche und machte sich mit Navid auf den Weg zurück ins Lager. Der Abstieg verlief ohne größere Zwischenfälle. Shanli rutschte zwar ein paarmal aus, aber da sie so oder so schon ziemlich lädiert aussah, war ihr das egal. Außerdem bezeugten die Schrammen und der Schmutz, dass sie nach dem Kot gesucht hatten. Obwohl sie auf dem Rückweg keiner Menschenseele begegneten, konnte Shanli für eine Weile ein seltsames Prickeln in ihrem Nacken spüren. Das Gefühl, dass sie jemand beobachtete, hielt jedoch nicht allzu lange an. Als die Zeit gekommen war, sich wieder in das blonde Geschwisterpaar zu verwandeln, hielt sie inne und überprüfte die Gegend nach versteckten Beobachtern. Da auch Navid der Meinung war, es wäre niemand außer ihnen zugegen, sprach Shanli den Wunsch aus.

 

Kurze Zeit später betraten sie nacheinander das Lager und waren die ersten Bewerberinnen, die von der Suche zurückgekehrt waren. Sie überreichten Parviz ihre gefüllten Schatullen. Er lobte jede von ihnen mit einem charmanten Lächeln und sprach ihnen seine Anerkennung aus. Dann entließ der Schah sie mit einem Diener, der sich um ihr leibliches Wohl kümmern sollte.

Wenige Stunden nach ihnen erreichte Simin das Lager, die in ihrem Zustand jedoch einen noch viel schlimmeren Anblick bot als Shanli selbst. Ein Krieger, der außerhalb des Lagers Wache gestanden hatte, schleppte sie durch die Zeltgassen. Alle sprangen vom Lagerfeuer auf und halfen ihr, denn Simin machte den Eindruck, äußerst geschwächt zu sein. Ihre Kleider waren vollkommen zerfetzt. Von Kopf bis Fuß war sie von Bissen und Wunden übersät, sodass man den Schah informierte. Dieser wiederum schrie sofort nach dem Hakim, als er Simin zu Gesicht bekam, und trug sie schließlich selbst in sein Zelt.

Es war das erste Mal, dass Shanli den sonst so heiteren Parviz nicht lächeln sah. Wortkarg tigerte er um den Arzt und die Patientin herum, bis er schließlich stehen blieb und Simin traurig betrachtete.

»Was ist denn nur geschehen, Simin, dass du so schrecklich verletzt wurdest von den Fledermäusen? Ich verstehe das gar nicht!«

Navid, der ihm mit Shanli ins Zelt gefolgt war, schnaubte abfällig hinter seinem Rücken. Doch der Schah schien so in Kummer versunken zu sein, dass er dies nicht bemerkte.

»Ich … ich weiß auch nicht!« Verzweifelt schüttelte Simin den Kopf. »Alles lief wunderbar! Gleich vor der ersten Höhle fand ich einen toten Fuchs, der so viele Bisswunden hatte, dass mir sofort klar war, dass sie blutsaugende Fledermäuse beherbergen musste. Also ging ich hinein. Alsbald fand ich auch die Gruft, wo sie an der Decke schliefen, und ich begann damit, den Kot vom Boden abzukratzen und in die Schatulle zu füllen. Aber dann …«, sichtlich erschauderte sie, während sie die Erinnerung nochmals durchlebte, »… krachte urplötzlich ein Stein von der Decke, was einen ziemlichen Lärm verursachte. Als hätten sie auf mich gewartet, fielen die Fledermäuse über mich her.« Simin kämpfte gegen die Tränen an und schluckte die aufsteigende Panik, die sie wieder einholte, hinunter.

Parviz’ Gesicht verzog sich voller Mitgefühl. Er ging vor ihr in die Hocke und griff nach ihren Händen. »Nun bist du in Sicherheit, meine Süße. Ich werde dich beschützen.«

Die blonde Dschinni knackte mit den Fingern, und ihre Nasenflügel blähten sich auf. Es war unverkennbar, dass Navid dem Schah am liebsten ins Gesicht gesprungen wäre. Shanli dagegen war eine stille Zuschauerin, die viel zu gefesselt war von der Sorge und der Zuwendung, die der Schah Simin entgegenbrachte.

Das Mädchen fuhr mittlerweile schluchzend in ihrer Erzählung fort: »Ich konnte mir gerade noch die Schatulle schnappen. So schnell, wie ich konnte, rannte ich wieder zum Ausgang zurück. Aber sie verfolgten mich bis hinaus vor die Höhle. Immer wieder bissen sie mich. Es war schrecklich!« Erneut schüttelte sie ein Weinkrampf. »Sie waren überall, sogar in meinen Haaren und unter den Kleidern, auch im Gesicht. Ich sah beinahe nicht mehr, wo ich hinlief. Schreien traute ich mich nicht, vor lauter Angst, dass sie mir in den Mund flattern würden.«

Shanli kamen die Tränen. Es musste wahrlich ganz fürchterlich gewesen sein, was Simin durchgemacht hatte. Sie hatte in diesem kurzen Moment, als die Fledermäuse über sie herfielen, wenigstens Navid bei sich gehabt. Und dann hatte sie sich einfach an einen anderen Platz fortwünschen können. Ein Klumpen bildete sich in ihrem Magen, und ihre Augen suchten Navid. Sie vermutete, dass er das Gleiche dachte wie sie, dass sie Parviz und die anderen betrogen. Schon wieder. Das schlechte Gewissen lastete schwer auf ihrer Brust und machte ihr das Atmen schwer.

Doch Navid hatte nur Augen für den Schah, und Shanli fragte sich, warum er diesen mit einem mörderischen Funkeln betrachtete.

Schließlich wurden sie alle des Zeltes verwiesen, weil Simins Wunden nun auch unter den Kleidern versorgt werden sollten.

Vor dem Zelt fragte Parviz die blonde Navida voller Sorge: »Wie konnte es nur dazu kommen? Das hätte tagsüber nicht passieren dürfen!«

Der Dschinn schaute ihn zornig an. Angesichts Simins Zustands hatte die taube Dattel anscheinend jetzt erst begriffen, was er den Mädchen abverlangte, welche Risiken sie eingingen, bloß um seine Braut zu werden. Am liebsten würde er Parviz seine Faust ins Gesicht rammen. Da er aber in seiner Rolle bleiben musste, nicht zuletzt wegen Shanli und um seinem Fluch entkommen zu können, beließ er es bei einem tödlichen Blick.

Knurrend erwiderte Navid: »Was habt Ihr erwartet, Schah?! Dass wir trällernd den Berg hinaufkraxeln, in eine Höhle steigen und ohne jegliche Blessuren wiederkehren? Es war reines Glück, dass uns allen nichts Schlimmeres schon in der Wüste zugestoßen ist.« Gedankenverloren schüttelte Navid den Kopf, denn er musste an seine Unterhaltung mit Shanli denken. Diese war gerade einmal ein paar Tage her, und doch kam es ihm vor wie Monate. Tonlos murmelte er vor sich hin: »Von wegen etwas vortanzen oder einen Krug auf dem Kopf balancieren! Dass ich nicht lache!«

»Was?!«, fragte Parviz verständnislos.

»Wie seid Ihr bloß auf solche … verrückten Prüfungen gekommen?«, überging Navid die Frage des Schahs.

Dieser sah ihn mit unschuldigen Augen an. »Meine Mutter bestand darauf. Sie sagte, sie habe gute Gründe dafür.«

Ein Diener stürmte herbei. »Schah, eine weitere Bewerberin ist eingetroffen!«

»Wer ist es?!«, fragte Parviz sogleich.

Der Diener rang nach Luft. »Leilah, Herr. Sie sieht fast genauso übel zugerichtet aus wie die Tochter des Wesirs. Aber was noch viel schrecklicher ist: Sie wurde überfallen. Sie behauptet steif und fest, dass ein Dieb ihr die Tasche geraubt habe, in der die Schatulle mit dem Fledermauskot war.«

Erschrocken sahen sich alle Anwesenden an und stürmten zu Leilah.
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Kapitel 29

Vorurteile und Legenden, die wanken



Der enende Hanunke ist mit meiner Tasche gefnüchtet!«, schluchzte Leilah. »In der war die Schatunne mit den Fnedermauskot.«

Tränen rannen über ihr staubiges Gesicht, das ebenso von Kratzern und Bissen verziert war. Auch Leilahs Kleider waren verschmutzt und zerschlissen, was bezeugte, dass ihre Suche ebenso anstrengend gewesen sein musste wie die der übrigen Brautanwärterinnen.

Eine Dienerin säuberte und versorgte Leilahs Wunden. Und auch Parviz hatte sich neben ihnen niedergelassen, um Leilah Trinkwasser zu reichen.

»Viel wichtiger ist doch, meine kleine Blume, dass der Räuber dir nichts angetan hat und es dir gut geht.«

Erneut fing Leilah an zu heulen: »Aber nun kann ich Euch die Schatunne nicht übergeben. Und, und das bedeutet …«

Holpernd sog sie die Luft ein und bot ein mitleiderregendes Bild.

Parviz’ Miene zeigte Bedauern. »Ja. So leid es mir tut, Leilah. Aufgrund der fehlenden Schatulle scheidest du aus dem Wettbewerb aus.«

Eine Sturzflut bahnte sich einen Weg aus Leilahs Augen, und ihre Schultern erbebten in einem Heulkrampf.

Shanli, die an Navids Seite stand und mit ihm die Szene beobachtete, zog es das Herz zusammen. Selbst der Schah schien wirklich unglücklich darüber zu sein, diese Entscheidung treffen zu müssen. Niedergeschlagen erhob er sich und blickte voller Kummer auf das schwarzhaarige Mädchen hinunter.

»Wirklich, ich wünschte, ich könnte mich über die Regeln hinwegsetzen, aber das kann ich nicht. Denn sonst hätten die Prüfungen ihren Sinn verloren. Ich bin sicher, du verstehst das.«

Leilahs Züge wurden auf einmal verdrießlich, und fest behauptete sie: »Ich weiß ganz genau, wer den Pnünderer geschickt hat.«

Herausfordernd sah sie zu ihm auf.

»Was meinst du mit ›geschickt‹?«, fragte Parviz argwöhnisch.

»Es gibt bnoß eine von uns, die eine eigene Neibwache hat. Denn erknärt mir, Schah: Wencher Wegenagerer würde die hier übersehen?« Mit einer Hand hob Leilah ihre schwarzen Wellen an und zeigte ihm ihr rechtes Ohr, an dem ein goldener Ring baumelte. »Diesen Schmuck nahm er mir nicht ab. Nicht man nach einer Kette suchte der Nump. Annein meinen Beuten mit der Schatunne wonnte er haben.«

Zweifelnd schüttelte Parviz den Kopf. »Es könnte aber auch sein, dass er dich beobachtet hat und genau wusste, welche Kostbarkeit du in deiner Schatulle mit dir führst? Der silbrige Fledermauskot ist nämlich äußerst wertvoll.« Nach einem tiefen Atemzug schien der Schah jedoch dazu bereit zu sein, auch eine andere Möglichkeit in Betracht zu ziehen, und fragte: »Verstehe ich deine Andeutung richtig? Du glaubst also, dass der Dieb einer von … Prinzessin Manizehs Männern war? Und sie ihn beauftragt hat, dir die Schatulle abzunehmen, um dir den Sieg zu verwehren? Sei dir jedoch darüber im Klaren, Leilah, dass du damit die Tochter eines Emirs beschuldigst.«

Der Anflug eines Zweifels ließ das Mädchen zusammenzucken, weswegen sie sich nur vorsichtig traute zu nicken. Denn ihr war bewusst, die Tochter eines mächtigen Statthalters anzuklagen könnte gefährlich für sie werden.

»Kannst du den Dieb beschreiben? Ist dir an ihm irgendetwas aufgefallen?«, wollte der Schah wissen.

Leilah dachte einen Moment nach. »Ja«, murmelte sie dann. »Er … er trug eine rote Kufiya, die fast annes von seinem Gesicht verhünnte, aber … durch seine rechte Augenbraue muss eine Narbe vernaufen, denn dort fehnten ein paar Härchen. Und …«

Grübelnd blickte sie vor sich hin, um dann voller Elan aufzuschreien: »Ja, er … er humpente neicht. Zwar versuchte er, es zu verheimnichen, aber mir fien es trotzdem auf.«

Stumm nahm Shanli wahr, wie Parviz den Kopf leicht in den Nacken legte, so als wäre ihm etwas in den Sinn gekommen.

»Welche Körperseite war von dem Hinken betroffen?«

In Gedanken schüttelte Leilah den Kopf. »Ich weiß nicht. Die ninke, mögnicherweise.«

Noch schien Parviz unschlüssig in seinem Urteil zu sein und brachte Shanli dadurch in eine Zwickmühle. Sollte sie ihm von den Skorpionen berichten? Aber was, wenn Manizeh unschuldig war und weder mit dem Mord noch mit dem Raub etwas zu tun hatte? Was, wenn Navid recht hatte und Leilah diejenige war, die versuchte, ihre Konkurrentinnen loszuwerden? Selbst wenn sie ihr nicht zutraute, ein falsches Spiel zu treiben, sollte Parviz jedoch alles wissen, um sich ein Bild machen zu können. Es ging nicht allein um ihre Sicherheit, sondern auch um Simins.

So sprach Shanli in die angespannte Stille hinein: »Schah, ich denke, Ihr solltet wissen, dass … Navida und ich vor einigen Tagen in unserem Zelt zwei Skorpione fanden.«

Entsetzt schaute Parviz sie an. »Was?!«

Doch ehe Shanli antworten konnte, erklang die Stimme ihres Dschinns. »Manizeh fand allerdings ebenso in ihrem Zelt einen Skorpion.«

»Ja, das stimmt«, gab Shanli schüchtern zu und erntete von Navid umgehend einen verwunderten Seitenblick.

Von ungläubigem Staunen erfüllt, blickte der Schah zwischen ihnen hin und her. »Man versuchte euch zu töten?« Entgeistert schüttelte er sein Haupt. »Was wird hier gespielt? Oder sollte ich eher fragen, wer treibt hier sein Unwesen?«

Leilah räusperte sich, und in süßem, unschuldigem Ton wisperte sie: »Die Einzige, die bis jetzt noch nicht von sentsamen Zwischenfännen betroffen war, ist Simin.«

Shanli erstarrte, denn nie wäre es ihr in den Sinn gekommen, die offenherzige Simin zu verdächtigen.

Parviz erging es wohl ebenso. Denn großes Missfallen ließ seine Augen auf einmal hart funkeln, und barsch herrschte er Leilah an: »Wage es nicht, jetzt auch noch die Tochter meines Wesirs zu beschuldigen! Sie liegt schwer verletzt in meinem Zelt und hat es nicht verdient, von dir verleumdet zu werden. Seit Jahren dient sie meiner Mutter, und ihr redlicher Charakter ist über jeden Zweifel erhaben.«

Leilah schluckte, denn sie sah ein, dass sie mit ihrer zweiten laut ausgesprochenen Verdächtigung einen gewaltigen Fehler begangen hatte.

Mürrisch verzogen sich Parviz’ Mundwinkel, als er fortfuhr: »Ich werde Manizeh zur Rede stellen, aber bis dahin … gilt sie als unschuldig und du als ausgeschieden.«

Keuchend schreckte Leilah auf, doch dann ging ein Ruck durch ihren Körper, und sie schubste die Dienerin, die sie noch behandelte, beiseite. In einer Bewegung warf sie ihren Umhang vom Körper und fiel vor Parviz auf die Knie. Mit gesenktem Kopf flehte sie ihn an: »Ich bitte Euch, Schah, gebt mir noch man eine Schatunne und ernaubt mir auf ein Neues, Euch den Fnedermauskot herbeizuschaffen.«

Als Parviz nicht gleich darauf antwortete, hob sie ihm ihr Gesicht entgegen und schüttelte in einer aufreizenden Weise ihre dunkle Mähne. Fasziniert beobachtete Shanli, wie sich zugleich Leilahs Blick veränderte. Hatte er zuvor noch um Mitleid geheischt, so versprach er Parviz nun etwas ganz Bestimmtes. Obwohl die Bäckerstochter in diesen Dingen völlig unbedarft war, begriff sie dennoch, dass Leilah dem Schah etwas Unsittliches anbot. Auf Knien robbte sie an dessen Beine heran. Shanli glaubte, nicht richtig zu sehen, als ihre Kontrahentin, die sowieso schon eine mächtige Oberweite besaß, diese noch mehr herausstreckte und eins von Parviz’ Knien umschlang, um es zwischen ihren Brüsten zu versenken.

Leilahs Tonlage wurde einen Tick tiefer, als sie ihn bedeutungsvoll anschaute. »Ich fnehe Euch an. Ihr werdet es nicht bereuen. Bitte!«

Bei diesem Schauspiel verrenkte sich Shanlis Magen vor Scham, und verwirrt blickte sie zu ihrem Dschinn. Dieser stand neben ihr und schaute, mit gerunzelter Stirn, genauso fassungslos aus seinem Kleid wie sie.

Parviz’ Augen wurden zunehmend schmaler, und nach einer Weile entzog er Leilah brummend sein Bein und sich damit auch ihrem aufdringlichen Angebot.

»Du weißt, wie die Bedingung lautete: Bringt mir eure gefüllte Schatulle zurück. Mein Entschluss steht fest, nicht zuletzt aufgrund deiner Anfeindungen und deines … Benehmens. Aber als Trost sei dir gestattet, bis zu meiner Hochzeit im Palast zu verweilen und an der Feier als Gast teilzunehmen.«

Aufgebracht weiteten sich Leilahs Augen. »Nein! Das könnt Ihr nicht tun!«, schrie sie wild und griff wieder nach seinem Bein. »Ihr müsst mir gnauben! Ihr könnt mich nicht einfach ausschnießen. Ihr müsst mir gestatten, weiterzumachen!«

Zornig beugte sich Parviz über sie. Von seinem sonnigen Gemüt war keine Spur mehr zu finden. Mit einem Mal stand ein unbekannter, düsterer Herrscher vor ihnen, der eine Untergebene anbrüllte: »Schweig! Ich bin der Schah, euer Gebieter, und alles wird so geschehen, wie ich es befehle. Ich dulde keine Widerworte mehr.«

Enttäuscht sackten Leilahs Schultern nach unten, während der Schah sich von ihr losmachte und sie, ohne eines weiteren Blickes zu würdigen, zurückließ.

Leilah stierte lethargisch vor sich hin. Nicht einmal ihr dreistes Anbiedern hatte ihr helfen können, sondern ihrer Wettbewerbsteilnahme vielmehr den Todesstoß versetzt. Am Boden zerstört über diese Erkenntnis und den Lauf der Dinge, setzte sie sich wieder an ihren Platz zurück. Sie reichte der Dienerin ihren Arm, weshalb diese mit der Wundbehandlung fortfuhr.

Obwohl Shanli noch immer von Leilahs Verhalten geschockt war, konnte sie sich nicht zurückhalten.

»Leilah, es tut mir leid, dass es so gekommen ist. Und auch ich finde, ebenso wie du, diesen Überfall seltsam.« Beschwörend schaute sie zu Navid. »Keine andere der Bewerberinnen hat eine eigene Schar Diener. Es wäre durchaus möglich …«

Prompt konterte Navid erneut: »Parviz wies Manizeh bereits vor Tagen an, ihren Männern mitzuteilen, dass sie sich zu entfernen haben. Was diese auch taten. Keinen einzigen haben wir mehr in unserer Nähe gesehen. Schon lange, bevor wir das Lager aufschlugen, waren sie von der Bildfläche verschwunden.«

»Das heißt bloß, dass wir sie nicht sehen. Trotzdem könnten sie anwesend sein. Vermutlich verstecken sie sich im Wald«, erwiderte Shanli trotzig.

Abermals widersprach Navid: »Selbst wenn es so wäre, muss keiner von ihnen ein Dieb sein. Du hast gehört, was der Schah gesagt hat: Dieser silberne Fledermausmist ist kostbar! Jeder hätte Interesse daran, ihn in seinen Besitz zu bringen.«

Leilah zuckte teilnahmslos mit den Schultern. »Das spient jetzt sowieso keine Ronne mehr! Ich bin ernedigt.«

Doch Shanli wollte ihrer Freundin nicht die Hoffnung nehmen. »Aber vielleicht ändert Parviz seine Meinung noch mal. Er wollte die Prinzessin dazu befragen. Möglicherweise gelingt es ihm, zu beweisen, dass sie hinter dem Raub steckt.«

Eine garstige Falte bildete sich zwischen Leilahs Augenbrauen. Ohne auf die Dienerin zu achten, die sich noch immer um sie bemühte, stand sie auf, ging an Shanli vorbei und versetzte dieser dabei mit ihrer Schulter einen Stoß. »Ach, vergiss es doch!« Nach ein paar Schritten blieb sie jedoch stehen und drehte sich nochmals zu ihnen um. Angewidert schüttelte sie den Kopf. »Kapierst du denn nicht, dass er schon nängst seine Wahn getroffen hat?«

Verblüfft starrte die Bäckerstochter dem schwarzhaarigen Mädchen hinterher. Was hatte dieser Wettbewerb nur aus ihnen allen gemacht? Sogar aus ihr selbst? Sie logen, betrogen und zogen sich gegenseitig in den Dreck. Wie ein Hagelschauer prasselte das schlechte Gewissen auf sie ein. Schmerzhaft bohrten sich die Dornen der Reue in ihre Eingeweide. Sie musste aufhören, Manizeh alles Schlechte zu unterstellen, und genauso unvoreingenommen musste sie auch Leilah und Simin gegenüber sein. Sie durfte ihre Vorurteile nicht mehr länger hegen, in keine der Richtungen. Aber vor allen Dingen sollte sie endlich zu der Person werden, die sie vorgab zu sein. Sie musste voll und ganz zur blonden Shanli aus Hesch Tael werden und ein für alle Mal die dicke schwarzhaarige Bäckerstochter aus Al Hurgha hinter sich lassen. Denn wenn sie sich selbst nicht so wahrnahm, wie sollten es dann die anderen tun. Wie sollte sich Parviz jemals in sie verlieben, wenn sie immer noch die pummelige Shanli war, die Kekse backte, die ihm die Zähne ruinierten? Wenn sie Parviz’ Braut werden wollte, durfte die Bäckerstochter nicht mehr länger ein Teil von ihr sein. Vor allem, da diese sich zu einem Dschinn hingezogen fühlte, der sie verlassen wollte. Himmel, wie konnte sie das überhaupt nur in Erwägung ziehen – mit einem Dschinn eine gemeinsame Zukunft zu haben.

Navid stand reglos da. Verwirrung spiegelte sich auf seinen Zügen, denn auch ihn hatten die Ereignisse überrollt. Leilah, aber auch Parviz hatte ihn überrascht. Dass Leilah wirklich bereit war, alles zu opfern, von ihren Freundinnen bis hin zu ihrer Jungfräulichkeit (wenn sie jene denn noch besaß), um Parviz’ Braut zu werden, hatte ihn doch in Erstaunen versetzt. Oder war es eher der Umstand gewesen, dass sie ihre Bereitschaft für beides in aller Öffentlichkeit vorgeführt hatte?

Den Schah hatte er jedoch eindeutig unterschätzt. Stets hatte er ihn für einen vergesslichen, brünstigen Trottel gehalten. Aber Parviz war weit mehr als das. Shanli hatte recht behalten. Trotz all seiner schlechten Eigenschaften, die den seinen so ähnlich waren, war er ein Mann, der Herzensgüte und eine gewisse Art von Weisheit besaß. Auch wenn man diese Wesenszüge nicht gleich erkannte, waren sie doch immer in seinen Handlungen erkennbar. Wie er sich um die Bewerberinnen kümmerte und diese selbst umsorgte! Er hatte noch nie einen Schah gesehen, der sich vor die Füße seiner Dienerin oder eines einfachen Mädchens warf. Er freute sich über ihre Erfolge und litt auch mit ihnen. Auch versuchte er, die Mädchen alle gleichermaßen gerecht zu behandeln. Genauso wenig, wie er Manizeh bevorzugen wollte, was er damals in der Warteschlange unter Beweis gestellt hatte, so wollte er Leilah nicht gestatten, sich über die Prinzessin oder Simin zu stellen. Auch hatte Parviz in angemessenem Verhältnis Stärke bewiesen und Souveränität gezeigt. Unbestreitbar waren dies Dinge, über die ein Herrscher verfügen sollte. Ohne Zweifel war er ein guter Schah, und Shanli könnte mit ihm glücklich werden, wenn er sich für sie entscheiden und endlich sehen würde, was für ein wundervoller Mensch sie war.

Ja, auch wenn sie immer seine kleine Shanli bleiben würde, die ihn dann hoffentlich von dem Fluch befreit haben würde, gönnte er ihr die Erfüllung ihres Traums. Dass sie Manizeh bei Parviz nicht angeschwärzt, sondern ihm zugestimmt hatte, dass jene ebenfalls ein Opfer war, offenbarte einmal mehr, dass sie Achtung verdient hatte. Uneigennützig hatte sie ihre voreingenommene Meinung für sich behalten, um Parviz die Entscheidung treffen zu lassen. Shanli war von Grund auf ehrlich, weswegen sie auch so sehr darum kämpfte, die Prüfungen ohne seine Magie zu bestehen. Wie sehr es ihr zusetzen musste, Parviz ihr wahres Äußeres zu verheimlichen, konnte er nur ahnen. Es musste sie enorm belasten. Wie sie auch die Erkenntnis wahrscheinlich mitnahm, dass Leilah lange nicht so unschuldig war, wie sie vermutet hatte. Denn nun sah sie ziemlich nachdenklich aus.

»Shanli, geht es dir gut?«, fragte Navid und berührte sacht ihren Arm.

Zerstreut blickte diese zu ihm auf. »Ja, ja«, sagte sie zwar hastig, aber genau das ließ erkennen, dass gar nichts gut war.

Voller Sorge betrachtete der Dschinn Shanlis bleiches Gesicht. Der Tag hatte ihr wirklich viel abverlangt. Gewiss war es für eine Bäckerstochter nicht üblich, einen Berg zu besteigen, um in einer Höhle fast ertränkt und danach von Fledermäusen zerbissen zu werden. Beim Barte des Propheten, für niemanden wäre das üblich. Nicht mal für einen Dschinn.

»Du hast dich heute beachtlich gut geschlagen. Auch, dass du Manizeh vor Parviz nicht belastet hast, spricht nur für dich, Shanli.«

Ein schwaches Grinsen erschien auf ihren roten Lippen. »Danke!«

Bedrückt nahm der Dschinn wahr, dass sein Lob die Bäckerstochter nicht aufmunterte. Ihr unübliches Schweigen und ihre betrübte Miene sagten ihm, dass sie etwas schwer beschäftigte.

Sogar als die Prinzessin im Lager auftauchte, der Schah sie alle in sein Zelt rief und Manizeh mit Leilahs Verdächtigung konfrontierte, blieb Shanli still. Nicht eine Bemerkung kam von ihr über Manizehs seltsam verschmutztes Gesicht. Denn während bei allen anderen Bewerberinnen der Staub, die Kratzer und Bisse ungleichmäßig über deren Antlitz verteilt waren, wirkte bei der Prinzessin die Schmutzschicht zu gleichmäßig. Fast kreisrunde Flecken befanden sich auf ihren Wangen, während ihre Stirn von drei Streifen verunziert war. Es wirkte, als habe sie sich den Dreck selbst auf die Haut geschmiert. Auch die unzähligen Risse in ihren Kleidern waren anders. Es waren viel zu viele, und sie verliefen auch nicht am Saum entlang und waren ausgefranst wie bei den übrigen Mädchen, sondern waren längs und glatt, als hätte jemand absichtlich den Stoff mit den Händen in zwei Teile gerissen. Mit keinem Wort erwähnte Shanli diese auffälligen Ungereimtheiten, die Navid sofort ins Auge stachen.

Angesichts dieser Hinweise hegte er den Verdacht, dass Manizeh doch nicht so unschuldig war, wie er geglaubt hatte.

Im Beisein aller musste diese sich nun gegen die erhobenen Anschuldigungen ihrer Kontrahentin verteidigen.

»Ich?! Ich soll einen meiner Männer beauftragt haben, Leilah zu überfallen?! Was fällt Euch ein, mir so etwas zu unterstellen?«

Empört stierte sie den Schah an, um danach Leilah, die hinter Parviz saß, mit wütenden Blicken zu durchbohren.

Beide Mädchen starrten sich erbittert an, und für keinen der Anwesenden war ersichtlich, wer von ihnen nun die Wahrheit sprach.

Schließlich straffte Manizeh ihre Schultern und wandte sich wieder an Parviz. »Von Beginn an habt Ihr mir Steine in den Weg gelegt. Wenn Euch meine Bewerbung zuwider ist, wieso habt Ihr sie überhaupt angenommen, Schah Parviz?«

Verdattert zog der Schah den Kopf ein. »Eure Bewerbung war mir nie zuwider, Prinzessin. Aber dennoch muss ich darauf achten, dass alles mit rechten Dingen zugeht.«

»Schon wieder deutet Ihr an, dass ich betrügen würde. Obwohl ich Euren Anweisungen folgte und meine Leibgarde fortschickte, gegen den Willen meines Vaters.« Sie rückte näher an Parviz heran und zischte eine Spur leiser: »Vielleicht sollte ich ihn wissen lassen, dass Ihr mich für eine Betrügerin haltet und mich vom Wettbewerb am liebsten ausschließen würdet?!«

Obwohl ihre sonst so strahlende Erscheinung unter dem Schmutz gelitten hatte, machte ihre stolze Haltung und herrische Art nach wie vor jedermann deutlich, dass sie nicht nur Respekt, sondern auch eine Sonderbehandlung erwartete.

Parviz legte gemächlich sein Haupt in den Nacken. Seinem unnachgiebigen, harten Gesicht nach zu urteilen, war er nicht gewillt, sich drohen zu lassen. Obgleich der Schah sicherlich wusste, dass ihn ein Streit mit einem Emir teuer zu stehen kommen könnte. Wie die Vergangenheit seines Reichs gezeigt hatte, vermochte sich ein belangloser Ärger durchaus in einen Krieg an allen Fronten zu entwickeln.

Parviz’ Nasenflügel bebten vor unterdrücktem Zorn. »Wenn Ihr glaubt, damit Eurem Vater einen Gefallen zu tun, solltet Ihr das wohl in Betracht ziehen. Wenn Euch jedoch daran liegt, meine Braut zu werden und Eure Unschuld zu beweisen, werdet Ihr mir Eure Leibgarde vorführen, jeden einzelnen Eurer Männer!«

Manizehs Atmung ging unregelmäßig. Zuerst beäugte sie Parviz unentschlossen. Aber nachdem sie Leilahs hämisches Grinsen hinter seinem Rücken bemerkt hatte, nickte sie.

»So soll es geschehen. Lasst eine eurer Wachen nach ihnen schicken.«

Und so wurde Manizehs Leibgarde gerufen, die zwei Tage später anrückte. Doch niemand von den Lagerbewohnern wunderte sich darüber, dass Leilahs Beschreibung auf keinen der Männer passte. Zwar hatten manche von ihnen Narben, aber nicht in den rechten Augenbrauen. Auch humpelte nur einer mit dem linken Fuß, der jedoch ein unversehrtes Gesicht hatte. Auf keinen Einzigen der Männer trafen beide Merkmale zu, die Leilah beschrieben hatte.

Nachdem der Schah seinen vormals gefassten Beschluss erneut bekräftigte und Manizehs Unschuld nach der Sichtung ihrer Leibgarde als erwiesen galt, verkündete er die neue Prüfung: »Ihr habt ab heute genau sieben Tage Zeit, das Barthaar eines Mantikors zu besorgen. Bringt es mir in den Palast, und ihr werdet zur letzten Prüfung zugelassen werden.«

Bestürzt sah Simin den Schah an. »Ihr wisst, dass die Geschichten über die Mantikore nur Legenden sind?«

Parviz lächelte beschwichtigend. »Genau, Simin. Es sind Legenden, und in jeder Legende liegt ein Fünkchen Wahrheit, und dieses Fünkchen ist der Mantikor selbst, meine Liebe.«

Navid schüttelte den Kopf. »Selbst wenn es so wäre, wie Ihr sagt, existieren diese Wesen nicht mehr. Die Legenden sind uralt. Wo sollte sich ein Mantikor so lange verborgen halten?«

Bei dem Allmächtigen, dachte Navid, die Geschichten über diese gefährlichen Fabelwesen waren älter als er, mit seinen über vierhundert Jahren.

Abermals schenkte der Schah ihnen ein charmantes Lächeln. »Das weiß ich nicht, aber dennoch existierten diese Wunderwesen. Treibt ein solches Schnurrbarthaar auf und schafft es zu mir nach Al Hurgha, bevor die Zeit abgelaufen ist. Das ist alles, was ich verlange.«

»Und wie soll so ein Barthaar aussehen?«, fragte Manizeh zänkisch. »Ist das nicht viel zu klein, sodass wir es übersehen könnten?«

Gönnerhaft verneinte der Schah. »Nein, Prinzessin, Ihr werdet es ganz sicher nicht übersehen. Mantikore waren riesige Wesen. Mit Leichtigkeit hätten sie Euch …«, unschuldig dreinblickend suchte er nach den richtigen Worten, »… den Kopf abbeißen können.« Er schmunzelte amüsiert, als er Manizehs entsetzten Gesichtsausdruck sah. »Diese Barthaare müssten mindestens zwei Ellen lang sein, aber am charakteristischen ist ihr leuchtendes Weiß.«

»Sie leuchten weiß?«, echote Simin atemlos und wurde auf einmal bleich.

»Ja«, bestätigte ihr Parviz mit einem geheimnisvollen Lächeln. »So … heißt es zumindest!«

Shanli meldete sich nun ebenfalls zu Wort. »Ihr seid Euch sicher, dass die Mantikore ausgestorben sind? In den Geschichten werden sie nämlich immer als Menschenfresser dargestellt, und wie Ihr erwähnt habt, könnten sie einem ja wirklich den …« Sie schluckte befangen, als sie sich das Ungeheuer vorstellte, welches zu so etwas in der Lage war. »Ich würde ungern einem solchen Monster über den Weg laufen.«

Aufgrund ihrer bisherigen Erfahrungen mit Ghulen und Buckelweibchen schien ihr nämlich gar nichts mehr unmöglich zu sein.

Parviz trat an Shanli heran und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Keine Angst, kleine Perle, ich denke, ein gigantischer fliegender Löwe, der einen Skorpionschwanz besitzt und zudem noch giftige Pfeile aus seiner Mähne abfeuert, wäre in meinem Reich bestimmt nicht unentdeckt geblieben.«

Navid und Shanli wechselten verstohlene Blicke. Es schien ihnen, als wüsste Parviz von einigen Dingen nichts, die in seinem Reich vor sich gingen.
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Kapitel 30

Eine außergewöhnliche Reise



Ihr wollt wirklich nicht mit uns nach Al Hurgha zurückreiten?«, fragte der Schah. Sorge spiegelte sich auf seinem Gesicht wider, als er das blonde Geschwisterpaar betrachtete.

Seine Männer hatten bereits das gesamte Lager abgebaut und auf den Rücken der Kamele verstaut. Die Gefolgschaft des Schahs und auch die Bewerberinnen warteten darauf, dass ihr Herrscher das Zeichen zum Aufbruch gab. Doch dieser stand unschlüssig vor Shanli und ihrem Dschinn. Es hatte den Anschein, als könne er sich schier nicht von ihnen trennen. Seit Shanli ihm mitgeteilt hatte, dass sie mit ihrer Schwester von hier aus die Suche nach den Mantikor-Barthaaren beginnen wolle, versuchte er, sie davon abzubringen.

»Ich lasse euch nur ungern allein zurück. Wie wir durch Leilah erfahren haben, ist diese Gegend nicht ungefährlich. Sollte ich nicht wenigstens ein paar meiner Krieger zu eurem Schutz hierlassen?«

Die Bäckerstochter schmunzelte besonnen. »Aber in der Wüste waren wir doch auch allein unterwegs. Was ist hier anders?«

Überrascht verneinte der Schah mit einem Kopfschütteln. »Dort war unser Lager in der Nähe, Shanli. Eure Suche konnte euch nicht allzu weit fortführen. Außerdem hättest du jederzeit gewusst, wo meine Männer und ich zu finden sind. Und ich hätte gewusst, wo ich nach euch suchen muss, wenn ihr nicht wiedergekommen wärt. Aber wenn ich mit meinem Gefolge von hier abziehe, gibt es niemanden, der euch zu Hilfe eilen kann. Und ich hätte keine Ahnung, wo genau ich nach euch suchen sollte.«

Navid grinste süßlich. »Dennoch ist es nicht vonnöten, Schah. Ich denke, wir können uns ganz gut zur Wehr setzen. Shanli und ich haben schon ganz andere Dinge überstanden.«

»Nun gut, wie ihr wollt.« Parviz nickte mit zusammengepressten Lippen. »Aber seid vorsichtig, und passt auf euch auf! Ich hoffe, euch spätestens in sieben Tagen im Palast zu sehen, mit oder ohne Mantikor-Barthaar. Ich möchte die Gewissheit haben, dass ihr die Suche gut überstanden habt. So oder so sollt ihr an meiner Hochzeit anwesend sein.«

Navid und Shanli nickten schweigend, und nach einem letzten Blick verabschiedete sich der Schah von ihnen. Schweigend warteten sie, bis sie die Reisegruppe nicht mehr sehen konnten.

Als es so weit war, schnaufte Navid erleichtert aus. »Endlich! Nun verwandle uns wieder zurück. Ich ertrage diese Haare und den Fummel nicht länger.«

Mit zynisch erhobenen Augenbrauen erwiderte Shanli: »Fummel? Was ist denn dann deine lila Pumphose?«

»Immerhin eine Hose und kein Weiberrock!«, murrte der Dschinn zurück.

»Wenn du meinst«, entgegnete Shanli mit einem Schulterzucken und sprach einen Wunsch aus, der Navid samt seiner Bekleidung wieder in seine echte Gestalt zurückverwandelte.

Fragend schaute Navid sie an. »Was ist mit dir? Willst du dich nicht zurückverwandeln?«

Geschäftig strich sich Shanli die Haare aus dem Gesicht. »Nein.«

»Warum?«

Shanli mied seinen Blick, denn sie wollte sein Mitleid und seinen Unwillen nicht sehen, wenn sie ihm antwortete. »Weil ich Parviz’ Braut werden will. Die blonde Shanli aus Hesch Tael ist nun mal keine dicke, schwarzhaarige Bäckerstochter. Ich sollte mich langsam daran gewöhnen, für immer so auszusehen.«

Dem Dschinn verschlug es für einen Moment die Sprache. Nachdenklich kräuselte sich seine Stirn, doch dann nickte er unmerklich. »Ja. Das … solltest du.« Und ohne dass er es aufhalten konnte, purzelten ihm die Worte aus dem Mund. »Ich werde die alte Shanli vermissen!«

Unsicher flohen ihre Augen seinen entgegen. Doch in diesen war kein Mitleid zu lesen, auch kein Vorwurf, wie sie erwartet hatte, sondern Bedauern – und wenn sie sich nicht täuschte, sogar Zuneigung.

Verlegen schaute Shanli zur Seite, um dann ein anderes Thema anzuschneiden. »Also, wie lautete noch mal diese Legende von der Verlassenen Stadt, die dir dein Vater immer erzählt hat.«

Nach einem Augenblick nahm Navid ein wenig verwirrt den Faden ihres Gespräches auf, denn Shanlis Entschluss berührte ihn stärker, als er es sich eingestehen wollte.

»Nun, es ist von einer Stadt die Rede, deren richtiger Name nie genannt wird. Die Legende verrät lediglich, dass sie hinter der Ebene Rezamans in einem Gebirge, genauer gesagt in einem Talkessel verborgen läge. Ein Wald hätte die Stadt umgeben, der jedoch eines Tages von wilden Bestien heimgesucht worden wäre. Die Bestien hätten alles ohne Ausnahme getötet, was in den Wald gelaufen war, ob Mensch oder Tier. In ihrer Verzweiflung hätten die Stadtbewohner einen Mantikor herbeigerufen, der sie von den Bestien befreien sollte, was dieser auch tat. Aber dann, als alle Ungeheuer getötet waren …«

»… befreite der Mantikor die Stadt von seinen Bewohnern«, schloss Shanli seine Geschichte ab.

Navid nickte ernst. »Ja. Die Menschen blieben dem Mantikor den versprochenen Lohn schuldig, und somit wurde er zur schlimmsten Bestie von allen. Denn er tötete jedes Lebewesen, das in der Stadt hauste. Deswegen nennt man die Geschichte ›Die Legende von der Verlassenen Stadt‹.«

»Damit kennen wir die ungefähre Lage, aber mehr auch nicht.« Shanli nahm einen tiefen Atemzug. »Verrät die Legende, um welchen Lohn es ging, den die Menschen dem Mantikor schuldeten?«

Navid antwortete bloß mit einem Kopfschütteln, weswegen Shanli fortfuhr.

»Und du glaubst, dass wir in der Verlassenen Stadt am ehesten ein solches Barthaar finden könnten? Sieben Tage sind angesichts dieser Aufgabe nicht genug Zeit, um sich irren zu dürfen.«

»Wenn wir dort nicht fündig werden, bleibt uns immer noch der Wald, wo der Mantikor gegen die Bestien kämpfen musste. Wir können also innerhalb kürzester Zeit an zwei Orten suchen, was die Wahrscheinlichkeit gewaltig erhöht, eines dieser Haare habhaft zu werden.«

Grübelnd schüttelte Shanli den Kopf. »Warum war sich Parviz so sicher, dass wir eins von den Dingern auftreiben können? Das verstehe ich nicht.«

Navid rieb sich sein Kinn. »Entweder hat er die gleiche Geschichte wie ich gehört, dass nämlich die Schnurrbarthaare eines Mantikors unvergänglich seien, oder, und da bin ich mir fast sicher, nachdem er es so deutlich beschreiben konnte …, er besitzt selbst bereits eins.«

»Was?! Warum will er dann noch mehr?«

»Keine Ahnung. Warum will er überhaupt schwarze Schlangeneier und diesen silbrigen Fledermauskot? Alles sehr seltsame Dinge, wenn du mich fragst.«

»Na ja, der silberne Fledermausmist ist ja kostbar. Vielleicht sind die anderen Dinge ebenso wertvoll.«

»Mag sein. Aber ich werde das ungute Gefühl nicht los, dass dahinter etwas ganz anderes steckt. Möglicherweise hat dieser Brautwettbewerb einen völlig anderen Grund.«

Shanli kräuselte in einer ungläubigen Geste ihre Stirn. »Du bist verrückt. Was sollte denn sonst dahinterstecken?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ach, lass uns lieber darüber nachdenken, wie wir diese verflixte Stadt finden? Kannst du uns dorthin bringen, wenn ich den Wunsch ausspreche?«

»Sehr wahrscheinlich. Allerdings habe ich noch eine viel bessere Idee, die uns gewiss dorthin bringt und uns dabei äußerst hilfreich sein könnte, das Mantikor-Barthaar aufzuspüren. Außerdem wollte ich es schon immer einmal ausprobieren.« Navids grüne Augen begannen, euphorisch zu glühen, und Shanli schmunzelte angesichts seiner Vorfreude.

»Was ist es, das mein großer, altehrwürdiger Dschinn begehrt? Abgesehen von der Freiheit?«

Ein Lächeln zuckte um Navids Mund, und seine Grübchen machten sich auf seinem Antlitz breit. »Einen fliegenden Teppich!«

Shanlis Augen wurden groß. »Du hältst es für möglich, dass es so was …«

Herablassend verzog sich Navids Miene. »Ernsthaft?! Das fragst du mich, einen Dschinn?!«

Zerknirscht kratzte sich Shanli am Kopf. »Stimmt. Ich vergaß, dich dürfte es ebenso wenig geben wie die eklige Ghula und das verdammte Buckelweibchen.«

Navid strahlte. »So ist es! Los, sprich den Wunsch aus! Mal schauen, was passiert.«

Aufgeregt rieb er sich die Hände, und Shanli sprach: »Ich wünsche mir einen fliegenden Teppich.«

Es verging nur ein Wimpernschlag, bis er vor ihnen schwebte: ein dunkelroter Seidenteppich. Lautlos vibrierte er zwei Fuß über dem Boden. Aber das war nicht mal das Unheimlichste an ihm, denn von allen Seiten umgab ihn ein türkises Glühen.

»Ach, du heiliger Kamelmist!«, staunte der Dschinn.

Völlig von dem Anblick des fliegenden Teppichs gefesselt, begann Shanli, um ihn herumzulaufen.

»Das ist unglaublich!« Ganz vorsichtig wagte sie es, ihre Hand auf den dichten, hohen Flor zu legen, der sich weich wie Daunenfedern anfühlte. »Er ist wunderschön. Sieh dir dieses Muster an! Diese leuchtenden Farben! Jedes Ornament ist gestochen scharf. Hunderte von Blumen, Ranken, Vögeln und Blättern, die wieder und wieder einen Stern ergeben, im Großen und im Kleinen.«

»Ja«, sprach Navid wie in Trance. Er nahm eine der vier goldenen Troddeln in die Hand, die an jeder Ecke baumelten, und schlug sie zurück, um die Unterseite inspizieren zu können. »Das ist das Werk eines Meisters. Dieser Teppich hat so viele Knoten, dass man das Muster sogar auf der Unterseite genau erkennen kann.«

Shanli musste grinsen, als sie den Dschinn beobachtete, denn unverkennbar trat nun der Kaufmannssohn in ihm zutage.

Anerkennend flossen Navids Augen über das schwebende Wunderwerk. »Selbst wenn er nicht fliegen könnte, wäre er ein Vermögen wert.«

Mit einem fröhlichen Lächeln blickte er zu Shanli, die auf der anderen Seite des Teppichs stand. »Komm, lass es uns ausprobieren.« Erwartungsvoll streckte er ihr die Hand entgegen. »Lass uns fliegen!«

Ein glückliches Lachen perlte aus ihrer Kehle, und sie nahm Navids dargebotene Hand, um mit ihm gemeinsam auf den Teppich zu steigen. Dieser war zwar weich, dennoch gab er nicht einen Millimeter unter ihrem Gewicht nach, sondern blieb beständig in der Luft schweben.

Shanlis Wangen färbten sich rot vor Aufregung. Atemlos nahm sie wahr, wie die Vibration des Teppichs durch ihren ganzen Körper floss.

Keck fragte Navid: »Ob er sich wohl von einem Dschinn lenken lässt?«

»Versuch es!«, sagte Shanli, und Navid nickte.

»Bring uns zur Verlassenen Stadt, welche im Gebirge hinter der Ebene von Rezaman liegt.«

Gebannt wartete das Paar, was passieren würde, und dann erhob sich der Teppich. Beinahe unmerklich gewann er an Flughöhe und begann, allmählich vorwärtszugleiten. Immer schneller und schneller wurde ihre Reise. Gekonnt suchte der Teppich einen Weg an den Baumstämmen vorbei und durch die belaubten Äste hindurch. Alsbald schwebten sie über den hohen Baumwipfeln dahin.

Noch immer hielt Navid Shanlis Hand und lachte mit ihr vergnügt, denn ein Kitzeln hatte sich bei dem aufsteigenden Flug in ihren Mägen eingestellt. Der Wind blies ihnen kühl um die Nase und ließ ihnen die Haare wild ums Gesicht wirbeln.

Der Boden unter ihnen rückte in weite Ferne, und die Landschaft des Vorgebirges verwandelte sich vor ihren Augen in einen faszinierenden Flickenteppich, der tausend verschiedene Grüntöne in sich vereinte. Felsen und Gebirge, Seen und Pfade wirkten wie Miniaturen. Shanli kam es vor, als wäre sie ein Riese und blickte auf eine Welt, die nicht größer als ein Ameisenhaufen war.

In halsbrecherischer Geschwindigkeit brauste der Teppich in Richtung Nordwesten und ließ das Bahamad-Gebirge stetig kleiner werden. Die Bäume wurden weniger und machten letztendlich fruchtbaren Ackerfeldern und breiten Flüssen Platz. Vor ihnen eröffnete sich die weite Ebene von Rezaman. Mit den Getreidefeldern kamen auch Weideplätze, Bauernhöfe und kleine Dörfer in Sichtweite, ebenso Straßen, auf denen Fuhrwerke, Reiter und Wanderer unterwegs waren. Jene, die den fliegenden Teppich über sich bemerkten, versteinerten oder zeigten mit entgeisterten Rufen zu ihnen hinauf. Immer wieder winkte Shanli zurück und grüßte die Menschen. Sie konnte ihre Freude nicht im Zaun halten.

Doch noch mehr als die Bäckerstochter genoss der Dschinn ihr Abenteuer. Navids Gesicht strahlte unentwegt vor Glück. Er war bester Laune und ständig zu Späßen aufgelegt, die Shanli Gekicher und Gekreische entlockten. Entweder packte er sie plötzlich und tat, als habe er sie vor dem Herunterfallen gerettet, um sie danach erst recht in eine enge Umarmung zu ziehen, oder er erzählte ihr unsinnige Geschichten über die Dinge, die sie auf ihrer Reise zu sehen bekamen. Doch Shanli verabreichte seinen vorwitzigen Fingern Klapse und betitelte ihn lachend als Schwätzer und Maulhelden wegen seiner unglaublichen Lügenmärchen. Wie üblich zankten und neckten sie sich in einem fort, und nach fünf kurzweiligen Stunden erreichten sie ein dunkles Gebirge, das sie wie ein unheildrohendes Omen empfing.

Shanli verging das Lachen, und Navid verstummte ebenso, denn die triste Gegend wirkte alles andere als freundlich. Ihr fliegender Teppich verlor stetig an Höhe und Tempo. Schließlich schwebten sie knapp über dem Boden gemächlich durch einen hügligen Forst, dessen immer stärker werdende Melancholie sich in ihre Seelen schlich.

Die sattgrünen Buchen und Eichen wichen unzähligen Trauerweiden und Birken, die einen beklemmenden Anblick boten. Ihre dunklen Äste hingen traurig herab, und ihr Laub hatte sein fröhliches Grün aufgegeben. Die Blätter waren braunschwarz und wirkten, als würde sie bereits an den Zweigen ihre Lebenskraft verlassen. Auch die weiße Rinde der Birken hatte sich gelöst und sich zu dunklen Wimpeln der Trauer zusammengerollt. Selbst der Himmel hatte sein azurblaues Kleid abgelegt und gegen einen grauen Schleier eingetauscht. Matte Tümpel und Rinnsale, die sie fliegend überquerten, schienen aus finsterer Tinte zu bestehen.

Ihre Reise ging bergauf und bergab, durch felsige Schluchten und schattige Täler.

Mit jedem Baum, den die Bäckerstochter und der Dschinn hinter sich ließen, nahm das trübselige Blättergewand des Waldes ab, und irgendwann waren schließlich alle Äste und Zweige kahl, die sie umgaben. Sie befanden sich in einem Heer aus knorrigen, kohlrabenschwarzen Bäumen, deren Stämme in einer Flut aus totem Laub versanken, welche, einer abgrundtiefen Schwärze gleich, unter ihnen drohte.

»Hörst du das?«, fragte Navid leise und horchte konzentrierte auf ihre Umgebung.

Bedächtig lauschte auch Shanli in den kahlen Wald hinein. Doch die modrige Luft schien stillzustehen. Kein Windhauch, kein Blätterrauschen, kein Plätschern, kein Knacken oder Knirschen durchbrach die unheimliche Ruhe.

»Nein, keinen einzigen Laut«, flüsterte sie.

»Genau das meine ich. Diese Stille … ist unnatürlich.« Ruhelos wanderten Navids Augen zwischen den gespenstisch kargen Bäumen umher. »Nicht ein Vogel ist zu hören oder zu sehen. Nicht mal eine Biene ist unterwegs.«

Shanli schluckte verängstigt. Die Stille war wirklich unheimlich und legte sich mit betäubender Schwere auf ihre Ohren. Es war eine Wohltat, die eigene Stimme zu hören. »Kein Wunder, hier wächst auch keine einzige Blume. Nicht mal Pilze oder Moos sind an den Baumstämmen auszumachen.«

Grimmig schaute Navid um sich. »Nichts lebt in diesem Wald. Hier lauert bloß der Tod.«

Eingeschüchtert suchte Shanli seinen Blick. »Das ist nicht gut!«

»Hmm, auf jeden Fall ist es kein gewöhnlicher Ort«, grübelte der Dschinn laut. »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass es hier nicht mit rechten Dingen zugeht. Wir sollten Vorsicht walten lassen. Wünsche uns diesmal besser Säbel aus Silber herbei.«

Mit besorgter Miene erfüllte Shanli Navids Wunsch. Denn seine Anweisung verriet ihr, dass er etwas Dämonisches erwartete, wie die Ghula, welche lediglich durch eine silberne Waffe in die Hölle zurückgeschickt werden konnte.

Sogleich griff das Paar zu den glänzenden Säbeln, als jene auf dem Teppich erschienen. Stets darauf bedacht, sich eines Angriffs erwehren zu müssen, flogen sie weiter. Nach einer Weile lichtete sich der Wald, und sie fanden sich plötzlich auf einem breiten, gepflasterten Weg wieder, der von toten Bäumen umsäumt war und zu einer Ansammlung von halb zerfallenen Häusern führte.

»Das ist sie!«, staunte Shanli atemlos, während Navid in angespannter Haltung ihr Ziel beäugte.

»Die Verlassene Stadt!«, bestätigte er.

Schon bevor sie die Gebäude erreichten, bemerkte Shanli die Karren, die kreuz und quer auf dem Weg vor und hinter ihnen herumstanden, und die seltsamen Bündel und Stoffhügel, welche dazwischen verstreut lagen. Bis in die Stadt hinein zeigte sich ihr immer wieder dasselbe Bild – so weit ihr Auge reichte.

»Was ist hier geschehen, dass diese Wagen mitten auf der Straße stehen gelassen wurden? Und diese Bündel, die hier überall liegen, was sind …?!«

»Das sind keine Bündel, Shanli«, raunte Navid unheilvoll. »Das sind menschliche Überreste.«

Erschrocken hielt Shanli die Luft an und schaute voller Entsetzen dem ersten Bündel entgegen. Als ihr Teppich lautlos vorüberglitt, konnte sie sich von Navids Vermutung überzeugen. Tatsächlich waren die vermeintlichen Stoffhügel und Bündel menschliche Skelette. Manche von ihnen waren kleiner als die anderen.

Der Dschinn sog laut die Luft ein. »Sie waren scheinbar gerade dabei, die Stadt zu verlassen, als man sie tötete.«

»Allmächtiger!«, ächzte Shanli erstickt und schlug sich die Hand vor den Mund. Tränen füllten ihre Augen. »Das waren Kinder. Ganze Familien wurden hier … abgeschlachtet.«

Unweigerlich konnte sie vor ihrem geistigen Auge die Tragödie sehen, die sich hier abgespielt haben musste. Eltern mit ihren weinenden Kindern hatten in Angst und Panik nur das Notwendigste zusammengepackt, um sich schnellstmöglich in Sicherheit zu bringen. Aber dann wurden sie allesamt erbarmungslos, von was auch immer, auf ihrer Flucht niedergemetzelt.

Skelett um Skelett ließ der fliegende Teppich hinter sich. Männer, Frauen und Kinder, alle hatten auf Karren oder neben ihren Fuhrwerken den Tod gefunden. Sogar die bleichen Gerippe der Zugtiere ruhten noch an Ort und Stelle.

Vor dem ersten Haus verharrte der Teppich inmitten der Straße, die durch die zerfallene Stadt führte.

Es gab keine lebenden Menschen zu sehen, nur Tote. Auf jeder Seite des Weges waren blanke Knochen zu entdecken, die noch immer in ihren zerfledderten Kleidern steckten. Es war, als hätte der Tod die Menschen urplötzlich in ihrem Tun ereilt. Shanli entdeckte ein knöchernes Paar, das noch immer auf einer Bank vor seinem Haus saß. Die skelettierten Reste eines Mannes, der wohl gerade seinen Handkarren beladen hatte, während seine Frau mit dem Kind auf der Türschwelle ihres Hauses starb, zeugten ebenfalls von seinem jähen Ableben.

Fassungslos murmelte Shanli vor sich hin: »War das der Mantikor? Hat er sie alle umgebracht?«

»Ich wüsste keine andere Erklärung dafür«, erwiderte der Dschinn, der ebenso betroffen wirkte wie seine Herrin.

»Grundgütiger, welchen Lohn wollten sie dem Mantikor nicht zahlen? Kein Schatz dieser Welt ist so viele Menschenleben wert.«

»Was auch immer sie ihm vorenthalten haben, es hat ihren Untergang besiegelt.«

»Das heißt, der Mantikor hat in der ganzen Stadt gewütet. Demnach könnte solch ein Barthaar überall liegen.«

»Ja!«, erwiderte Navid nickend. »Schauen wir uns in den Gassen um. Vielleicht haben wir Glück.«

Und so gab der Dschinn dem Teppich die Richtung an, in die er fliegen sollte. Brav folgte dieser den Befehlen und brachte sie zu weit entfernt gelegenen Winkeln der Stadt. Je mehr Shanli von der Zerstörung und den Toten sah, desto betrübter wurde sie. Denn die Ähnlichkeit der Verlassenen Stadt mit Al Hurgha war erschreckend. Die Skelette der Frauen am Brunnen, wo noch die Scherben ihrer Wasserkrüge zu sehen waren, der Marktplatz mit den toten Händlern und ihren zerrütteten Holzständen, die Kinderknochen hinter den morschen Resten eines Fasses, alles zeigte, dass hier einst das gleiche bunte Leben geherrscht hatte wie in ihrer Heimatstadt. Doch keinen der Bewohner hatte der Mantikor verschont. Nicht einen.

Eine Zeit lang suchten sie zwischen den leer stehenden Häusern, von denen zum Teil nur noch die Außenmauern standen, nach dem Haar des Mantikors, aber sie wurden nicht fündig. Nur Knochen, Staub und Steine fanden sie in den Trümmern der zerstörten Stadt.

»Hier werden wir nichts finden«, sagte Navid irgendwann resigniert. »Vielleicht sollten wir anders an die Sache herangehen?«

»Was meinst du?«, fragte Shanli.

Navids Stirn kräuselte sich nachdenklich. »Die Bewohner haben den Mantikor doch herbeigerufen. Die Frage ist nur, wie und wo taten sie das?«

Shanlis Augen weiteten sich, als sie seinen Gedanken folgte. »Ja. Möglicherweise beschworen sie ihn in einem Ritual herbei.«

»Richtig. Und vielleicht benutzten sie dabei ein solches Barthaar.«

Shanli staunte beeindruckt. »Ja, so könnte es gewesen sein.«

»Und wo halten Menschen für gewöhnlich ein Ritual ab?«, fragte Navid, und Shanli antwortete prompt.

»An einem Ort, der ihnen heilig ist – an einer Kultstätte.«

Und einstimmig sagten beide gleichzeitig: »In einem Tempel!«

Sofort befahl Navid dem Teppich, sie zum Tempel der Verlassenen Stadt zu bringen. Im Eiltempo zischte der Teppich durch die Gassen. Von Zuversicht besessen, ging Shanlis Puls in die Höhe. Irgendetwas sagte ihr, dass sie nun auf der richtigen Spur waren. Nachdem sie einen höheren Teil der Stadt erreichten hatte, gelangten sie auf einen geräumigen Platz, hinter dem sich ein riesiger Tempelbau erhob. Wuchtige Säulen ragten um einen kreisrunden Bau in den Himmel. Eine riesige Kuppel bildete das Dach, doch jenes war nicht dicht geschlossen, sondern von einem filigranen Muster durchbrochen.

Die breite steinerne Treppe, die zum Tempel hochführte, wie auch der Vorplatz, waren von Massen von Skeletten übersät. Anscheinend wollten die Menschen in ihrer Verzweiflung hier Zuflucht suchen, als der Mantikor sie heimsuchte und auslöschte. Shanli und Navid schwebten in schweigender Ehrfurcht dem monumentalen Bauwerk entgegen. Sie hatten die Hälfte des Weges zurückgelegt, als der Dschinn unvermittelt »Halt!« rief und der Teppich auf der Stelle innehielt.

»Was ist?«, fragte Shanli verwundert.

Argwöhnisch zeigte Navid auf zwei Skelette, die unter ihnen auf den Pflastersteinen lagen. »Sieh dir diese beiden Toten genauer an!«

Aufmerksam betrachtete Shanli die Überreste der Menschen, die ganz dicht aneinanderlagen. Beide waren wohl zum Tempel gelaufen, doch während die vordere Leiche noch Haare und ein paar eingetrocknete Hautreste besaß, bestand die hintere nur noch aus dem bleichen Knochengerüst. Erst auf den zweiten Blick erkannte Shanli jedoch, was Navid in Aufruhr versetzt haben musste. Der hintere Tote hielt noch immer ein Messer in der Hand, welches im Rücken seines Vordermanns steckte.

Bestürzt holte sie Luft. »Sie haben sich gegenseitig umgebracht!«

»Scheint so!«, resümierte Navid und verzog angeekelt das Gesicht. »Aus irgendeinem Grund sieht der Vordere jedoch … saftiger aus als der hinter ihm. Ist das nicht komisch?!«

»Ich finde hier alles komisch!«, sprach Shanli. Vom Grauen gepackt, schaute sie sich auf dem Platz um. Tatsächlich konnte man einige wenige Leichen sehen, die von anderen ermordet worden waren. In einer steckte eine Mistgabel, in der nächsten konnte man ein Schwert aus dem skelettierten Bauch herausragen sehen. Wieso war ihr dieser Umstand bisher nicht aufgefallen? Hatten sich nur hier die Menschen gegenseitig ermordet oder überall? Sie war so geschockt gewesen von den ganzen Toten und dem Grauen, das dieser Stadt und seinen Bewohnern widerfahren war, dass sie diese scheinbaren Kleinigkeiten gar nicht wahrgenommen hatte.

Navid atmete durch. »Suchen wir weiter!«

Er forderte den Teppich auf, seinen Flug fortzusetzen, und letztlich schwebten sie die Stufen des Tempels hinauf. Währenddessen sahen sie viele Skelette, die die gleiche Ledermontur trugen und vor der Treppe oder neben den Säulen des Tempels lagen. Deren Speere, Schwerter, Bogen und Pfeilköcher verrieten Navid und Shanli, dass die Toten als Soldaten gedient haben mussten. Direkt vor dem Eingang des Heiligtums machte der Teppich halt.

Mit gezückten Säbeln stiegen Shanli und Navid von ihrem Gefährt herunter. Das flaue Gefühl im Magen machte es der Bäckerstochter schwer, Ruhe zu bewahren. Ihre Atmung ging hastig, und ihre Handflächen wurden feucht, als sie nach Navid das Gebäude betrat. Zweimal musste sie den Säbel nachfassen, damit er ihr ordentlich in den Händen lag.

Da das Dach und die zerstörten Mauern genügend Tageslicht einließen, konnten sie auch hier die bleichen Knochenreste der Priester und Menschen sehen, die in diesen vier Wänden vergeblich Schutz gesucht hatten. In der Mitte des riesigen Baus war eine quadratische Feuerstelle eingelassen, hinter der sich eine steinerne Götterskulptur erhob. Ein massiger Kopf eines Stieres saß auf den Schultern eines gigantischen Männerkörpers. Wortlos bestaunte Shanli die fremde Götterstatue.

Langsam schlich Navid auf das Zentrums des Tempels zu, und Shanli folgte ihm auf Schritt und Tritt. Darauf achtend, die Toten nicht zu berühren, setzten sie einen Fuß vor den anderen und kamen nur zögerlich vorwärts.

»Lass uns die Feuerstelle genauer untersuchen«, sprach Navid.

Doch urplötzlich erklang aus einer finsteren Ecke des Tempels ein animalisches Geröchel. Angespannt stierte der Dschinn zu seiner Herrin, die in eine Schockstarre gefallen war.

»Was war das?«, keuchte Shanli mit unglücklich verzerrter Miene.

Navids Augen blitzten auf und wirkten so hart wie der Smaragd seines Amuletts. »Ich hab keine Ahnung, aber das klang nicht gerade freundlich!«

Ein mächtiger Schatten, der auf einmal durch das offene Kuppeldach fiel, floh über sie eilig hinweg. Der Dschinn und die Bäckerstochter hoben sogleich den Kopf. Doch während Shanli nur den grauen Himmel sah, schien Navid etwas Fürchterliches entdeckt zu haben, denn sein Gesicht wurde aschfahl.

»Nein! Das … das ist unmöglich!«, war alles, was er hauchte.

Shanli wollte fragen, was er gesehen hatte, als sie im selben Moment spürte, wie sich etwas um ihren Fußknöchel legte.

Verwundert blickte sie zu Boden und glaubte, ihr Herz springe aus der Brust. Die knöchrigen Finger eines Skeletts klammerten sich um ihre rechte Fessel, während der blanke Totenkopf sich ihr entgegendrehte. Im nächsten Moment begann das Skelett, sich aufzurichten. Und ehe Shanli begriff, was vor sich ging, nahm sie wahr, dass alle Toten um sie herum anfingen sich zu bewegen.


[home]

Kapitel 31

Nur halb so tödlich oder süß und putzig



Aus jedem Winkel des Tempels dröhnte das heißere Geröchel der Untoten und hallte in der Kuppel tausendfach wider. Noch immer hielt das Skelett Shanlis Fuß fest, welche begann, wild mit ihrem Säbel auf es einzuschlagen. Die Bäckerstochter spaltete zwar das Handgelenk, aber nach wie vor umschloss die abgetrennte Hand ihre Fessel, während das Skelett sich aufrichtete. Hastig versuchte sie, den fremden Körperteil abzuschütteln, aber es gelang ihr nicht. Shanli schrie wie von Sinnen. Furcht hatte ihre Eingeweide befallen und machte sich eisig in ihr breit. Denn überall hatten sich die Untoten erhoben und wankten in ihren vermoderten Kleidern auf sie zu. Das tiefe Gekrächze der angreifenden Skelette ließ ihr die Nackenhaare zu Berge stehen.

Navid, der bereits einige Skelette niedergestreckt hatte, brüllte Shanli über ihre Schreie hinweg an: »Du musst ihnen die Köpfe abschlagen. Nur auf diese Weise kannst du sie erledigen.«

Doch Shanli überhörte seinen Ratschlag. Sie war von dem schrecklichen Albtraum, der auf sie einstürzte, völlig überfordert und hieb in panischer Angst auf das lebende Knochengerüst ein, bis sie ihm, aus Versehen, den Kopf abschlug. Dies führte endlich dazu, dass es klappernd in sich zusammenfiel. Dann erst verstand Shanli, was Navid ihr zugerufen hatte.

Hilfe suchend schaute sie zu ihm hinüber. Hügel von Knochen türmten sich um den Dschinn. Jedes Mal, wenn er einem heranstolpernden Skelett den Schädel von seinen Schultern schlug, zerfiel es in seine Einzelteile, die polternd zu Boden stürzten. Doch so oft Navid auch um sich schlug und ein Skelett nach dem anderen zerstörte, es strömten immer mehr von ihnen zum Tempel herein. Hunderte … Kein Ende war in Sicht.

Auch Shanli war ununterbrochen dazu gezwungen, sich die Untoten vom Leib zu halten, indem sie ihnen die Köpfe abhackte. Obwohl sie am liebsten schreiend davongelaufen wäre und sie nach wie vor zu Tode verängstigt war, hielt sie durch. Immer und immer wieder musste sie sich gegen die feindseligen Hände zur Wehr setzen. Schluchzend und heulend hieb und stach sie auf die bleichen Knochen ein, deren modrige Kleider noch das einzige Überbleibsel ihrer Menschlichkeit waren. Zu Beginn waren Shanlis Hiebe noch unsicher und ungelenk, aber da es an Angreifern nicht mangelte, hatte sie bald Übung darin, und ihre Bewegungen wurden flüssiger. Fortwährend stürzten die Skelette klappernd und ächzend auf sie ein. Es war eine ewige Flut der Verderbnis, die nicht abreißen wollte.

Schweiß lief Shanli die Stirn entlang, und ihre Arme taten allmählich weh von dem andauernden Schwingen ihres Säbels. Da sie das Kämpfen weder erlernt hatte noch gewohnt war, konnte sie von Glück reden, dass es ihr überhaupt gelang, sich am Leben zu halten. Aber als ihr der erste Soldat mit einem Schwert gegenüberstand, fand ihr Glück ein abruptes Ende. Denn nun hatte sie einen bewaffneten Gegner, der mit einer Klinge umgehen konnte. Unbeholfen parierte sie seine Angriffe und schrie Navid zu: »Die verfluchten Soldaten kommen!«

Hektisch wandte Navid sich nach ihr um. Er entdeckte nicht nur die Speerträger und Schwertkämpfer, die herangetorkelt kamen, sondern auch zwei untote Soldaten neben dem Eingang. Allerdings spannten jene bereits ihre Bogen und zielten auf sie. Geistesgegenwärtig rief der Dschinn nach dem Teppich, der augenblicklich zur Tür des Tempels hereinfegt kam und praktischerweise dabei alles köpfte, was ihm im Weg stand. Dazu gehörten auch die Bogenschützen.

In der Zwischenzeit stürmte Navid zu Shanli und brachte sich vor ihr in Stellung, um sie vor den bewaffneten Soldaten zu beschützen.

Kaum war der Teppich bei ihnen angekommen, stieg Shanli auf und bekämpfte von dort aus ihre Angreifer. Nachdem der Dschinn den ersten Schwertkämpfern die Köpfe geraubt hatte, schwang er sich behände auf den Teppich und vereitelte währenddessen die Angriffe der Speerträger.

»Raus hier!«, brüllte er ihrem schwebenden Untersatz zu.

Dieser pflügte sogleich in waghalsigem Tempo und ohne Erbarmen durch die Horde der Skelette. In hohem Bogen flogen die Totenköpfe durch den Tempel, und die Knochen rasselten in Massen zu Boden.

Zu dritt jagten sie zur Tür hinaus. Navid befahl dem Teppich, sie über die Dächer der Stadt zu bringen. Indessen sie sich immer weiter in die Lüfte erhoben, konnten sie die wogende Menge der Skelette sehen, die sie unter sich zurückließen. Wie Ameisen wuselten die Untoten ihrem Teppich hinterher, ohne die Möglichkeit zu haben, an ihn heranzukommen. Zwar versuchten die Soldaten, sich gegenseitig auf die Schultern zu krabbeln und sie mit ihren Pfeilen zu treffen, aber die Skeletttürme stürzten immer wieder in sich zusammen und die Pfeile sausten an ihnen vorbei. Navid hatte mittlerweile seinen Säbel abgelegt und die goldenen Troddeln des Teppichs gepackt, mit denen er sie, in einem gewagten Zickzackflug, aus der Gefahrenzone lenkte.

Verkrampft saß Shanli hinter Navid und hatte ihre Arme um seine Taille geschlungen, um nicht herunterzupurzeln. Ihre Atmung beruhigte sich langsam. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder heulen sollte. Noch immer war sie dermaßen aufgewühlt, dass sie gar keinen klaren Gedanken fassen konnte. Nur eins konnte sie mit Sicherheit sagen, dass sie glücklich war und sich im Moment keinen schöneren Ort vorstellen konnte, als den fliegenden Teppich unter sich zu spüren und an Navids Rücken gelehnt zu sein.

Mit einem erleichterten Seufzen schmiegte sie sich an ihren Dschinn und spürte, wie sich seine Muskeln bewegten. Selig schloss sie ihre Augen. Sie war einfach nur froh, am Leben zu sein. Fortan achtete sie nur noch auf Navids Atemzüge und das Rauschen des Windes, was ihr Geborgenheit gab. Den Lärm der Untoten, der stetig leiser wurde, blendete sie aus.

Navid hatte bemerkt, dass Shanli sich an ihm festhielt und ihren Körper ganz dicht an seinen geschmiegt hatte. Aber das störte ihn nicht. Nicht wirklich. Nur war es gerade jetzt, wo er sich noch vom Kampf fern jeglicher Kontrolle befand, und ungezügelt von seinen Instinkten beherrscht wurde … ein denkbar schlechter Moment. Zu jeder anderen Zeit hätte er ihre Nähe genossen. Sehr wahrscheinlich noch mehr als das! Aber dieses Verlangen konnte er im Augenblick, wo sie um ihr Leben fürchten mussten, ganz und gar nicht gebrauchen. Wie sollte er kühl und klar reagieren können, wenn ihre weiblichen Rundungen sich so verführerisch an ihn drängten und in ihm die primitivsten Triebe weckten?! Wenn es die vielen Wenn und Aber nicht gäbe, würde er sie auf der Stelle auf den Rücken werfen … Aber es gab sie nun einmal!

Seinen lasterhaften Körper im Geiste verfluchend, weil der sich keinen Deut um Ort und Zeitpunkt scherte, steuerte der Dschinn den Teppich ein Stück weit in das Gebirge hinein, welches die Verlassene Stadt von fast allen Seiten umgab. Verborgen hinter einer Felswand hielt er an und atmete zweimal tief durch, bevor er sich aus Shanlis Armen löste und zu ihr umdrehte.

Seine Augen glitten über ihre schlanke Gestalt. Sie war zwar noch immer seine Shanli, aber sie sah nicht aus wie jene, die ihm ans Herz gewachsen war. Navid rückte von ihr ab, um Abstand zwischen sie zu bringen und weil er sich selbst nicht traute. Barsch fragte er: »Bist du verletzt?«

Betrübt blickte Shanli zu ihm auf, denn sein kühler Blick und sein zurückweisendes Verhalten waren deutlich genug: Ihm behagte ihre Anhänglichkeit überhaupt nicht.

Inzwischen begriff Navid, dass er harscher geklungen haben musste, als es in seiner Absicht gelegen hatte. Es tat ihm leid, was ihn dazu verleitete, seine Hand in einer zärtlichen Geste an ihre Wange zu legen.

»Alles in Ordnung mit dir?«

»Ja«, murmelte Shanli mit einem schwachen Grinsen. Dies erlosch jedoch allmählich, als sie ihre Fragen stellte. »Wieso haben uns die Skelette erst im Tempel angegriffen? Stunden sind wir zuvor in den Gassen herumgeflogen, und uns ist nichts passiert. Warum erst dort?«

Navid ließ seine Hand sinken. »Entweder weil wir erst am Tempel einen Fuß in die Stadt setzten oder – und das ist die gute Nachricht an der ganzen Geschichte – weil der Mantikor über uns im Tempel hinwegflog und sie erweckt haben könnte.«

Während Shanli überrascht »Was?! Der Mantikor lebt?« rief, schüttelte Navid in einem Selbstgespräch mürrisch den Kopf.

»Diese saftigen Leichen auf dem Vorplatz hätten mich gleich stutzig machen sollen. Das war doch ein eindeutiges Anzeichen, dass sie viel jünger als die anderen waren.«

Verständnislos starrte Shanli ihn an, und er erklärte ihr seine Gedankengänge: »Das waren keine Bewohner, die sich gegenseitig getötet haben, wie wir zunächst angenommen hatten. Es waren Eindringlinge, Wanderer, welche von den Untoten ermordet worden waren.«

»Wir waren also nicht die Ersten, die sie angegriffen haben?«

»Nein, ich denke nicht. Ich glaube, sie müssen alles töten, was in die Stadt kommt, weil sie verflucht sind. Sie büßen für ihr Vergehen, das mit dem Mantikor zusammenhängt. Vermutlich wegen des Lohns, den sie ihm schuldig blieben. Und da der Mantikor wie ich ein unnatürliches Wesen ist, heißt das, dass er ewig leben wird.«

»Der Fluch der Toten wird also auch ewig halten, wenn sie nicht von ihm erlöst werden.«

»Ja«, stimmte Navid ihr ernst zu.

Shanli schnaufte resigniert. »Zumindest haben wir mit dem lebenden Mantikor eine gute Chance, an dieses dämliche Barthaar zu kommen.«

»Allerdings auch eine größere Wahrscheinlichkeit, dabei zu sterben.«

Zögernd schüttelte Shanli den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass er lebt. Bist du dir absolut sicher, dass es der Mantikor war, den du gesehen hast.«

Der Dschinn runzelte leicht seine Stirn. »Ja, eigentlich schon. Er hatte den Kopf eines Löwen. Die struppige Mähne und die Flügel, alles so, wie Parviz behauptet hat. Nur den Skorpionschwanz …, den hatte er nicht.«

»Oh! Was hatte er dann?«

Navid schmunzelte und zuckte mit einer Schulter. »Das wirst du noch sehen. Oder willst du dir das Barthaar hier und jetzt herbeiwünschen?«

Grinsend legte Shanli ihren Kopf schief. »Du weißt genau, dass ich es mit eigenen Händen erringen will.«

Navid lachte. »Ich wusste, dass du das sagst.«

Verschwörerisch beugte sich Shanli ihm entgegen. »Und ich weiß auch schon, wie!«

»Du hast einen Plan? Lass hören!« Navids Augen weiteten sich erwartungsvoll.

Wissend grinste Shanli. »Warum sahen wir den Mantikor nicht, als wir in die Stadt kamen? Warum so spät?«

Navid sinniert laut: »Weil er irgendwo anders war.« Dann begriff er, worauf Shanli hinauswollte. »Ah, ja! Er hat irgendwo ein Versteck, eine Höhle oder so.«

»Genau!«, nickte Shanli stolz. »Und was werden wir an seinem Schlafplatz wohl finden?«

Langsam erschien auf dem Antlitz des Dschinns ein Strahlen. »Alles Mögliche, von Fell und Federn bis hin zu ausgefallenen Zähnen und Barthaaren.«

»So ist es. Wir brauchen ihm nur aufzulauern und zu folgen. Früher oder später wird er uns zu seinem Unterschlupf führen. Und sobald er diesen wieder verlässt …«

»… können wir unbemerkt hineinschleichen und uns das Barthaar holen.«

 

Guter Dinge legten sich der Dschinn und die Bäckerstochter in der Nähe der Stadt schließlich auf die Lauer. Mit Bedacht positionierten sie den Teppich in Höhe der Baumwipfel, jedoch direkt am Gebirge, was ihnen einerseits den Rücken freihielt und andererseits einen freien Blick über die ganze Stadt bot. Derweil die Sonne hinter dem grauen Dunst ihren Nachmittagslauf vollzog, nutzten sie die Rast, um ihren Hunger und Durst zu stillen. Aber als der Himmel allmählich begann sich rot zu verfärben, war es so weit. Der Mantikor erschien, und Shanli vergaß vor Staunen, ihren Mund zu schließen.

Es war ein beeindruckendes Wesen, was nicht nur an seinen enormen Ausmaßen lag, die beinahe einem stattlichen Haus glichen. Denn sein Kopf hatte zwar wahrlich frappierende Ähnlichkeit mit dem eines Löwen, doch sein Hinterteil sah aus, wie …

»Ein Wurm?! Er hat den Hintern eines Wurms?!«, flüsterte Shanli überrascht.

Doch Navid widersprach: »Wohl eher einer Klapperschlange, würde ich sagen.«

»Mmmh«, meinte Shanli und zog eine drollige Schnute. »Dann ist er nur halb so tödlich.« Fasziniert beobachtet sie den Mantikor, der über dem Wald kreiste.

»Na ja, wenn er dich nicht auffrisst oder mit den vergifteten Pfeilen seiner Mähne erwischt, kann er dir immerhin diese Rassel auf den Kopf hauen. Das Teil ist nämlich gewaltig, und ich kann mir nicht vorstellen, dass man das überleben würde.«

Gebannt musterte Shanli die borstige Mähne des Untiers. Sie bestand aus dicken grauen Dornen, die ihm struppig von Hals und Kopf abstanden. Und wie Parviz erwähnt hatte, konnte sie ebenso die weiß leuchtenden Schnurrbarthaare erkennen.

Plötzlich schoss das Mischwesen im Sturzflug in den Wald.

»Was macht es?«, fragte Shanli interessiert.

Navid beobachtete, wie der Mantikor wieder aus dem Forst aufstieg und etwas in seinem Maul trug. »Jagen.« Nach kurzem Überlegen stöhnte der Dschinn auf. »Ja, natürlich. Deswegen hat der Wald kein Laub, weil er so aus der Höhe sofort alles erspähen kann, was nicht schwarz wie der Boden ist.«

»Hat er da etwa einen Hirsch im Maul?«

»Ja … und er nimmt ihn mit«, flüsterte Navid gespannt und nahm im selben Atemzug die Troddeln in die Hand, um die Verfolgung des Mantikors aufzunehmen.

In gebührendem Abstand flogen sie ihm hinterher. Das Wesen führte sie durch Schluchten und Täler, bis es sich irgendwann, unterhalb eines Gipfels, auf einer Klippe über einem steilen Abgrund niederließ.

Shanli und Navid verbargen sich hinter einem Gebirgskamm, um den Mantikor ungestört beobachten zu können. Doch als sie dessen Versteck nun genauer in Augenschein nahmen, verfielen sie in atemloses Staunen. Denn mit dem Anblick, der sich ihnen bot, hatten sie nicht gerechnet.

»Er hat ein Nest?«, stammelte Navid, und Shanli hauchte entzückt: »Er hat Junge!«

Den Dschinn versetzte jedoch etwas ganz anderes in Verzückung: »Da stecken Barthaare drin! Ich werd verrückt! Der hat sein Nest mit Federn und Schnurrbarthaaren gepolstert!«

»Och, sind die süß!«, seufzte Shanli, die noch immer hin und weg war von den drei winzigen Mantikor-Babys.

Diese waren ein exaktes Abbild des Größeren, bloß in Kleinformat. Das gewaltige Nest, das der Mantikor gebaut hatte, bestand aus Ästen und Knochen, und tatsächlich konnte man die langen Barthaare in dem Geflecht weiß leuchten sehen.

Doch die Bäckerstochter hatte nur Augen für die frisch geborenen Jungen des Mantikors. Anscheinend konnten jene noch nicht fliegen. Denn während das Muttertier sich zu ihnen hinunterbeugte, flatterten sie wild, aber ohne Erfolg, mit ihren zierlichen Flügeln. Sie hüpften mehr vor Freude und sperrten krähend ihre kleinen Mäuler auf. Ihre winzigen Klapperschwänzchen rasselten aufgeregt, als die Mutter ihnen den Hirsch vor die Fellnasen hielt. Sogleich stürzten sie sich gierig auf ihr Fressen. Doch mit ihren mickrigen Zähnchen konnten sie fast nichts von dem Fleisch abbeißen. So sehr sie auch daran herumzerrten, immer wieder entglitt es ihnen, und sie purzelten Hals über Kopf auf ihren Hintern. Ungelenk kämpften sie sich wieder auf ihre kurzen Beinchen zurück, um erneut an den Leckerbissen heranzutapsen und ihr Glück zu versuchen.

»Süß?!«, murrte der Dschinn derweil unwillig. »Schau dir an, wie die kleinen Monster den Hirsch in blutige Fetzen reißen!«

Zwar hatte Navid durchaus recht, aber Shanli sah nur die herzerweichende Tollpatschigkeit der jungen Mantikore. Eins von ihnen musste niesen und erschrak wohl selbst über seinen eigenen Laut, weshalb sich aus seiner Minimähne plötzlich die berüchtigten Borsten lösten, die in alle Richtungen davonstoben.

»Wie putzig!«, säuselte Shanli, und Navid erbleichte.

»Verdammt! Die Winzlinge sind jetzt schon tödlich!«

Kritisch schüttelte die Bäckerstochter den Kopf und wandte sich an ihren Dschinn:

»Und selbst wenn, wir werden gar nicht so dicht an sie herankommen.« Sie deutete auf einen schmalen Felsvorsprung, der seitlich, unterhalb des Nestes lag. »Von dort unten komme ich unbemerkt an ihr Nest. Ich klettere das kleine Stück hoch und kann mir einfach eins der eingeflochtenen Barthaare herausziehen.«

Mit großen Augen blickte Navid zwischen Shanli und dem Mantikor-Nest hin und her. »Nehmen wir an, das klappt, was machst du mit dem großen Mantikor so lange, wenn ich fragen darf? Der lässt die kleinen Scheißerchen sicherlich nicht aus den Augen.« Frustriert atmete er durch. »Das war nämlich der Grund, weshalb wir ihn nur kurz zu Gesicht bekommen haben.«

Als hätte der Mantikor ihn gehört, ließ dieser sich prompt auf dem Gipfel über seinem Nest nieder, wo er Wache hielt.

Selbstgefällig nickte Navid in dessen Richtung. »So, und jetzt? Nun können wir warten, bis wir schwarz sind.«

Lässig zuckte Shanli mit der Schulter. »Dann gibt es eben eine geringfügige Planänderung.« Betont unschuldig schaute sie Navid an. »Während ich das Haar stibitze, wirst du ihn ablenken.«

Navid blinzelte. »Was?!« Aufgebracht rückte er näher an Shanli heran und flüsterte heftig. »Du bist verrückt!«

Unnachgiebig reckte Shanli ihm ihr Gesicht entgegen. »Wieso? Du hast doch den fliegenden Teppich. So schnell, wie der flitzen kann, kommt dir der Mantikor nicht hinterher. Und sobald ich das Haar in den Fingern halte, wünsche ich mich zu dir auf den Teppich. Danach können wir gleich zu Parviz fliegen.«

»Vorausgesetzt, ich werde vorher nicht von dem Mantikor aufgefressen, dann kannst du dich nämlich lange zu mir wünschen. Verflucht, Shanli! Wenn du dann beim Klettern in die Tiefe stürzt, kann ich dir nicht helfen. Das ist viel zu gefährlich!«

Schwer atmend starrte Navid Shanli an. Eingehend musterte sie sein Gesicht und zog langsam ihren Kopf zurück. So ungehalten hatte sie ihren Dschinn noch nie gesehen. Was war nur in ihn gefahren? Eine steile Falte hatte sich zwischen Navids dichten Augenbrauen gebildet, welche seiner Sorge Ausdruck verlieh, die auch in seinem Blick zu finden war.

Sanft sprach Shanli auf ihn ein: »Mir wird nichts passieren, Navid. Alles wird gut gehen. Vertrau mir!«

Mit einem mürrischen Stöhnen gab er sich geschlagen. »Also gut, wagen wir es!«

Shanli gönnte ihm ein zufriedenes Schmunzeln und stand vorsichtig auf. Sie nahm den schmalen Felsvorsprung ins Visier. Ein letztes Mal schweiften ihre Augen zum Mantikor, der wenige Meter über diesem auf dem Gipfel thronte. Ihr Körper signalisierte ihr mit glühenden Hitzewallungen und zitternden Gliedern auf eindrückliche Weise, dass sie sich schrecklich fürchtete. Denn sie würde dort ohne Navid sein. Ganz allein.

Shanli zwang sich zur Ruhe. Nach einem tiefen, viel zu holprigen Atemzug flüsterte sie: »Ich wünschte, ich stände auf dem Felsvorsprung, direkt unterhalb des Mantikor-Nests.«

Einen Moment später fand sie sich auf dem unebenen Stück Felsen wieder. Allerdings war der Vorsprung schmaler als gedacht, und Shanlis Hacken hingen in der Luft. Sie ragten über dem Abgrund. Sofort musste sie mit ihren Armen rudern, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Nach einer Schrecksekunde gelang es Shanli jedoch, einen Schritt vorwärtszustolpern und gleichzeitig nach einer Felskante zu greifen. Hastig zog sie sich in Sicherheit und presste ihren Körper an die Steinwand. Mit beiden Händen klammerte sie sich an den scharfen Kanten fest.

Mit bebender Brust wagte sie es, über ihre Schulter zu schauen. Aber da war nichts außer den scharfen Felsen, die steil in eine nie endende Tiefe hinabführten. Irgendwo, ganz weit unten, konnte sie die schwarzen Bäume des Toten Waldes sehen. Shanli schluckte und ließ ihren Blick zu Navid wandern, der schräg hinter ihr schwebte.

Sogar aus der Entfernung konnte sie erkennen, dass er blass war und ihr am liebsten den Kragen umdrehen würde, für den Schrecken, den sie ihm eingejagt hatte. Sie versuchte, ihm ein munteres Grinsen zu schenken. Aber sie versagte dabei jämmerlich und Navid neigte sein Haupt und funkelte sie wütender an als zuvor.

Da seine Stimmung nicht besser werden würde, beschloss Shanli, nicht länger zu warten. Mit einem Nicken deutete sie dem Dschinn an, dass er damit beginnen könne, den Mantikor wegzulocken. Unwillig nickte Navid zurück und griff nach den goldenen Troddeln. Gemächlich ließ er den Teppich aus dem verborgenen Winkel aufsteigen, und bevor der Mantikor ihn entdecken konnte, stieß er einen schrillen Pfiff aus. Im selben Moment erklang über Shanli ein tief dröhnendes Knurren, das von den Wänden widerhallte. Flügelschläge waren zu vernehmen, und kurz darauf konnte sie den Mantikor im Gleitflug auf Navid herabstürzen sehen. Doch der Teppich legte beständig an Tempo zu. Ohne sich nochmals nach dem Nest umzudrehen, nahm der Mantikor die Verfolgung auf, was Shanlis Glück war.

Frohen Mutes, weil ihr Plan einwandfrei funktionierte, begann sie den Berg hinaufzuklettern. Mit schwitzenden Fingern suchte sie nach Halt und hievte ihren Körper zögerlich in die Höhe. Zwar waren es nur wenige Meter, die sie bis zur Unterseite des Nests zu überwinden hatte, aber da der Felsvorsprung so schmal war, würde er im Falle eines Absturzes keine Rettung sein. Shanli vermutete, dass sie eher über ihn hinwegrollen würde. Trotzig trat sie jedoch die Befürchtungen aus ihren Gedanken. Ein Misslingen würde sie nicht zulassen. Komme, was wolle.

Stück für Stück hangelte sich Shanli weiter und kämpfte gegen ihre Angst und das Zittern ihrer Muskeln an. Die scharfen Felskanten schnitten sich in ihre zarten Finger. Doch das nahm sie nicht wahr. Nur der nächste feste Halt zählte. Tastend spürten ihre Fuß- und Fingerspitzen den kommenden sicheren Platz auf. Da sich immer wieder kleine Steinchen lösten und klimpernd unter ihr in der Tiefe verschwanden, überprüfte sie jedes Felsstück, ob es stabil genug war und nicht wegbrechen würde. Erst danach traute sie sich, ihr Gewicht zu verlagern. Ganz langsam rückte das Nest näher, und dann endlich war es so weit. Shanli klammerte sich mit der rechten Hand besonders fest und streckte den Arm nach einem weiß leuchtenden Barthaar aus. Sie erwischte den Zipfel, aber es war nicht ohne Weiteres aus dem Gefüge herauszuziehen. Verbissen zerrte sie an dem Haar, um es aus den verwobenen Ästen zu bekommen. Der Schweiß lief ihr den Rücken hinunter, und ihre Waden meldeten sich mit einem schmerzvollen Krampf. Aber Shanli wollte nicht aufgeben und wurde letztlich belohnt. Das Haar glitt ruckelnd aus dem Geflecht, und die Bäckerstochter strahlte, als sie es in der Hand hielt. Es hatte die Dicke eines Daumens und die Biegsamkeit einer Weidenrute. Am liebsten hätte Shanli laut gejubelt, doch um kein unnötiges Risiko einzugehen, verhielt sie sich still und presste ihre Lippen dicht aufeinander.

Sie wollte sich gerade zu Navid wünschen, als sie einen unerwartet warmen Windhauch in ihrem Nacken spürte. Bevor sie jedoch die Ursache der Brise entdecken konnte, hörte sie Flügelschläge und ein tiefes Dröhnen hinter sich, das ihr durch Mark und Knochen vibrierte. Shanli brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass es nicht irgendwelche Laute waren, sondern gesprochene Worte, die Sinn ergaben.

»Hast du meinen Lohn, Mensch?«

Völlig entgeistert schaute sich die Bäckerstochter um und sah sich einem Mantikor gegenüber. Allerdings war es nicht jener, der Navid verfolgt hatte. Dieser hatte zwar die gleiche Größe und ebenso den Kopf eines Löwen, aber ihm fehlte die borstige Mähne. Just als Shanli das wahrnahm, leuchtete ihr der Fehler in ihrem Plan ein. Navids Verfolger war nicht die Mutter der Jungen gewesen, sondern der Vater. Dieser Mantikor war die Mutter! Denn um Nachwuchs zu zeugen, benötigte es für gewöhnlich zwei Geschlechter.

Shanlis Atmung beschleunigte sich um das Tausendfache, und sie begann, verwirrt zu stammeln: »Welchen … welchen Lohn?«

Der weibliche Mantikor legte seinen Kopf schief und blähte seine Nüstern. Laut vernehmlich sog er ihren Duft ein und antwortete mit durchdringender Stimme. »Eure Kinder, die ihr mir versprochen habt.«

Shanli begriff, und ihr Herz setzte aus: Das Weibchen redete von dem Lohn, welchen die Stadtbewohner ihnen schuldig geblieben waren.

In der Hoffnung, das Wesen zu besänftigen, haspelte sie eilig: »Ich … ich habe aber keine Kinder!«

Kaum hatte sie den Satz ausgesprochen, zog die Mantikorin ihre Lefzen hoch und gab den Blick auf ihre spitzen Zähne frei. Ihr finsteres Knurren, das die Felsen wackeln ließ, grollte durch die Schlucht. Und dann sah Shanli, wieso Parviz von einem Skorpionschwanz gesprochen hatte: Hinter dem weiblichen Löwenkopf tauchte ein tiefschwarz glänzender Skorpionstachel auf. Wie ein Pfeil schoss er auf Shanli zu, die sich nicht anders zu helfen wusste, als einfach ihren festen Halt loszulassen. Sie stürzte auf den Felsvorsprung, auf dem sie jedoch nicht liegen blieb. Die Wucht des Aufpralls katapultierte sie über den Rand hinweg, geradewegs in den Abgrund hinunter.
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Kapitel 32

Trümmer und Tränen



Das Mantikor-Barthaar noch immer fest in der Hand haltend, stürzte Shanli in die Tiefe und schrie um ihr Leben. In unfassbarem Tempo raste der Boden auf sie zu. Die spitzen Äste der schwarzen Bäume kamen schnell näher und näher. Haare und Kleider flatterten stürmisch im Wind. Ihre Eingeweide verwandelten sich während des unaufhaltsamen Falls in einen wild gewordenen Schwarm Hummeln. Die panische Angst sprengte Shanli beinahe die Brust. Ihre Schreie gellten durch das Gebirge.

Als sie dann den Schatten bemerkte, der über sie fiel, ahnte sie bereits, woher dieser rühren würde. Sie schaute nach oben, und wie sie erwartet hatte, folgte ihr der weibliche Mantikor. Im Sturzflug brauste das Muttertier ihr hinterher. Es hatte seine Ohren und Flügel angelegt. Der stromlinienförmige Körper wirkte noch länger und gefährlicher. Shanli wusste, bald würde die Mantikorin sie erreichen. Diese fletschte schon ihre Zähne, was Shanli den Wunsch letztlich schrill kreischen ließ: »Ich wünschte, ich wäre bei Navid, meinem Dschinn!«

Im nächsten Moment warf es sie auf den Teppich. An Navids Rücken gelehnt, hatte sie sofort den männlichen Mantikor vor der Nase, der genauso wütend aussah wie sein Weibchen.

Immer wieder schnappte er nach dem Teppich, der in halsbrecherischer Geschwindigkeit zwischen den Häusern der Verlassenen Stadt hindurchraste. Bei jeder Kurve zertrümmerte die mächtige Rassel seines Klapperschlangenschwanzes die im Weg stehenden Häuser und ließ Steine und Putz regnen.

In hysterischer Angst krallte Shanli sich ängstlich am Teppich fest, denn in abrupten Wendungen schossen sie durch die engen Gassen dahin. Andauernd wurde sie von einer Seite zur anderen geschleudert, und jedes Mal presste es ihr die Luft aus den Lungen. Sie kam gar nicht zum Schreien, denn sie hatte schwer zu kämpfen, um auf dem Teppich zu bleiben. Derweil tobte unter ihnen die Menge der Untoten. Unaufhörlich versuchten diese, den Teppich in ihre knöchernen Krallen zu bekommen.

Durch das Brausen des Windes und Geröchel der Skelette schrie Navid ihr zu: »Hast du es?«

»Ja. Ja!«, rief Shanli und hatte alle Hände voll zu tun, um nicht herunterzufallen.

»Dann lass uns verschwinden!«, brüllte Navid und bog in einer jähen Bewegung um die nächste Ecke.

Doch keine zehn Häuser von ihnen entfernt kam plötzlich die Mantikorin zum Vorschein und jagte ihnen entgegen.

»Bin ich betrunken? Da ist ja noch so ein Vieh!«, schrie Navid und riss den Teppich blitzartig schräg in die Höhe, um eine enge Kehrtwendung hinzulegen.

Allerdings kamen sie nun dem männlichen Mantikor zu nahe, der sofort mit seiner Rassel nach ihnen schlug. Einmal, zweimal hieb sein gewaltiger Schwanz nach ihnen und verfehlte sie nur haarscharf. Aber während die Rassel Häuser neben ihnen traf, schoss er mit seiner Mähne noch zusätzlich giftige Dornen auf sie ab.

Eine Lawine aus Schutt und Geröll prasselte schmerzvoll auf das Paar nieder, was jedoch ihr Glück war, da es die Dornen von ihrem eigentlichen Ziel abbrachte. Entweder landeten diese im Flor des Teppichs neben Shanlis Füßen oder Navids Knien, pfiffen dicht an ihnen vorbei oder blieben in Hauswänden stecken, die sie passierten. Offenbar waren es lediglich umherfliegende Ziegelsteine, Holzsplitter und Putzscherben, die voller Wucht bei jedem Rasselschlag auf ihre Körper und Köpfe prallten.

Verzweifelt kniff Shanli die Augen zu und wollte das Brennen und Stechen ihrer Wunden ignorieren. Keine Stelle schien mehr von Schmerzen verschont zu sein. Aber Shanli biss die Zähne zusammen und spannte ihre Muskeln an. Die Qualen ließen das Blut in ihren Ohren pulsieren und Tränen unter ihren Wimpern hervorquellen. Obwohl sie beinahe von einer Ohnmacht überwältigte wurde, zwang sie sich, durchzuhalten.

Gerade als die Staubwolke sich langsam legte und Shanli sich traute, die Augen zu öffnen, tauchte der Löwenkopf des Mantikors erneut an ihrer Seite auf.

Abermals schnappte er nach dem Teppich. Doch dieses Mal erwischte er eine Ecke, und Shanli strampelte sich trotz ihrer qualvollen Schmerzen außer Reichweite des riesigen Mauls. Der Teppich fing an zu zittern und wurde sofort langsamer.

Währenddessen Navid noch entsetzt hinter sich blickte, um die Ursache ihres Geschwindigkeitsverlusts auszumachen, verlor Shanli vor Angst fast den Verstand und schrie: »Ich wünschte, wir wären in einem Versteck, wo wir nicht gefunden werden!«

Schlagartig schwebte ihr Teppich irgendwo im Dämmerlicht. Ein markerschütterndes Rauschen toste in ihre Ohren. Feuchtigkeit hing in schweren Tropfen in der Luft und benetzte ihre Gesichter. Verwundert schaute Shanli sich um.

Sie waren in einer Höhle gelandet. Ringsum waren Felsen. Bis auf eine Seite, welche von einer Art Vorhang verschlossen schien. Erst auf den zweiten Blick begriff Shanli, dass es kein Stoff war, der dort herunterhing, sondern eine Wand aus Wasser, die rauschend hinabfloss. Ihr Wunsch hatte sie in eine Höhle gezaubert, die hinter einem Wasserfall verborgen lag.

Erleichterung machte sich in Shanli breit, aber mit diesem Gefühl kamen auch die Schmerzen zurück, die ihren Körper marterten. Ihre Sicht trübte sich allmählich. Alles begann, vor ihren Augen zu verschwimmen und sich zu drehen. Shanli konnte noch sehen, wie Navid sich aufatmend zu ihr umdrehte. Doch kaum hatte dieser sie in Augenschein genommen, zerrann die Freude auf seinem Antlitz.

»Shanli?! Um Himmels willen, was ist mit dir?«

Bestürzt stellte der Dschinn fest, dass seine junge Herrin von Staub und Dreck eingehüllt war – wie er selbst auch. Kratzer, Schürfwunden und Prellungen waren überall auf ihrem Körper zu finden. Was ihm jedoch mehr Kummer als alles andere bereitete, waren ihre Blässe und das Schwanken. Obwohl sie auf ihren Knien hockte, wankte sie hin und her. Außerdem begannen ihre blonden Haare von den Spitzen an schwarz zu werden. Auch ihre Rundungen kamen stetig, aber langsam wieder hervor. Es war unverkennbar, dass ihre Rückverwandlung einsetzte. Aber nicht auf die übliche Weise wie sonst. Ihre Rundungen sprangen nicht ruckartig hervor, sondern ihre Gestalt schien sich im Gesamten aufzublähen. Navid wusste sofort, dass etwas ganz gewaltig nicht stimmte. Shanlis Augen wurden derweil immer größer, und ungläubig starrte sie ihn an. Dann fing sie an zu blinzeln, und es schien, als würge sie. Im ersten Moment glaubte Navid, sie würde sich übergeben, doch danach registrierte er die abnorme Furcht, die ihren Blick beherrschte.

Stockend stammelte Shanli noch: »Ich … kann … mich … nicht …« Doch im nächsten Moment fiel sie zur Seite, worauf Navid zu ihr hechtete, um sie aufzufangen.

»Shanli, was ist mit dir?«

Er schlang seine Arme um ihren Körper, und während seine Hand um ihre Taille glitt, stieß er auf ein Hindernis. Sogleich drehte er Shanli auf die Seite, um sie zu untersuchen. Es war eine der giftigen Borsten des Mantikors, die in ihrer Hüfte steckte. Sie waren doch nicht unbeschadet davongekommen.

Navids Atmung raste. Seine Züge verzerrten sich vor Sorge, aber dann zögerte er nicht länger und packte den grauen Stachel. Mit einem entschlossenen Ruck riss er ihn aus Shanlis Fleisch heraus. Sie stöhnte gepeinigt auf, und zugleich färbte sich der Stoff ihres Kleides rot. Doch Navid scherte sich nicht um den Blutfleck, der stetig wuchs. In einer hysterischen Wut drehte er Shanli wieder zurück, die mittlerweile ihre echte Gestalt angenommen hatte. Sacht schüttelte er sie, denn von Sekunde zu Sekunde verschlimmerte sich ihr Zustand.

»Schnell, wünsch dir das Gift in den Stachel zurück oder aus dem Körper! Egal was, Shanli, nur wünsch es dir, solange du noch sprechen kannst.«

Er sah ihre Panik und wie sie gegen das lähmende Gift in ihrem Blut ankämpfte. Es machte ihn schier wahnsinnig, so machtlos zu sein. Sein Herz hämmerte in lauten Schlägen gegen seinen Brustkorb. Hilflos musste er das Zucken ihres Köpers ertragen. Auf ihren tränennassen Wangen erblühten rote Flecken, und er befürchtete, dass sie es nicht mehr schaffen würde, den Wunsch auszusprechen.

Die eisigen Pranken der Hoffnungslosigkeit griffen nach seinem Herzen und hielten ihn gefangen. Felsenschwerer Kummer legte sich auf seine Lungen und schnürte ihm den Atem ab. Seine Augen wurden feucht, und er schnappte zornig nach Luft.

»Shanli?!«, schrie er. »Wehe, du gibst jetzt auf! Du kannst mich hier nicht allein lassen, hörst du?!« In seiner Verzweiflung rüttelte er sie wieder. »Sprich es aus, verdammt noch mal! Sag es, Shanli. Bitte!«

Ihr Körper versteifte sich in einem Krampfanfall, und aus Navids Augenwinkeln rannen Tränen der Verzweiflung.

Aber dann endlich hörte er ihre undeutlichen, abgehackten Kehllaute. Da ihr Zungenbein so gut wie gelähmt war und sie weder Kiefer noch Mund richtig bewegen konnte, waren ihre Worte lediglich zu erahnen.

In Navids Kopf allerdings klang der Wunsch klar und deutlich: Ich wünsche das Gift aus meinem Körper.

Er lachte hell auf, denn sofort spürte er, wie ihr krampfender Körper wieder ruhiger und entspannter wurde. Ihre tränenden Augen gewannen ihre Klarheit zurück, und ihre Gesichtsfarbe wurde wieder normal. Navid war so glücklich über ihre erkennbare Genesung, dass er sie fest an sich drückte und beseelt in seinen Armen wiegte.

»Dem Allmächtigen sei Dank! Oh, Shanli!«, wisperte er und stäubte immer wieder Küsse auf ihren Scheitel.

Eine ganze Weile verharrten sie in dieser Stellung, bis Shanli sich laut räusperte:

»Haben wir das Mantikor-Barthaar auch nicht verloren?«

Die Höhlenwände hallten Navids Lachen schallend wider. »Das ist alles, was du jetzt wissen willst?«

Mit einem Kopfschütteln inspizierte er ihr Gesicht und trocknete in einer zärtlichen Geste ihre Wangen.

Shanli grinste schüchtern. »Nach dem, was ich durchgemacht habe, hoffe ich doch, dass es nicht vergebens war.«

Navid nickte. »Ja, es liegt noch immer hier auf dem Teppich. Du hast es die ganze Zeit über nicht losgelassen. Erst als …«, er schluckte, »… es fast zu spät war.« Nach einem Atemzug meinte er: »Du solltest die Stichwunde des Dorns gesundwünschen. Für heute habe ich nämlich mein Pensum an Lebensrettungen erfüllt.«

Shanli horchte auf seinen Rat und wünschte ihre übrigen Verletzungen gesund. Fassungslos bestaunte sie danach sein Gesicht, wo noch verräterische Spuren zu sehen waren. Sanft wischte sie mit ihrem Zeigefinger die verbliebene Nässe fort. »Du bist gar kein so harter Kerl. Du hast geweint – um mich.«

Mürrisch griff Navid nach ihrem Handgelenk, das er nicht wieder losließ. »Hey, ich bin der härteste Kerl weit und breit! Und ich hab überhaupt nicht geheult! Ich weiß gar nicht, wie das geht!« Als wäre diese Gefühlsaufwallung das Abwegigste überhaupt, zuckte er mit den Schultern. »Das war bloß wegen … dem ganzen Staub, dass meine Augen getränt haben.«

Shanli schmunzelte, denn in seiner Miene war offenkundig zu lesen, dass sie mit ihrer Vermutung richtiglag. »Natürlich, und geküsst hast du mich auch nicht.«

»Nein, hab ich auch nicht!«, log er zackig und dreist.

Shanli rappelte sich auf, und Navid gab sie frei, jedoch ohne von ihr abzurücken. Auch ihr herrlicher fliegender Teppich hatte unter ihrem Abenteuer stark gelitten. Sein buntes Muster war unter einer weißen Schicht Staub, haufenweise Steinen und einzelnen Mantikor-Dornen vergraben. An dem Eck, in welches sich der Mantikor verbissen hatte, prangten mehrere Löcher.

»Oh je, unser wundervoller Teppich!«, seufzte Shanli betrübt. Sie griff nach dem Schnurrbarthaar, um es sicher in Verwahrung zu halten, und sprach: »Ich wünsche, dass unser fliegender Teppich wieder so schön wird wie zu Beginn unserer Reise.«

Es machte »Zink!«, und der Teppich erstrahlte wieder in seiner alten Pracht. Kein Krümelchen lag mehr auf ihm, und auch sein lautloses Vibrieren war wieder regelmäßiger als zuvor.

Mit einem stolzen Grinsen betrachtete Shanli ihr Werk. Aber als sie auf ihre eigenen Hände und Schenkel sah, die nicht länger jene der zartgliedrigen Blondine aus Hesch Tael waren, fragte sie den Dschinn geknickt: »Wieso habe ich mich wieder zurückverwandelt? Ich dachte, dein Zauber würde jetzt ewig halten? Ich verstehe das nicht.«

Navid presste die Lippen aufeinander und überlegte einen Moment. »Ich vermute, dass das Gift des Mantikors deine Rückverwandlung ausgelöst hat, weil es wie ein lebender Teil von ihm ist. Wie wir bereits bemerkten, ist er nämlich wie ich ein übernatürliches Wesen. Vielleicht liegt es daran?« Kopfschüttelnd sinnierte er laut: »Wahrscheinlich haben meine Berührungen keinen Einfluss auf dich, weil ich der Urheber der Magie bin, die dich verändert hat.«

»Das heißt, wenn ich dich von dem Fluch erlöst habe und Parviz’ Braut sein sollte, darf ich nie wieder mit irgendeinem lebenden übernatürlichen Wesen in Kontakt kommen?!«

»Ja, das wäre klüger!«, gab Navid kleinlaut zu, denn er wollte nicht noch mehr Zweifel säen. Ansonsten würde sie vor Angst womöglich von ihrem Versprechen absehen.

Mit einem angedeuteten Nicken meinte sie: »Nun gut. Mir bleibt wohl keine andere Wahl.«

Sachte zog Navid die Luft ein, und Shanli fuhr in ihren Überlegungen fort.

»Jetzt haben wir nur kein Barthaar für Navida. Aber wenn du willst, wünsche ich dir eins herbei!«

Die Augen des Dschinns wurden schmal. »Nein, danke. Wenn du einverstanden bist, würde ich diese Prüfung liebend gerne nicht bestehen und aus dem Wettbewerb ausscheiden. Ich denke, wir bekommen die letzte Prüfung auch ganz gut ohne Navida hin.«

»Parviz könnte allerdings verlangen, dass du während der letzten Prüfung im Palast bleibst«, gab Shanli zu bedenken.

Doch Navid verneinte. »Dann wünschst du mich zu dir. Ich werde einfach sagen, dass ich mein Zimmer nicht verlassen möchte, und die Tür absperren.«

Shanli fragte keck: »Und du bist dir sicher, dass du kein Mantikor-Barthaar willst?«

»Ganz sicher!«, erwiderte der Dschinn und geriet dann ins Grübeln. »Sag mal, war das da vorhin wirklich noch ein zweiter Mantikor? Oder hab ich geträumt.«

»Nein, du hast richtig gesehen. Das war die Mutter, und die hatte, statt der giftigen Mähne, dann auch den Skorpionschwanz, den Parviz erwähnt hat.«

Baff schüttelte Navid den Kopf. »Und sie ist vermutlich aufgetaucht …«

»Ja, als ich am Felsen hing und das Mantikor-Haar in den Händen hielt«, vollendete Shanli seinen Satz. »Und sie hat mich nach der Belohnung gefragt.«

Navid atmete durch. »Ja, diese Frage hat der andere mir auch ständig hinterhergerufen. Der wurde ganz schön sauer, als er keine Antwort bekam.«

»Ich weiß jetzt, was der Lohn war, den die Stadtbewohner ihnen schuldig blieben.«

Neugierig starrte Navid sie an. »Was war es?«

»Ihre Kinder. Sie hatten ihnen ihre Kinder versprochen und sich dann aber geweigert, sie ihnen auszuhändigen.« Nach wie vor war Shanli geschockt von dieser Tatsache und schüttelte gedankenverloren den Kopf. »Sie müssen ganz schön verzweifelt gewesen sein, zu glauben, die Mantikore überlisten zu können.«

»Oder einfach nur dumm und einfältig, wie Menschen eben manchmal sind«, erwiderte Navid bedrückt.

Bei des Himmels Sternen, er konnte gut verstehen, warum Menschen aus Verzweiflung solche verrückten Dinge taten. Denn heute hatte er selbst ein kleines Quäntchen davon durchleben müssen.
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Kapitel 33

Ein Dschinn ohne Nutzen



In der Abenddämmerung verließen Navid und Shanli mit ihrem Teppich das Versteck und flogen wieder zurück in die fruchtbare Ebene von Rezaman. Sie suchten in einem kleinen Forst, der in der Nähe eines Flusses lag, einen geeigneten Unterschlupf für die Nacht. Da Parviz, nach ihren Schätzungen, Al Hurgha erst am darauffolgenden Abend erreichen würde, hatte ihre Heimreise keine Eile. Voller Erschöpfung senkte Shanli ihr Haupt auf ihr Nachtlager und fiel sogleich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

Gegen Mittag erwachte sie vom Lärm, den Navid absichtlich mit den Vorbereitungen eines neuen Lagerfeuers veranstaltete. Ihr Dschinn begehrte mal wieder eine Kanne heißen Tee, und Shanli wünschte ihnen dazu noch ein leckeres Mahl herbei. Im lichten Schatten der hohen Pappeln und Weiden verbrachten sie einen Tag voller Müßiggang und Wonne. Sie gönnten sich ein ausgiebiges Bad im Fluss. Auf einer Decke liegend, genossen sie danach die warmen Strahlen der Sonne auf ihrer Haut. Spielerisch warfen sie sich gegenseitig die zuckersüßen Maulbeeren in den Mund und labten sich an den saftigen Feigen und Mispeln, die sie auf ihrer Wanderung durch den Wald gepflückt hatten. Navid war nicht länger der Dschinn und Shanli nicht die Bäckerstochter, seine Herrin. Für beide waren es unvergleichliche Stunden, die angefüllt waren von verschleierten Zärtlichkeiten, verschwiegenem Verlangen und verbotenen Wünschen und Träumereien. Es waren geheime, glückselige Momente voller Harmonie und Freude, die viel zu schnell zerrannen.

Die zweite Nacht kam und ging. Ein frischer Tag brach an, und ihm folgte der Zeitpunkt ihres Aufbruchs. So wurde Navid wieder zum Dschinn und Shanli zur Bäckerstochter aus Al Hurgha.

Gemeinsam setzten sie ihre Reise auf dem Teppich fort, bis die Nachmittagssonne mild auf sie herunterschien. Trotz der Einwände des Dschinns verwandelte Shanli sie zum wiederholten Male in das blonde Schwesternpaar, wünschte Navida danach vor die Tore Al Hurghas und den Teppich in ihr Heim. Sie selbst wollte den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen und sich mit Navid erst wieder im Palast treffen.

Wenige Stunden später betrat sie den Iwan, wo sie von Parviz, dem Wesir und den restlichen Bewerberinnen empfangen wurde.

Der Schah strahlte voller Freude, als sie sich vor seinem Thron verbeugte. »Shanli, meine kleine Perle. Mein Herz jubelt über deine Rückkehr.« Er stand auf und ergriff ihre Hände, in denen sie das Mantikor-Barthaar hielt. Mit einem blendenden Lächeln zog er Shanli in die Höhe und schaute ihr tief in die Augen. »Du hast eins gefunden! Ich hatte so sehr gehofft, dass es dir gelingen würde.«

Von Parviz’ Offenbarung und Verhalten berührt, begann Shanlis Herz einmal mehr zu flattern. Sie lächelte verschämt und senkte den Blick. »Mein Schah, ich habe mein Bestes gegeben, um Euch dieses Haar zu bringen.«

Parviz nickte teilnahmsvoll. »Gewiss war es kein leichtes Unterfangen. Denn deiner Schwester ist es leider nicht gelungen.« Mit bedauernder Mimik deutete er zur Seite, wo der weibliche Dschinn saß, welcher ziemlich angesäuert aus seinem Glitzerkleid schaute. »Sie kam vor wenigen Stunden im Palast an. Allerdings war ihre Suche, im Gegensatz zu deiner, nicht von Erfolg gekrönt.«

Shanli grinste freundlich zu Navid hinüber, der jedoch keine Miene verzog. Rechts und links von ihm saßen Simin und Prinzessin Manizeh.

Von Neugier getrieben, traute Shanli sich schüchtern zu fragen: »Und Simin und Manizeh? Konnten sie Euch ein Barthaar aushändigen?«

Ein zufriedenes Schmunzeln umspielte Parviz’ Mund. »Simin war die Erste, die mir ein Schnurrbarthaar brachte. Noch am Tage unserer Ankunft. Wie sich herausstellte, war es ein Familienerbstück.« Während Parviz lachte, neigte Simin mit einem betretenen Lächeln ihr Haupt gen Boden, was Shanli nicht entging. Die Stirn der Bäckerstochter kräuselte sich, als sie den Ausführungen des Schahs lauschte. »Witzigerweise war sie sich keinesfalls bewusst, dass sie ein solches Haar besaßen, bis ich euch die neue Prüfung verkündete und das Barthaar beschrieb. Zwar hatte ihr Vater, Ziar, ihr schon als Kind das Schnurrbarthaar gezeigt und erzählt, es sei von einem Mantikor, doch Simin hielt dies für ein Kindermärchen. Erst an jenem Tag wurde ihr klar, dass Ziar die Wahrheit gesprochen hatte und es nicht bloß eine Gutenachtgeschichte war.«

Selbst Shanli musste jetzt lachen und wandte sich mit einem breiten Grinsen zu Simin, die ebenfalls kicherte.

»Prinzessin Manizeh war die Zweite, die mir ein Haar brachte«, erklärte der Schah weiter. »Jedoch erst heute Mittag. Woher dieses stammt, ist jedoch ein wohlgehütetes Geheimnis. Nicht wahr, Prinzessin?« Auffordernd blickte Parviz zu Manizeh, die lediglich bestätigend nickte. Wieder an Shanli gewandt, meinte er: »Dir und den anderen Bewerberinnen wird ein Tag Ruhe guttun. Übermorgen wird meine Mutter, Aazar, euch drei dann in die letzte Prüfung einweisen.«

Shanli atmete durch und überließ Parviz schließlich das Barthaar. Ein Diener führte sie in ein Zimmer, das neben Navids lag. Dieser folgte ihnen auf dem Fuße. Als der Hofdiener sie verließ, beobachtete der Dschinn Shanli mit kühlem Blick, die sich rücklings auf den Berg Kissen in ihrem Bett fallen gelassen hatte und wonnig seufzte.

»Du hast es fast überstanden, Shanli. Nur noch eine letzte Prüfung trennt dich davon, Parviz’ Braut zu werden.«

»Ja, ich kann es nicht fassen«, entgegnete sie und stützte sich auf ihren Ellbogen ab. Nachdenklich zog sie ihre Augenbrauen zusammen. »Wie wird Parviz zwischen uns entscheiden, wenn wir alle drei diese Prüfung bestehen?«

Navid nahm auf der Bettkante Platz. »Vielleicht wird es noch ein Stechen geben?«

Ruhelos glitten Shanlis Augen umher. »Oder die Prüfung wird so schwer werden, dass wir sie gar nicht alle bestehen können!«

»Mmh, was ist Aazar für eine Frau? Glaubst du, sie verlangt eine gefährliche Prüfung von euch? Immerhin ist auch Prinzessin Manizeh unter den Bewerberinnen. Gewiss wird sie sich hüten, den Emir zu erzürnen, indem sie eine Verletzung seiner Tochter billigt.«

Shanli kannte darauf keine Antwort, doch je mehr sie über die letzte Aufgabe nachdachte, desto nervöser wurde sie.

 

Als dann endlich der Morgen dämmerte, war sie zwar völlig angespannt, aber auch heilfroh, die Prüfung hinter sich bringen zu können. Aazar bestellte alle Bewerberinnen ein. Als diese nach und nach eintrudelten, erklärte sie ihnen, dass sie gemeinsam mit sechs Kriegern Al Hurgha verlassen und zu dem Moor von Mazya reiten würden.

Shanli konnte sich nur noch kurz von Navid verabschieden, der, wie vereinbart, in seinem Zimmer bleiben würde. Außerdem versprach er, seine Tür stets verschlossen zu halten, damit niemand sein Verschwinden auffallen würde, falls sie ihn herbeiwünschen müsste.

Als Shanli in den Palasthof kam, fielen ihr mit Sorge die vielen Kamele auf, die sie mit Sack und Pack begleiten sollten. Da sich das Sumpfgebiet nicht allzu weit von Al Hurgha im Südosten befand, bedeutete dies, dass ihre Prüfung wohl länger andauern würde als vermutet.

 

Die Sonne hatte den Zenit überschritten, als sie eine Lichtung vor einem dschungelartigen Wald erreichten und Aazar einen Lagerplatz aufschlagen ließ. Genau wie Shanli befürchtet hatte, unterrichtete man sie, dass sie an diesem Ort mehrere Tage zubringen würden.

Das Moor von Mazya lag nämlich am Fuße eines Gebirges, das sich hinter dem Dschungel erhob.

Ein schier undurchdringlicher Wald tat sich vor ihren Augen auf. Miteinander verschlungene Bäume, deren Stämme von Flechten bewachsen waren, standen auf kleinen Inseln. Immer wieder durchbrachen spiegelnde Wasseroberflächen den sumpfigen Waldboden. Wie Schlangen wanden sich Lianen um die dicken Baumstämme zum Blätterdach empor. Von dort baumelten ihre verzweigten Enden wieder herab. Das üppige Laub des Waldes gewährte nur wenigen Sonnenstrahlen Einlass. Jede Pflanze, die hier wuchs, schien nur eine Farbe zu kennen, und das war Grün. Wohin das Auge auch blickte, waren nur das Dunkle des Waldbodens und das leuchtende Grün der Blätter auszumachen. Es war ein grünes Meer aus Farnen, Sträuchern und Gräsern, das ohne jegliche Blüte existieren konnte.

Ein schmaler, unscheinbarer Pfad führte von der Lichtung in den Sumpf hinein und verlor sich nach ein paar Schritten hinter den Bäumen.

Alsbald wurde ein Lagerfeuer entzündet, an dem die Reisenden gemeinsam ihr Abendmahl verspeisten. Selbst Aazar scheute davor nicht zurück, sich neben den Kriegern und Bewerberinnen niederzulassen. Zwar war sie nur ein stiller Beobachter, aber dennoch hätte Shanli es nie für möglich gehalten, dass die Mutter des Schahs, welche für ihre grazile Schönheit bekannt war, sich unter ihre Diener mischen würde. Im Schneidersitz saß sie am Boden und aß, wie sie alle, einen einfachen Linseneintopf aus einer groben Holzschüssel.

Shanli sehnte sich danach, Navid zu erzählen, wie es ihr in den letzten Stunden ergangen war. Allerdings wagte sie es nicht, den Lagerplatz zu verlassen. Einerseits hatte sie das Gefühl, von Aazar und den Kriegern beobachtet zu werden, andererseits wollte sie nicht allein in den Wald gehen. Die Umgebung war ihr unbekannt und machte ihr Angst. Navid in ihrem Zelt herbeizurufen schien ihr zu auffällig zu sein. Denn ein Mädchen, welches lautstarke Selbstgespräche führte, würde bei der Schah-Mutter bestimmt keinen guten Eindruck hinterlassen. Die Nacht brach herein, und von den geheimnisvollen Geräuschen der Tiere und des Waldes untermalt, begaben sich die Bewerberinnen in ihre Zelte und schliefen früher oder später ein.

 

Am nächsten Morgen führte ein Krieger die Mädchen nach dem Frühstück vor Aazars Zelt. Gespannt warteten Simin, Manizeh und Shanli auf das Erscheinen der Schah-Mutter, die ihnen die neue Aufgabe erläutern würde.

Schließlich wurde der Zelteingang aufgeschlagen, und Aazar trat mit dreien ihrer Krieger heraus. Jeder übergab einer Bewerberin einen Korb. Zu Shanlis Verwunderung lag darin genau das, was sie bisher nach ihren Prüfungen abgeliefert hatte: das schwarze Schlangenei, die Schatulle mit dem silbrigen Fledermauskot und das Mantikor-Barthaar. Überrascht starrten die Mädchen erst die Dinge und dann die Schah-Mutter an.

Diese hatte ein verschmitztes Grinsen aufgesetzt. »Wie ihr seht, habt ihr nun die drei Kostbarkeiten wiederbekommen, welche ihr meinem Sohn beschaffen musstet. Diese sind ein wichtiger Bestandteil eurer letzten Prüfung.« Eine nach der anderen schaute Aazar an. »Sicherlich ist euch der Pfad aufgefallen, der in den Wald führt? Er bringt euch zu einem Eremiten. Sein Name ist Giiv. Er ist ein Alchemist. Eure Aufgabe ist es, Giiv dazu zu bringen, aus diesen Dingen einen Trank zu brauen.«

»Was für einen Trank? Und wie sollen wir das anstellen?«, fragte Manizeh sogleich.

Eine von Aazars ebenmäßigen Augenbrauen erhob sich in pikierter Weise. »Welcher Trank das ist, braucht ihr nicht zu wissen. Giiv erkennt anhand der Zutaten, was er brauen muss. Womit ihr ihn überzeugt, diesen Trunk zuzubereiten, liegt jedoch bei euch. Doch bedenkt, er ist sehr, sehr alt und hat schon vieles erlebt und gesehen.«

Shanli jagte ein Schauer den Rücken hinunter. Die Aufgabe wurde ja immer merkwürdiger und in gleichem Maße schwieriger. Hier war der Erfolg nicht nur von ihrem Können abhängig, sondern ebenso von dem Gutdünken eines anderen. Ihr Scheitern oder Sieg war dem Willen eines alten Mannes unterworfen, der zurückgezogen in einem Moor lebte, was wahrlich genug über ihn aussagte. Der Kerl konnte nur ein komischer Kauz sein und zu allem Übel auch noch einer, der Gifte oder weiß der Teufel was zusammenmischte.

Mit einer Handbewegung gab Aazar ihren Kriegern ein Zeichen, die den Mädchen daraufhin ein kleines Leinenbündel aushändigten.

»Lasst Vorsicht walten beim Auspacken des Inhalts«, mahnte Aazar die Bewerberinnen. Nach einem kurzen Blick zu ihren Nachbarinnen begann Shanli, mit Bedacht das Leinen von dem Gegenstand abzuwickeln. Eine fingerlange, schlanke Phiole mit einem Korkverschluss kam zum Vorschein. Sie bestand aus Keramik und trug Parviz’ Siegel, so wie die Schatulle mit dem Fledermauskot. Allerdings war es dieses Mal nicht aus Metall, sondern aus Wachs. Aazar fuhr in ihrer Besprechung fort. »In genau diesem Fläschchen, das nun eures ist, müsst ihr Parviz euren Trank überbringen. Nur wenn ihr selbst euer Gefäß heil und gefüllt in seine Hände legt, gilt die Prüfung als bestanden. Hütet es wie euren Augapfel, denn jede von euch bekommt nur dieses eine. Verliert ihr diese Phiole, verliert ihr auch die Prüfung. Zerbricht sie euch, zerbricht auch euer Sieg. Bringt ihr sie leer zu Parviz, geht ihr ebenso leer nach Hause.« Mit ernster Miene schaute Aazar sie an. »Habt ihr mich verstanden?«

Shanlis Magen verknotete sich angesichts der heiklen Bedingungen, dennoch bejahte sie stumm, wie auch Manizeh und Simin. Vorsichtig hüllte sie die Phiole wieder in das Leinentuch und verstaute sie im Korb.

»Die Herstellung des Tranks benötigt geraume Zeit, weshalb jeden Tag nur eine von euch zu dem Alchemisten kann. Ihr werdet in der Reihenfolge zu Giiv vorgelassen, in der ihr eure vorige Prüfung vollendet habt.« Mit einem freundlichen Lächeln nickte Aazar in die Richtung ihrer langjährigen Dienerin. »Simin, du darfst als Erste zu Giiv. Ich rate dir, den Besuch nicht allzu lange hinauszuzögern. Du musst ihn heute noch aufsuchen.«

Mit einem letzten Nicken in die Runde schritt Aazar mit ihren Kriegern davon.

»Wie soll ich den alten Mann bloß überzeugen, mir so einen Trank zu mischen?«, fragte Simin bedrückt und stellte ihren Zutatenkorb neben ihren Füßen ab.

Manizeh zuckte lässig mit der Schulter. »Also ich weiß, wie ich den Alten dazu bringe. Er ist ein Alchemist, das heißt, er will Gold. Und genau das werde ich ihm anbieten.« Mit einem herablassenden Blick drehte die Prinzessin sich um und schwebte mit ihrem Korb davon.

In ihrer Verzweiflung fuhr Simin sich mit beiden Händen über ihre Stirn. »Was soll ich denn nur tun? Ich habe kein Gold, das ich ihm anbieten kann.«

Shanli überlegte fieberhaft. Sie hatte den goldenen Armreif von Navid, würde der ausreichen? Aber könnte das Schmuckstück den Sieg bringen, wenn Manizeh zuvor den Alchemisten mit Reichtum überschütten würde? Wohl kaum. Aber Simin könnte von ihm möglicherweise profitieren, die vor Manizeh an der Reihe war und ihr Glück bei Giiv versuchen durfte. Simin würde sie den Trank und damit Parviz eher gönnen als der Prinzessin, denn die Wesirstochter hatte ihr schon damals in der Warteschlange gestanden, dass sie ihn liebte.

Ein Seufzer entfloh Shanli, als sie ihren Korb abstellte und ihr Handgelenk vor Simins Nase hob. »Ich habe nur diesen goldenen Armreif, den ich dir geben kann!«

Zweifelnd beäugte Simin das Schmuckstück und schüttelte energisch den Kopf. »Nein, auf keinen Fall! Der gehört dir.«

Während Shanli ihren Arm senkte, fasste Simin sich an ihre Ohrläppchen.

»Wenn, dann schenke ich dem Alten meine Ohrringe.«

Shanlis Herz hüpfte vor Erleichterung. Auch wenn sie es ungern zugab, sie war froh, Navids Geschenk behalten zu dürfen. Nicht wegen des materiellen Werts, sondern … weil … Navid sie verlassen würde, sobald sie ihn von dem Fluch erlöst hatte. Der Armreif wäre dann die einzige Erinnerung an ihre Abenteuer mit dem Dschinn, und die wollte sie in Ehren halten, wie sie es ihm damals auf dem Weg zum Palast versprochen hatte.

Simin wirkte jedoch nach wie vor betrübt. »Was, wenn er die aber gar nicht will? Sie sind nicht besonders wertvoll.«

In einem tiefen Atemzug hob sich Shanlis Brust, denn ihr war ein erschreckender Gedanke gekommen. »Giiv ist ein Einsiedler, der in der Ödnis haust. Offensichtlich bedeutet ihm der Reichtum ohnehin recht wenig. Ich frage mich: Hat er überhaupt Interesse an Gold?« Rätselnd fuhr sie fort. »Zwar ist er ein Alchemist, aber suchen die nicht nach allen möglichen Geheimnissen des Lebens?«

Erschrocken stierte Simin sie an. »Welches geheime Wissen können wir einem alten, weisen Mann schon offenbaren? Du hast doch gehört, was Aazar gesagt hat, er ist sehr, sehr alt.«

Shanli schluckte betroffen, denn sie hatte ein Geheimnis, das sie jedoch schön für sich behalten würde. Auf keinen Fall würde sie dem Alchemisten von ihrem verzauberten Smaragd berichten. Nein, der ruhte wie immer schön versteckt unter ihrem Kleid, zwischen ihren Brüsten. Und da würde er auch bleiben! Nein, nein!! Niemals würde sie den Smaragd hergeben. Das wollte sie Navid nicht antun. Sie hatte ihm beim Grab ihres Vaters geschworen, ihn von dem Fluch zu befreien, und daran würde sie festhalten. Komme, was wolle, sie würde ihr Wort nie und nimmer brechen!

Shanli schnaufte, als ihr keine andere Lösung einfiel. Es war wirklich eine schwierige Aufgabe. Was sollte man einem alten Mann schenken? Das gleiche Problem hatte sie schon immer an den Geburtstagen ihres Vaters gehabt.

Ihr Vater – wie sehr sie ihn vermisste! Ihr armer, alter, kranker Vater!

Und dann traf Shanli die Erkenntnis wie ein Blitzschlag. Gegen Ende, als der Körper ihres Vaters immer mehr abgebaut hatte und die Kräfte ihn vollends verließen, war er mehr denn je auf ihre Hilfe angewiesen gewesen. Vielleicht war das Alter, das Aazar ausdrücklich erwähnt hatte, der Schlüssel!

Aufgeregt strömten die Worte über ihre Lippen. »Giiv ist laut Aazar ein alter, gebrechlicher Mann. Also sollten wir vielleicht nicht um seine Hilfe bitten, sondern ihm unsere anbieten?!«

Simins Augen leuchteten vor Begeisterung. »Ja, ja. Genau. Das ist es. Ich kann ihm beim Kochen helfen oder beim Baden.« Stürmisch zog sie Shanli in die Arme und küsste sie. »Danke, danke! Du bist eine wahre Freundin!«

Shanli lächelte erst verlegen, hielt Simin dann jedoch an den Schultern zurück, um eindringlich auf sie einzureden: »Ich weiß nicht, ob dir das den Trank einbringt, Simin. Aber versuche es! Mir fällt sonst keine andere Möglichkeit ein!«

Die Tochter des Wesirs lachte munter. »Mach dir keine Vorwürfe, wenn es nicht zum Erfolg führt. Ohne dich wäre ich nie auf diese Idee gekommen.« Beschwingt drückte sie Shanli nochmals einen Kuss auf, nahm ihren Korb und hastete davon.

Wenig später lief sie mit Aazar den Pfad entlang und kam nicht mehr mit ihr zurück.

 

Das Warten zerrt an Shanlis Nerven, und als sie glaubte, sich unbemerkt davonstehlen zu können, nutzte sie die Gelegenheit. Eilig huschte sie, auf der Suche nach einem geeigneten Versteck, durch das Dickicht. Hinter einem Felsbrocken, der von Büschen umzingelt war, hoffte sie, unentdeckt zu bleiben, und flüsterte den Satz, der Navid erscheinen ließen: »Ich wünschte, mein Dschinn wäre bei mir.«

Einen Wimpernschlag später stand die blonde Navida vor ihr. Doch ehe die Bäckerstochter ihn begrüßen konnte, fiel jener über sie her.

»Wieso rufst du mich jetzt erst? Seit gestern Morgen hast du dich nicht mehr bei mir gemeldet! Weißt du, was ich mir für Sorgen um dich gemacht habe? Ich bin fast verrückt geworden. Konntest du mich nicht wenigstens einmal kurz zu dir rufen.«

»Sch, sch!«, zischte Shanli ihn an. »Nicht so laut!«

Der weibliche Navid sog lautstark die Luft ein. Der Zorn, der in ihm gärte, ließ seine Augen genauso grün funkeln wie die Blätter des Waldes. Seine Lippen waren fest aufeinandergepresst, und sichtlich rang er mit sich, die Bäckerstochter nicht durchzuschütteln.

Um Vergebung heischend schaute Shanli zu ihm auf. »Tut mir leid, aber früher konnte ich dich nicht rufen. Ständig behielt man uns im Auge.«

Die Entschuldigung schien Navid ein wenig zu beruhigen, denn sein weiblicher Busen senkte sich allmählich, und sein Flüstern klang eine Spur freundlicher. »Also, was ist die Aufgabe? Wie kann ich dir helfen?«

Nach seinem fürsorglichen Angebot fühlte Shanli sich gleich munterer. Obwohl seine Dienste für sie keinen Nutzen hätten, floh ein Lächeln über ihr Antlitz. »Danke!«, wisperte sie. »Allerdings wirst du mir diesmal wohl nicht beistehen können. Ich befürchte, dass ich da allein durch muss!«

Ungläubig suchte Navid in ihrem Gesicht nach einer Antwort. »Warum? Was musst du tun?«

»Zuerst einmal wirst du dich wahrscheinlich freuen, zu hören, dass du mit deiner Vermutung recht hattest. Diese Dinge, die wir von unseren Prüfungen Parviz mitbringen sollten, waren mit einem Hintergedanken ausgewählt worden.«

Nach einem tiefen Atemzug reckte Navid sein Kinn und stützte seine Hände auf den Hüften ab. Leise, aber dennoch ungehalten keifte er: »Ich wusste es! Erzähl weiter!«

Unsicher, weil Navid noch immer zornig wirkte, setzte Shanli ihre Rede fort. »Hier im Moor von Mazya wohnt ein alter Alchemist. Dem sollen wir die Zutaten bringen und ihn dazu überreden, einen Trank daraus zu brauen. Wir erhielten eine Phiole, in der wir Parviz die Mischung übergeben müssen. Nur wenn dieses Fläschchen gefüllt und unbeschädigt bei ihm ankommt, haben wir die Prüfung bestanden.«

»Was für einen Trank?«, fragte Navid umgehend.

Zerstreut verneinte Shanli. »Das weiß ich nicht. Und das ist auch nicht das Problem, sondern wie bekomme ich den alten Mann dazu, mir diese Lösung zu mischen? Irgendetwas wird er dafür verlangen!«

Entsetzt schnellten Navids Augen zwischen ihren hin und her. »Was willst du ihm anbieten, Shanli? Denk an dein Versprechen! Auf keinen Fall wirst du dem Giftmischer den Smaragd im Gegenzug für diesen popeligen Trank geben!«

Enttäuscht, dass Navid ihr das zutraute, zog sie den Kopf ein. »Nein, das würde ich nie tun! Außerdem habe ich einen Ausweg gefunden, denke ich.« Navid hatte seinen Schrecken überwunden und horchte ihren folgenden Sätzen gelassener zu. »Simin und ich sind uns fast sicher, dass wir ihm unsere Hilfe anbieten sollen: ihm etwas kochen, den Rücken schrubben oder Holz hacken. Etwas in dieser Art!«

Navida schüttelte den Kopf. »Das klingt zu simpel. Ich traue ihnen nicht! Weder Aazar noch diesem Giiv!« Seine Miene wurde immer ernster. »Ich will hier bei dir bleiben!«

»Was?!«, fragte Shanli bestürzt. »Wie soll das gehen? Du kannst hier nicht durchs Lager dackeln, nicht als Navida und auch nicht als Dschinn.«

»Dann wünsche mich als einen Vogel oder eine Fliege zu dir, mir egal, nur in einer Gestalt eben, die dir folgen kann!«, schlug Navid hastig vor.

»Nein!«, keifte Shanli. »Bist du irre?! Was ist, wenn du aufgefressen wirst oder mir etwas zustößt, dann bleibst du womöglich immer ein Tier.«

Hibbelig widersprach er: »Dann lass mich in den Smaragd. Von dort aus kann ich zumindest alles mit anhören und dich warnen.«

»Klar!«, wippte Shanli mit dem Kopf. »Und genießt ganz nebenbei wieder die Aussicht auf meinen Busen!«

Navid versuchte, ein Schmunzeln zu unterdrücken, aber er versagte kläglich. »Nja!«

»Nja?!«, echote Shanli baff. »Du gibst es sogar zu?«

»Himmel, ich will dich nicht anlügen!«, bellte er entrüstet, um dann sanfter auf sie einzuwirken. »Ja, ich würde es genießen, deine Brüste vor Augen zu haben. Aber – darum geht es mir nicht, Shanli. Ich halte es nicht aus, im Palast zu sitzen und nicht zu wissen, was mit dir passiert. Das macht mich wahnsinnig. Tu mir das nicht an, ich bitte dich! Ich schwöre dir, meine Lider brav geschlossen zu halten.«

Nach einem gedehnten Grummeln fragte Shanli: »Und was ist, wenn sie dich im Palast suchen?«

Navid zuckte selbstgefällig mit den Schultern. »Was sollte schon sein? Dann werden sie mich eben nicht finden. Der Spuk ist sowieso bald ausgestanden!«

Shanlis mürrischer Blick sagte ihm, dass er sie so gut wie überzeugt hatte. Mit einem unbescholtenen Augenaufschlag meinte er: »Übrigens hab ich momentan einen eigenen Busen, den ich in Ruhe bestaunen kann!«

»Ja, jetzt noch«, prustete Shanli. »Aber besitzt du ihn noch, wenn du im Smaragd landest? Sobald du nämlich danach wieder erscheinst, bist du der Dschinn in lila Pumphose und siehst so geschleckt wie am ersten Tag aus, als ich dich rief.«

»Ach ja?«, fragte Navid neckisch. In einer gezierten Geste setzte der die Hände auf seine weiblichen Hüften und streckte seinen Busen heraus, während seine Grübchen in einem süffisanten Lächeln erstrahlten. »Was soll ich sagen? Weiblich oder männlich, ich bin nun mal ein Augenschmaus!«

Die Bäckerstochter bemerkte sofort, dass der Dschinn ihrer eigentlichen Frage geschickt auswich, und dennoch musste sie unfreiwillig grinsen.

Letztendlich flehte Navid. »Bitte! Schick mich nicht wieder in den Palast!«

Entnervt, noch immer mit einem Grinsen auf den Lippen, ließ Shanli den Kopf in den Nacken fallen. »Meinetwegen!«

Navid lächelte breit. »Na los, sprich die Zauberworte, die mich bei dir bleiben lassen!«

»Das war es!«, säuselte Shanli kopfschüttelnd.

Ein grüner Wirbelwind entstand dort, wo Navid gestanden hatte, und surrte in einem dünnen Strahl durch die Luft, durch den Stoff ihres Kleides, in den Smaragd hinein. Sie spürte das leichte Zittern des Steins auf ihrer Haut, und mit dem Gefühl, beschützt zu sein, kehrte sie zum Lager zurück.


[home]

Kapitel 34

Tropfen des Zorns



Die Sonne versteckte sich den ganzen Tag hinter grauen Wolken, welche in Heerscharen den Himmel eroberten. Im diffusen Licht wirkte der Dschungel düster und unheimlich. Ein Unwetter braute sich über den Sümpfen zusammen und schickte seine Vorboten, die es in der Ferne mit zuckendem Leuchten ankündigten. Als am Abend Windböen durch das Geäst brausten, war Simin noch nicht ins Lager zurückgekehrt.

Besorgt saß Shanli in ihrem Zelt und hielt nach ihrer Freundin Ausschau. Sie hatte den Eingang offen stehen lassen und beobachtete, wie lose Blätter an ihr vorüberwirbelten. Von überallher war das Rascheln, Ächzen und Knarzen der Bäume zu hören. Im unheilvollen Rauschen des Windes flatterten die ledernen Zeltwände mit einem tiefen Knurren. Selbst als die ersten dicken Tropfen den Boden tränkten, war von Simin weit und breit keine Spur zu sehen.

Mit einem schrecklichen Gefühl im Bauch schloss Shanli ihr Zelt und legte sich auf ihr Nachtlager. Sie holte den Smaragd unter ihrem Kleid hervor, und während sie die grüne Flamme in seinem Inneren beobachtete, sprach sie tonlos: »Simin ist noch nicht zurück, und so, wie es aussieht, zieht ein Sturm auf. Ich mache mir Sorgen, Navid, nicht nur um sie, auch um uns.«

Als gäbe ihr der Stein eine Antwort, begann er gleichmäßig in ihrer Hand zu vibrieren. Mit seiner wohligen Wärme spendete er ihr Trost, und Shanli drückte ihn fest umklammert an ihre Brust. Das Juwel war ihr Anker in einer tosenden Nacht voller Ungewissheit und Kälte. Zu einer Kugel zusammengerollt und unter Decken vergraben, fand sie schließlich trotz des Sturms in den Schlaf.

 

Einzelne Regenperlen, die auf Shanlis Stirn landeten, rissen sie am nächsten Morgen aus ihren Träumen. Offensichtlich durchdrang das Wasser allmählich das Zeltleder und bildete an der tiefsten Falte des Daches kleine Tropfen.

Shanli quälte sich aus den Decken und hörte das Prasseln des Niederschlags bereits, bevor sie ihre Behausung öffnete.

Die Lagerbewohner versammelten sich zum Frühstück in einem großen Zelt, wo Shanli auch auf Simin traf. Diese saß neben Manizeh und verspeiste voller Appetit ihr Fladenbrot.

Freudestrahlend nahm Shanli neben ihrer Freundin Platz. »Guten Morgen, Simin. Wann bist du denn gestern ins Lager zurückgekommen?«

Die Tochter des Wesirs schmatzte zwischen zwei Bissen: »Guten Morgen, Shanli. Recht spät, es war schon dunkel.«

Von Neugier geplagt, fragte die Bäckerstochter sogleich: »Und, wie lief es mit dem Alchemisten? Hat er dir den Trank gegeben?«

Simin nickte mit einem fröhlichen Grinsen. »Ja, und es war vollkommen verrückt.«

»Wieso?«

»Nach langem Hin und Her, wer ich sei und warum ich den Trank benötige, bot ich ihm als Gegenleistung an, die Füße zu waschen. Denn die hatten es echt nötig, wenn du verstehst, was ich meine«, sprach Simin und rollte die Augen, während Shanli angeekelt das Gesicht verzog.

»Nein, das will ich gar nicht verstehen!«, murmelte sie.

»Giiv ist wirklich sehr alt, und dementsprechend sieht er auch aus. Aber vor allen Dingen kann er sich schier nicht mehr bewegen. Deswegen tat ich genau das, was wir uns überlegt hatten.«

Aufmerksam lauschte Shanli Simins Erzählung und nickte hin und wieder bestätigend.

»Aber als ich ihm das Angebot unterbreitete, wollte er etwas ganz anderes, und dreimal darfst du raten, was das war?!«

Atemlos wartete Shanli, doch bevor sie Simin auffordern konnte, mit der Antwort herauszurücken, rief Manizeh: »Der alte Sack wollte einen Kuss von ihr haben!«

»Was?!«, rief Shanli entgeistert und konnte nicht glauben, was sie hörte. Im selben Moment spürte sie unter ihrem Kleid, wie der Smaragd zu zucken anfing. Impulsiv legte sie die Hand auf das Schmuckstück.

»Und was hast du getan?«, bohrte sie weiter. Wortlos und betreten zuckte Simin mit den Schultern. »Du hast ihn geküsst?«, keuchte Shanli empört, und ihr Amulett tobte.

»So schlimm war es gar nicht«, erwiderte Simin leichthin. »Ich wollte den Trank unbedingt haben, und da blieb mir keine Wahl.«

Der Smaragd gebärdete sich wild an Shanlis Brust, sodass sie Probleme hatte, sein Versteck zu wahren. Fahrig täuschte sie einen Hustenanfall vor und versuchte dabei, das Juwel stillzuhalten.

Manizeh stand auf, und in ihrer hochnäsigen Art meinte sie: »Na, wenn der Lüstling kein Gold will, umso besser. Dann lass ich den Alten kurz meine Hand küssen!« In einer schnippischen Bewegung warf sie ihre Wellen über die Schulter. »Ich tippe, dem wird er nicht widerstehen können. Also, rechnet noch vor dem Abend mit mir.«

Verdutzt starrten Simin und Shanli der Prinzessin hinterher, und der Smaragd gab endlich Ruhe.

»Mist! Kannst du Giiv wohl noch mal mit einem Kuss überzeugen, den Trank zu brauen, wenn Manizeh ihm zuvor schon einen gewährt?« Zerknirscht zog Simin eine Schnute. »Ich hätte das nur dir verraten sollen.«

Shanli verneinte entmutigt. »Mir scheint, Giiv hat sowieso eine genaue Vorstellung von dem, was er als Entgelt will.« Nach kurzem Grübeln fuhr sie fort. »Im Grunde kann ich ihm alles anbieten, er würde so oder so das verlangen, was er sich in den Kopf gesetzt hat.«

Offenbar war das ein Signal für das Amulett, auszurasten. Shanli vermochte es unter ihrer Hand fast nicht mehr zu bändigen, wie von Sinnen hüpfte es zwischen ihren Brüsten umher. Eilig erhob sich die Bäckerstochter und verabschiedete sich von ihrer Freundin.

Nach Navids unbändigem Gebaren zu urteilen, bestand kein Zweifel daran, dass er aus dem Smaragd herauswollte, und zwar sofort.

Shanli rannte durch den Regen und suchte ihr Versteck auf. Während sie das Amulett rieb, sprach sie das altbekannte Mantra, und Navid erschien in seiner üblichen Gestalt und Kleidung des Dschinns.

Es regnete in Strömen, doch davon nahm er nichts wahr. Zwischen seinen Augenbrauen prangte eine steile Falte, und seine Nasenflügel standen aufgebläht zu Berge. In unheimlicher Ruhe wisperte er: »Verwandle dich?!«

»Wa… Warum?!«, stammelte Shanli. Sie verstand gar nicht, weshalb ihr Dschinn so wütend dreinblickte.

Gepresst zischte Navid zwischen seinen Zähnen hervor: »Ich will mit der echten Shanli reden und nicht mit Parviz’ Blondchen! Verwandle dich – auf der Stelle!«

Trotzig stierte sie ihn an, doch sein Blick blieb unnachgiebig. Schließlich gab Shanli nach und folgte seinem Befehl.

Navid kochte vor Zorn. Er konnte nicht fassen, was er da gehört hatte. War sie denn von allen guten Geistern verlassen? Schon gestern war ihm der Kragen geplatzt, als sie ihn im Palast einfach vergessen hatte. Und das, nachdem sie Parviz erneut bei der Übergabe des Mantikor-Barthaares angeschmachtet hatte. Der ach-so-fantastische Schah, der die Ursache dieses ganzen absurden Wahnsinns war, konnte verlangen, was er wollte, und immer, immer würde Shanli springen. Verdammt und zugenäht, wie oft hatte er ihr wegen dieses Vollidioten das Leben retten müssen! Doch diesmal konnte er sie nicht retten, denn mit wehenden Fahnen und offenen Augen rannte sie dämlich grinsend in ihr Unglück. Bloß, um dem Trottel gefällig zu sein! Und nichts konnte er daran ändern.

Die Wut brodelte in Navids Brust und raubte ihm den Atem. Der Regenschauer hatte Shanlis Kleider und Schleier vollkommen durchweicht, sie klebten wie eine zweite Haut an ihr. Wasserperlen rannen aus ihren Haaren über ihr niedliches Gesicht. Ihre nasse Haut glänzte in betörender Ebenmäßigkeit.

Mit dem Vorsatz, sich von ihren Reizen nicht ablenken zu lassen, bellte er sie jähzornig an: »Du wirst diesem widerlichen alten Lustmolch rein gar nichts anbieten.«

»Was?! Nein! Wenn ich das nicht tue, kann ich den Trank und damit den Sieg vergessen, Navid!«

In kalter Wut packte er Shanli an den Oberarmen und schrie sie an: »Sag mal, hast du nicht gehört, was Simin erzählt hat? Der alte Bock wird sich nicht mit einem Kuss zufriedengeben!« Unbeherrscht zog er sie vor seine Nase. »Zum Teufel, Shanli, was willst du noch alles für einen Sieg tun? Willst du jetzt auch noch deine Jungfräulichkeit opfern?«

Perplex schüttelte die Bäckerstochter den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Giiv wird nur einen Kuss wollen, wenn überhaupt so etwas in der Art …«

»Und was, wenn der Alte sich damit nicht mehr zufriedengibt?! Wenn es ihn nach deiner Unschuld gelüstet und er sich über dein ›Nein‹ hinwegsetzt?« Völlig in seiner Rage gefangen, rüttelte Navid sie. »Du bist so verdammt unschuldig, Shanli, und hast keine Ahnung, was du anrichten kannst, wohin das führen kann!«

Störrisch widersprach sie: »Das ist doch lächerlich, nie würde …«

Weiter kam Shanli jedoch nicht, den Navid zog sie in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich.

Was ursprünglich als Lehrstück für sie gedacht war, war allerdings für ihn wie eine Befreiung. Denn endlich, endlich konnte er die Weichheit und Fülle ihrer Lippen erkunden, die ihn bis in seine Träume verfolgt hatten. Vergessen war das Warum, es zählte nur noch das Wie. Berauscht sog er an ihrer Unterlippe und ließ seine Zunge sanft über sie hinwegstreichen. Zugleich presste er Shanlis Körper an seinen und genoss jede ihrer prallen Rundungen, die sich so verlockend an ihm rieben. Seine Männlichkeit reagierte augenblicklich und lehnte sich pulsierend an ihren Leib. Geschmeidig lag Shanli in seinen Armen, und alles an ihr fühlte sich so unglaublich richtig, so wundervoll an. Er spürte, wie sie ihre Arme um seinen Nacken schlang und ihre anfängliche Zurückhaltung aufgab. Zaghaft betastete ihre warme Zungenspitze seinen Mundwinkel. Und als sie sanft in seine Lippe biss, entfloh ihm ein kehliges Stöhnen. Shanli drängte sich dichter an ihn heran, und er ließ seine Zunge in ihren Mund eintauchen, um ihn sich zu eigen zu machen. Süße, prickelnde Wonne durchspülte Navid vom Scheitel bis zur Sohle.

Trotz des andauernden Regens fror Shanli nicht. Vielmehr glühte sie von innen heraus. Die Hitze des unstillbaren Verlangens loderte in ihr und nahm stetig zu. Shanli sehnte sich nach mehr von etwas, das sie nicht benennen konnte. Navids Mund, der aufregend mit ihren Lippen spielte, seine Bartstoppeln, die köstlich rau über ihre Wange strichen, und sein harter, fordernder Körper, der sie sanft umfing, versanken in verführerischer Nässe. Seine Zärtlichkeiten überwältigten ihre Sinne und rissen sie mit in einer Flut von Wollust, der sie nur allzu gern folgte.

Trunken vor Seligkeit schlang Shanli ihre Arme um Navids Hals, damit es nie enden würde. Aus seinen feuchten Wellen tropfte das Wasser auf ihre Gesichter, und Shanli konnte der Versuchung nicht widerstehen. Sie saugte und leckte die Feuchtigkeit des Regens von Navids Mundwinkel, was ihn prompt noch gieriger nach ihren Lippen schnappen ließ. Mit einem wohligen Seufzer zwängte sie ihren Körper an seinen.

Navid konnte nicht genug von ihr bekommen. Nie hätte er gedacht, dass es sich dermaßen fantastisch anfühlen würde – dass er sich wünschte, es würde nie enden. Und doch war es jener Gedanke, der genau dies vermochte. Schwer atmend gelang es dem Dschinn, Abstand von der Bäckerstochter zu nehmen.

Auch Shanli rang nach Luft. Aber während sie ihn verwirrt betrachtete, spiegelte sich auf seinen Zügen Missfallen wider.

Tropfnass keuchte Shanli: »Das … das … war …«

»Gut?«, hechelte Navid verärgert, während der Schauer sein Gesicht benetzte.

Unglücklich nickte Shanli. »Ja, ja, das … war es!«

»Nein! Es war mehr als gut!«, sprach er, und sein Blick gewann an Verbitterung. »Und das ist traurig, denn weder Giiv noch Parviz wird jemals das fühlen, was du und ich bei diesem Kuss gespürt haben.«

Noch voller Leidenschaft und Staunen flammte in Navid erneut die Wut empor. Dass er all die wundervollen Gefühle ausgerechnet bei Shanli hatte, die ihn nicht mal wollte, sondern Parviz, überrollte ihn wie eine Urgewalt. Aber das würde sie nie begreifen, weil sie aufgrund ihrer Unerfahrenheit gar nicht in der Lage dazu war. Warum trommelte sein Herz wie wild? Warum konnte ihre Nähe ihn so glücklich machen? Warum erstickte er fast vor Groll? All das machte ihn nur noch zorniger, denn so sollte er nicht empfinden. Es sollte ihm egal sein. Mehr noch, er sollte sie unterstützen und alles tun, um den Sieg bei dem Alchemisten zu erringen. Doch das konnte er nicht.

Ohnmächtiger Jähzorn tobte in Navid, quoll aus jeder Faser seines Körpers, sodass er zu zittern begann. Verständnislos schaute Shanli zu ihm auf, denn erneut redete er sich in Rage.

»Der Schah wird dich nie lieben, denn er hat sein Herz bereits an eine andere verloren. Begreif doch endlich, dass du niemandem, nicht mal Parviz, beweisen musst, wie klug oder schön du bist!« Abermals packte Navid sie an den Armen und schüttelte sie. Seine giftgrünen Augen sprühten Funken vor Zorn. »Denn das bist du. Du bist klüger und mutiger als jede Frau, die ich kenne. Du besitzt Güte und Schönheit in solchem Maße, dass es mich erschreckt.« Unkontrolliert zuckten seine Kiefermuskeln. »Verstehst du denn nicht, dass Parviz deine Liebe gar nicht verdient, wenn er das nicht erkennt. Du wirst nie glücklich mit ihm werden und er auch nicht mit dir.« Angewiderte schüttelte er den Kopf. »Aber bitte … lauf ihm weiter hinterher und verschließ deine Augen davor, riskier weiterhin dein Leben oder deine Unschuld!« Abrupt ließ er sie los. »Geh und gib dem alten Lüstling, was er will, damit du endlich Parviz’ Braut werden kannst!« In Shanlis Gesicht vermischte sich der Regen mit ihren Tränen. Schweigsam hatte sie alles über sich ergehen lassen, obwohl ihr Herz bei jedem Stich, den Navid ihr versetzte, schmerzhaft aufschrie. Aber der wandte sich verdrossen von ihr ab, als ertrage er ihren Anblick nicht länger. »Verwandle dich und schick mich zurück«, murmelte er unterkühlt. Als Shanli nicht gleich reagierte, drehte er sich erneut zu ihr um und brüllte: »Lass mich in meinen Smaragd, ich kann dir nicht helfen.«

Seine frostige Art schnürte Shanli den Hals zu, und mit Müh und Not nuschelte sie die Worte, die sie blond und schlank machten.

Navid hatte ihr den Rücken zugewandt. Stocksteif stand er da und hatte seine Hände zu Fäusten geballt. Vermutlich weil er wusste, dass sie sich zurückverwandelt hatte. Er ignorierte sie, und Shanli schluchzte unter Tränen: »Das war es!«

Navid verschwand in gewohnter Weise, und Shanli brach mitten im Unwetter an dem Felsen zusammen.

Wieso hatte er diese gemeinen Dinge zu ihr gesagt? Dabei hatte sie nach dem Kuss gedacht, dass er … Manche seiner Sätze hatte sie glauben lassen, dass er etwas für sie empfand. Er hatte sie völlig durcheinandergebracht. Noch nie hatte sie solche Gefühle durchlebt wie bei diesem Kuss. Allerdings hatte sie auch noch nie jemand auf diese Weise geküsst. Aber vielleicht waren diese Empfindungen völlig normal. Seit sie denken konnte, liebte sie Parviz. Sie liebte nicht Navid! Oder doch?! Nein, nein. Sie war nur völlig verwirrt. Weshalb hatte sie denn all diese Prüfungen auf sich genommen? Weil sie Parviz’ Braut werden wollte. Er würde sie lieben, das hatte er gesagt. ›Es wäre einfach, sich in dich zu verlieben‹, das waren seine Worte gewesen. Ja, sie würde mit Parviz glücklich werden und Navid von seinem Fluch befreien. Auf gar keinen Fall würde sie jetzt, so kurz vor dem Ziel, die Mistgabel ins Heu werfen. Verdammte Dattel, sie war Shanli Farhad, und sie würde ihren Traum nicht aufgeben.

 

Der Regen hielt den ganzen Tag an, so wie auch Shanlis miese Laune, die sie in ihrem Willen, zu siegen, nur noch verbissener machte. Manizeh kam tatsächlich gegen Abend zurück und wurde sogleich von Simin und Shanli mit Fragen gelöchert. Obwohl sie Simin bestätigte, den Trank erhalten zu haben, machte sie einen recht bedrückten Eindruck. Shanli vermutete, dass es vielleicht auch nur an ihrem durchnässten Zustand lag, der sie so niedergeschlagen wirken ließ.

Als Shanli jedoch in Erfahrung bringen wollte, ob Giiv Manizehs Angebot angenommen hatte, wurde allen Anwesenden klar, dass die Prinzessin äußerst schlecht gestimmt war. Denn laut ihren Erzählungen hatte Giiv nicht nur den Handkuss samt Gold, sondern rundweg alles abgelehnt, was sie ihm vorgeschlagen hatte. Für den Trank hatte der Alchemist von ihr verlangt, dass sie ihm die Füße waschen und die Zehennägel schneiden sollte. Und das wäre, so Manizeh, das Schlimmste gewesen, was sie jemals hätte über sich ergehen lassen müssen. Giivs Füße hätten nämlich nicht nur erbärmlich gestunken, auch seine Zehennägel wären die ekelhaftesten Krallen gewesen, die sie je vor die Nase bekommen hätte.

Shanli ging es nach dieser Nachricht elender als zuvor. Da der Smaragd seit dem Streit keinerlei Regung mehr zeigte, entschloss sie sich, Navid auch nicht herauszuwünschen, um ihn um seine Meinung zu bitten. Den ganzen Abend überlegte sie, wie sie Giiv den Trank vergüten könnte. Aber egal, ob sie ihm einen Kuss oder ihre Hilfe bei einem Bad anbieten würde, die Gefahr, dass er auf etwas ganz anderem bestand, womöglich etwas Unsittlichem, war zugleich groß und grauenerregend. Nach wie vor war Shanli jedoch davon überzeugt, dass Giiv nichts Materielles als Gegenleistung verlangen würde. Und dann, nach Stunden des Grübelns, kam ihr die Idee zu einem Angebot, das kein Mensch ausschlagen und Navid gutheißen würde. Frohen Mutes ging sie zu Bett und schlief mit einem breiten Lächeln ein.
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Kapitel 35

Was kostet es, zu gewinnen?



So regnerisch, wie der Tag zuvor geendet hatte, so sonnig begann der darauffolgende Morgen. Gleich nachdem Shanli ihr Frühstück beendet hatte, holte sie ihren Korb mit den Zutaten aus dem Zelt und ging zu Aazar. Diese begleitete sie ein langes Stück durch den Dschungel, bis sie an ein riesengroßes, brachliegendes Gelände gelangten, auf dem nicht ein einziger Baum wuchs. Pilze, Flechten und vereinzelte Gräser bedeckten stellenweise den schlammigen Boden. Shanli begriff, dass sie ihr Ziel, das Moor von Mazya und damit Giivs Wohnsitz, erreicht hatten.

Aazar deutete auf eine heruntergekommene Hütte, die sich mitten im Moor, auf einer Erhebung, befand. Weit und breit ragte es als Einziges aus der ebenen Sumpflandschaft empor. Die Holzwände des halb zerfallenen Schuppens machten den Eindruck, als hätte man sie absichtlich krumm und schief zusammengehämmert. Es kam einem Wunder gleich, dass er nicht auf der Stelle zusammenfiel. Er schien lediglich durch Zauberhand unter dem strahlend blauen Himmel stehen zu können.

»Dort, in dieser Kate wirst du Giiv finden. Folge dem Pfad der Pilze, er wird dich sicher durch das Moor bringen.«

Verwundert blickte Shanli Aazars ausgestreckter Hand entlang, die auf einen Trampelpfad wies. Eine Kette von eidottergelben Pilzen glimmte in der Sonne und markierte einen Weg, den sie ohne Aazars Hinweis als solchen nicht wahrgenommen hätte. In zahlreichen Windungen führte er durch das braungrüne Moor und endete bei dem sanft erhobenen Hügel.

Mit einem Nicken bedankte sich Shanli und betrat den Sumpf. Der Regen hatte den Pfad in Morast verwandelt. Viele der Pilze waren schon von ihren Vorgängerinnen zertreten worden und bildeten mit dem schmierigen Grund einen stinkenden Brei. Sofort versank ihr Fuß im Schlamm, und begleitet von schmatzenden Geräuschen bewegte Shanli sich vorwärts. Mit jedem Schritt, den sie der Hütte näher kam, stieg ihr Puls. Inzwischen hatte die Aufregung ihre Wangen rot gefärbt und ihren Mund zu einer Wüste verdorrt. Doch entschlossen stampfte Shanli, mit dem Korb am Arm, durch das schlüpfrige Gelände, direkt auf ihre letzte Prüfung zu.

Von braunem Schlick bis an die Fesseln verdreckt, klopfte sie nach kurzem Zögern an die brüchige Holztür.

»Komm herein, wer immer du auch bist!«, ertönte eine knorrige Altmännerstimme.

Shanli öffnete die Tür, die überraschenderweise ganz leicht und ohne Knarzen zur Seite schwang. Eine Schwade aus kaltem Rauch, Kräutern, faulem Gemüse und verwesendem Fisch stieg ihr in die Nase. Mit einem flachen Atemzug überquerte sie die Schwelle und fand sich in einem außergewöhnlichen Sammelsurium wieder, das in schwachem Licht vor sich hin dämmerte.

Zwar konnte sie im Inneren der Hütte alltägliche Dinge wie einen Tisch und ein Bett entdecken, welche man in einem Zuhause erwartete, aber ebenso Gerätschaften und Utensilien, die ihr unbekannt waren. An jeder Wand und sogar mitten im Raum standen breite Regale, die bis zur Decke reichten. Phiolen, Schriftrollen, Krüge, Körbe, Schüsseln und Schachteln füllten deren Bretter, dicht an dicht. Auf hohen Anrichten lagerten Mörser, Stößel und komische Gebilde aus Glas und Ton. Sie bestanden aus zwei bauchigen Flaschen, die auf seltsame Weise miteinander verbunden oder verschlungen waren. Während eine dieser Flaschen über einer kleinen, in der Arbeitsplatte eingelassenen Feuerstelle erhitzt wurde, kühlte ihr Gegenstück in einem Wasserbad ab. Fasziniert beobachtete Shanli, wie darin eine rote Flüssigkeit brodelte, als Dampf in den Kolben aufstieg und wieder zu einer klaren Lösung wurde.

Von der Decke baumelten Bündel getrockneter Kräuter und übergroße, behaarte Spinnenbeine herab. Dazwischen hingen mehrere Stöcke, auf denen gedörrte Fleischstücke und Brote aufgefädelt waren. Auf dem festgestampften Lehmboden ruhten zahlreiche große und kleine Säcke. Manche von ihnen standen offen, und Shanli konnte darin Pulver, Körner oder Schrot von unterschiedlicher Farbe sehen. In anderen glaubte sie getrocknete Skorpionschwänze und Hühnerkrallen zu erkennen.

»Nun, wer bist du, Mädchen? Und was willst du hier?«

Da Shanli in den Anblick ihrer Umgebung versunken war, zuckte sie überrascht zusammen und suchte nach dem Besitzer der Stimme. Sie musste lächeln, denn eine kleine, hutzlige Gestalt saß hinter dem Tisch und war ihr in dem Gelage gar nicht aufgefallen. Sie hatte ihn wohl bei seinem Frühstück unterbrochen, denn Becher und Brot lagen vor ihm.

»Seid gegrüßt. Ich bin Shanli und suche Giiv, den Alchemisten. Seid Ihr das?«

Das Gesicht des Mannes lag im Halbschatten, und die Sonne blendete Shanli, weshalb sie nur den dunklen Umriss seiner Statur erkennen konnte. Es schienen wenige Haare auf seinem Schädel zu wachsen, welcher nur knapp über der Tischplatte hin und her wackelte. Seine Schultern wirkten schmal und eingefallen.

Mit einem Schmatzen meinte der Schatten: »Kommt darauf an.«

Unsicher musterte Shanli ihr unkenntliches Gegenüber. »Auf was?«

»Na ja, ob er dir oder du ihm etwas schuldest!«

Sie musste ungewollt prusten. Dieser Giiv war ja ein lustiger Knilch – als wüsste sie nicht, dass er es war. Aber gut, wenn er auf diesem Spielchen bestand, würde sie mitspielen.

»Weder noch! Auch ich komme, wie meine Vorgängerinnen, auf Aazars Geheiß, um den Alchemisten zu bitten, mir aus diesen Zutaten einen Trank herzustellen.« Sie hob ihm den Korb entgegen.

»Naaah!«, schmatzte der Alte abermals und stand auf. Er griff nach einem Stock, den er ans Tischbein angelehnt hatte, und humpelte langsam auf Shanli zu.

In seiner gebeugten Haltung war der Greis ein ganzes Stück kleiner als sie und schien recht wackelig auf den Beinen zu sein. Die Kleider schlotterten um seine ausgemergelte Gestalt, und weil er keine Schuhe trug, konnte Shanli einen Blick auf seine Krähenfüße werfen. Deren schwielige Hühneraugen und gelblichen Zehennägel erinnerten sie an Manizehs Jammern über ihre Arbeit. Im Geiste fragte sich die Bäckerstochter, wie seine Füße vor der Behandlung ausgesehen haben mochten.

»Ach, hat ja keinen Zweck, zu leugnen, dass ich Giiv bin«, brabbelte der Alte und blieb vor Shanli stehen.

Vorwitzig spickte er in ihren Korb. Aufgrund seiner Haltung und der Lichtverhältnisse konnte sie immer noch nicht seine Züge erkennen, sondern nur die Altersflecken, welche seinen fast kahlen Schädel bedeckten.

»Dann zeig mal her, was du da hast.« Mit knöchernen Fingern holte er das schwarze Schlangenei aus ihrem Korb und wendete es dicht unter seiner spitzen Nase.

»Aaah, noch ein Dämonenei«, sprach er und inspizierte nach dieser Feststellung Shanli genauer, die ihn nun ebenfalls mustern konnte.

Giivs Augen hatten an Klarheit eingebüßt und verschwanden beinahe hinter den herabhängenden Lidern. Aber dennoch wirkten sie auf seltsame Art hellwach und listig. Übermäßig viele Runzeln und Falten tummelten sich auf seinem Gesicht. Im Ganzen erinnerte der Alte sie an eine zusammengeschrumpelte Feige, die man zu lang in der Sonne getrocknet hatte.

Mit brüchiger Stimme fragte der Alchemist: »Wo hast du es gefunden?«

Ohne über die Folgen nachzudenken, sprach Shanli die Wahrheit aus: »In Kavoos’ Labyrinth.«

Kaum hatte die Antwort ihren Mund verlassen, zuckte der Smaragd unter ihrem Kleid. Zur selben Zeit wurde der Blick des Alchemisten lauernd.

»Wie kann ein zartes Mädchen wie du einem solch todbringenden Ort entkommen?«

Shanli lächelte nervös, denn zu spät sah sie ihren Fehler ein. »Mit mehr Glück als Verstand!«

»Du hattest keine Hilfe?!«, fragte Giiv voller Misstrauen.

»Na ja … also … äh…«, stammelte die Bäckerstochter. Da sie nichts von ihrem Dschinn verraten wollte, entschloss sie sich, mit einer Halbwahrheit herauszurücken. »Eine Feuerseele hat mir geholfen.« Allerdings ließ sie ihr schlechtes Gewissen ein leises »unter anderem« hinterherschieben. Sie hoffte, dass Giiv diesem Zusatz keinerlei Beachtung schenken würde.

Doch der Alchemist war schon bei ihrem ersten Satz ins Staunen geraten. »Eine Feuerseele?«, echote er, um dann grübelnd vor sich hin zu nicken. »Ja, das ergibt Sinn. Diese Verfluchten sind oftmals zu allem bereit, um ihre Qualen beenden zu können.« Auf ein Neues wanderten seine Augen über ihre Gestalt hinweg. »Mir scheint, ich habe dich unterschätzt, Mädchen. Wie ist dein Name?«

»Shanli«, wisperte die Bäckerstochter.

Der Alte zeigte auf ihre dreckigen Füße. »Geh erst mal den Schlamm von deinen Beinen waschen! Hinter dem Haus findest du frisches Wasser. Dann schauen wir weiter.«

Folgsam stellte Shanli den Korb auf den Tisch und verließ die Hütte. An der Rückseite des Holzverschlags fand sie einen Brunnen, wo sie sich den Modder von ihren Füßen und Sandalen abspülte. Als sie zu Giiv zurückkehrte, saß dieser wieder am Tisch und hantierte mit dem restlichen Inhalt ihres Korbs. Während ihrer Abwesenheit hatte er einen Fensterladen geöffnet, und das grelle Sonnenlicht offenbarte nun das unheilvolle Chaos, das Giiv sein Heim nannte.

»Dass ich dir den Trank brauen kann, wissen wir beide. Widmen wir uns doch lieber der Frage: Was bist du gewillt, mir für meine Arbeit zu zahlen?«

Zwar tat er so, als messe er diesem Umstand keine besondere Bedeutung bei, aber sein verstohlener Blick verriet, dass er ungeduldig darauf wartete, ihr Angebot zu hören.

Zittrig schöpfte Shanli Luft, denn nach wie vor hallten ihr Navids Warnungen in den Ohren. Mit der Angst im Nacken, dass ihre Idee doch miserabel sein könnte und der Alte womöglich Ansprüche erhob, die sie nicht erfüllen wollte, haspelte sie unsicher: »Ich … ich möchte … Euch … meine Freundschaft anbieten.«

Atemlos wartete sie auf Giivs Reaktion. Stocksteif saß er da und schaute sie mit offenem Mund an. Im ersten Moment dachte sie, er habe sie nicht verstanden, bis sie ein krächzendes Männerlachen hörte. Giiv schüttete sich regelrecht aus vor Lachen, und Shanli bemerkte dabei, dass er nur noch einen einzigen Zahn besaß.

»Das ist wahrlich das fintenreichste Angebot, das mir je unterbreitet wurde. Alle Achtung!«, grölte er, während seine Schultern bebten. »Und das von einem Mädchen!« Beim nächsten Lachanfall verschluckte er sich und ergänzte hustend: »Wahrlich, dir könnte ich aufs Wort glauben, dass du in dem Labyrinth warst.«

Empört schüttelte Shanli den Kopf und trat näher an den Tisch heran. »Zweifelt nicht an der Aufrichtigkeit meines Angebots. Es ist mein Ernst: Ich möchte Euer Freund werden, und das nicht nur für heute, sondern auf Dauer.«

»Oh, daran zweifle ich keineswegs, Mädchen«, sprach der Alte und beäugte sie mit einer gewissen Anerkennung. »Denn wenn ich deine Freundschaft annehme, so macht mich dies ebenso zu deinem Freund.« Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück und legte den Kopf schief. »Gehört es sich unter Freunden nicht, einander beizustehen, wenn der eine Hilfe benötigt?« Seine runzlige Stirn warf noch mehr Falten, als er plötzlich bitterernst wurde. »Und dies zu jederzeit, ohne einen Gegenwert dafür zu verlangen?!«

Entgeistert starrte Shanli ihn an. Mit schreckensweiten Augen beteuerte sie ihm: »Daran habe ich niemals gedacht, das müsst Ihr mir glauben. Ich wollte damit zum Ausdruck bringen, dass ich Euch bei vielerlei Arbeiten zur Hand gehen kann und Euch hin und wieder auch besuchen würde.«

Argwöhnisch schnauzte Giiv sie an: »Warum sollte ein Mädchen so etwas tun wollen?«

Betrübt senkte Shanli den Blick. »Weil es einen alten, gebrechlichen Vater hatte und mit ansehen musste, wie beschwerlich das Leben im Alter und in Krankheit sein kann.« Niedergeschlagen zuckte sie mit den Achseln. »Ich dachte, ein alter Mann, der einsam in der Wildnis lebt und so gut wie nie Besucher hat, würde eine Freundschaft zu schätzen wissen.«

Giiv murrte leise: »Naaah, wenn dem nur so wäre.«

»Verzeiht. Ich wollte Euch mit meinem Angebot nicht beleidigen«, nuschelte Shanli entmutigt.

Allmählich verlor die Stirn des Alchemisten einige Falten, und eine Spur freundlicher grummelte er: »Sicherlich war es für ein so junges Ding wie dich eine schwere Bürde, deinen Vater pflegen zu müssen?«

»Nein!«, widersprach Shanli. »Ich habe ihn geliebt, und jeder Tag, den ich mit ihm zusammen verbringen durfte, war ein Segen.«

Giiv entging nicht, das ihre Augen feucht zu glänzen begannen. In Gedanken an ihren Vater murmelte Shanli: »Ich vermisse ihn – ganz schrecklich.«

Sie spürte, wie sich das Amulett, das auf ihrer Haut ruhte, leicht erwärmte. Navid spendete ihr auf diese Weise Trost und entlockte ihr damit ein Schmunzeln.

Der Alchemist schwieg und durchbrach nach einer Weile die bleierne Stille.

»Aaah, Gefühlsduselei! Du willst mir weismachen, dass ich dich an deinen Vater erinnere?« Nicht ganz überzeugt schüttelte er den Kopf und schnaubte: »Wie dem auch sei, du bist eine kluge Frau, Shanli, und dies ist seit langer Zeit das beste Angebot, das mir vorgetragen wurde.« Und beinahe feierlich meinte er dann: »Es wäre mir eine Ehre, dich zu meinen Freunden zählen zu dürfen. Also bitte, bleibe bei mir und leiste mir Gesellschaft.«

Shanlis Herz schwoll vor Freude an, und ihre Augen leuchteten fröhlich. »Ja. Ja, das würde ich sehr gerne.«

»Nun, dann …«, nickte der alte Mann und erhob sich mit einem Ächzen, »… lass uns die Zubereitung des Tranks nicht länger aufschieben. Es wartet einiges an Arbeit auf uns.«
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Kapitel 36

Jedermanns Geheimnisse



Von da an führte Giiv das Kommando, zeigte und befahl Shanli, was sie mit den jeweiligen Zutaten tun musste. Sie begannen mit dem Mantikor-Barthaar, welches sie zu Puder mahlten und es danach in Wasser auflösten. Diesen Sud kochten und filterten sie so lange, bis eine zähflüssige Masse übrig blieb. Als Nächstes wandten sie sich dem silbernen Fledermauskot zu. In einem ehernen Tiegel schmolzen sie diesen ein, und währenddessen erklärte Giiv, dass die blutsaugenden Fledermäuse kein Silber ausschieden. Der außergewöhnliche Kot reagiere nur auf diese Weise mit dem Gestein des Bahamad-Gebirges. Erst das Aufeinandertreffen dieser zwei Komponenten erschüfe das kostbare Element.

Als Shanli kurz darauf das schwarze Schlangenei über einer Schüssel aufschlug, schrie sie überrascht auf. Denn der Inhalt bestand wider Erwarten nicht aus glibberigem Eiweiß und Dotter, sondern aus grellrotem Blut.

»Himmel, was ist das?!«, keuchte sie angeekelt.

»Ein Dämonenei!«, sagte Giiv leichthin. »Die sind alle mit Blut gefüllt.«

»Aber …« Verwirrt hielt Shanli inne. Allzu gut konnte sie sich daran erinnern, dass ihr erstes schwarzes Schlangenei damals in der Tasche zerbrochen war und sie ihre Finger in keine blutrote Masse getunkt hatte. »Bei der Suche ging mir ein schwarzes Ei zu Bruch. Doch dieses hatte den gewöhnlichen Inhalt.«

Giiv grinste. »Dann war jenes bloß ein normales schwarzes Schlangenei. Aber für diesen Trank brauchen wir ein Dämonenei. Sie stammen von den gefährlichen Buckelweibchen ab, die sich in eine schwarze Schlange verwandeln können. Viele wissen das nicht und glauben, es wären gewöhnliche Schlangen. Aber bei genauer Betrachtung erkennt man den Unterschied der Eier. Sieh dir die Schale von deinem Dämonenei an! Sie glänzt, nicht wahr?«

Shanli betrachtete die zerteilte Hülle und nickte. »Ja.«

Es war unglaublich! Wie sich herausstellte, war es kein Unglück gewesen, dass ihr das Ei vor dem Labyrinth zerbrochen war, sondern Glück.

Mit einer Kopfbewegung zeigte Giiv auf ein Regal, das hinter ihr stand. »Und jetzt schau in den untersten Korb hinein. Genau … den auf der rechten Seite.«

Die Bäckerstochter war der Anweisung gefolgt und hob den geflochtenen Deckel an. Knapp zehn schwarze Eier lagerten in dem Bauch des Korbs. Vorsichtig nahm sie eins heraus und untersuchte es.

»Dieses hier ist matt«, nuschelte sie, und Giiv bejahte.

»So ist es. Das sind gewöhnliche Schlangeneier. Sie sind lange nicht so wertvoll wie die Dämoneneier.«

»Dämoneneier?!«, wisperte Shanli. »Was für ein Trank wird das überhaupt, den wir hier zusammenbrauen?«

Der Alte lächelte verschmitzt. »Nur Geduld, mein Liebe, dann verrate ich es dir.«

Und so fuhrwerkten sie weiter. Das Eierblut wurde in den Tiegel zu dem flüssigen Silber gegeben, wo es sogleich Funken schlug, rauchte und nach Schwefel stank. Die schwarze Eierschale musste Shanli in einer Pfanne zu Asche rösten, welche sie im Anschluss in den zähen Sud des Mantikor-Barthaares mischen musste.

Ab und zu nahmen sie am Tisch Platz und legten eine Pause ein. Shanli kochte ihnen Tee, und gegen Mittag bereitete sie in der Schnelle eine Mahlzeit zu, die Giiv voller Appetit verschlang.

Nachdem sie alle drei Lösungen in einem Kessel zusammengerührt und jenen über einer Feuerstelle aufgehängt hatten, ließ sich der Alchemist erschöpft auf einen Stuhl sinken.

»Das wäre geschafft. Nun müssen wir lediglich warten und ein paarmal umrühren.«

»Der Trank besteht nur aus diesen drei Dingen?«, fragte Shanli.

»Ja, aus Wasser und … oh, das hätte ich ja fast vergessen.« Mit Mühe zog sich Giiv auf die Beine und stakste ungelenk an den Topf zurück.

»Einer Geheimzutat«, flüsterte er ihr augenzwinkernd zu.

Da ihm der Schalk aus den Augen blitzte, musste Shanli schmunzeln.

»Die da wäre?«

Giiv kicherte vergnügt, griff sich an den kahlen Schädel und rupfte eins seiner verbliebenen Haare aus. »Etwas Persönliches des Trankbrauers.«

Ohne lang zu fackeln, warf er das graue Haar in den Kessel und blickte erwartungsvoll zu Shanli.

»Du musst von dir ebenfalls etwas in den Trank geben.«

Entsetzt schlug sich Shanli die Hand auf die Brust. »Muss ich wirklich?«

»Sonst wirkt er nicht!«, erwiderte Giiv. »Du hast geholfen, den Trank zu brauen. Es ist nicht allein mein Verdienst.«

»Nun gut«, gab Shanli kleinlaut bei. »Ein Haar, wie deins?«

Der alte Alchemist zuckte mit den Schultern. »Wenn du denjenigen nicht magst, der den Trank bekommt, kannst du auch hineinspucken oder deine Zehennägel hineintun. Seine Wirkung bleibt die gleiche.«

Angewidert verzog Shanli ihre Miene. Jetzt leuchtete ihr ein, warum Giiv sich die Fußnägel von Manizeh hatte schneiden lassen: Er brauchte eine Geheimzutat. Es schauderte sie bei dem Gedanken, dass irgendein bemitleidenswerter Wurm Manizehs Trank wohl schlucken würde. Manchmal war Unkenntnis eine Wohltat. Mit der Zuversicht, dass man von ihnen nicht noch verlangte, selbst ihre Phiolen leer zu trinken, zupfte sie sich ein feines Härchen von ihrem Unterarm und ließ es in den Kessel fallen. Sogleich fing der Sud lautstark zu pfeifen an. Es dauerte nur einen Moment, doch Giiv linste vorsichtig in den Topf.

»Seltsam. Normalerweise knistert der Trank nur. Ein Pfeifen habe ich noch nie vernommen.« Grübelnd wechselte sein Blick zwischen Shanli und dem Kessel. »Naah. Vielleicht ist er es nicht gewohnt, zwei Braumeister zu haben.«

Die Bäckerstochter spürte, wie ihre Wangen zu glühen anfingen. Ob es dem Trank nicht passte, dass ihr Haar durch Zauber blond gefärbt worden war? Der Allmächtige sei ihr gnädig, sie konnte nur hoffen, dass ihr magisch verändertes Haar die Wirkung des Tranks nicht nachteilig beeinflusste. Und falls doch, dass Parviz das nicht überprüfen würde.

Hastig stimmte sie Giiv mit einem Nicken zu. »Bestimmt liegt es daran!«

Zu Shanlis Glück begnügte sich der Alchemist mit dieser Vermutung und humpelte wieder zu seinem Stuhl zurück. Er klopfte sacht mit der flachen Hand auf die Tischplatte neben sich und sprach: »Komm, Shanli. Erzähl mir von dir.«

Froh über etwas anderes reden zu können, ließ sich Shanli an der Seite des Greises nieder und erzählte ihm von ihrer Liebe zum Backen und von ihrem Vater. Giiv hörte ihr aufmerksam zu, und während sie sich unterhielten, brodelte der Trank über dem Feuer. Der Nachmittag verging wie im Fluge, und als Shanli das Gebräu einmal mehr umrührte, reichte Giiv ihr einen flachen Teller.

»Es ist so weit. Er hat einen violetten Schimmer bekommen, was bedeutet, dass er fertig ist. Schöpf ein wenig in die Schüssel, wo er schneller abkühlt. Danach kannst du ihn in deine Phiole umfüllen.«

Ein breites Lächeln legte sich auf Shanlis Züge. »Ich kann es nicht fassen, dass ich die Aufgabe geschafft habe. Danke, Giiv. Danke für deine Hilfe.«

Der alte Mann zeigte sein zahnloses Grinsen. »Gern geschehen, Mädchen.«

Ohne ein weiteres Wort ging er wieder an seinen Platz, wo er den ganzen Tag über gesessen hatte. Vorsichtig balancierte Shanli den vollen Teller zum Tisch und hockte sich Giiv gegenüber. Verlegen schielte sie zu ihm auf die andere Seite.

»Du wolltest mir verraten, wofür der Trank gut ist. Wirst du es mir jetzt anvertrauen?«

Giiv lachte heiser. »Ja. Das werde ich.« Er lehnte sich zurück und genoss offensichtlich die Spannung des Moments. »Er schenkt dir Jugend.«

Shanli hielt den Atem an. »Jugend? Soll das heißen: Er ist ein Jungbrunnen? Wenn ich den Trank zu mir nehme, werde ich also nicht mehr älter?« Sie benötigte einen Augenblick, um die Tragweite ihrer Worte zu begreifen.

Als der Groschen gefallen war, stammelte sie dann jedoch völlig aufgeregt: »Ich … ich könnte für ewig jung bleiben? Oder gar … ewig leben?«

Kopfschüttelnd schloss Giiv kurz seine Lider. »Nein. Nein, dieser Trank schenkt dir wieder deine Haare und Zähne, die Schönheit deiner Jugend, die du einst besessen hast, aber keine Jahre. Er macht dich nicht unsterblich.«

Unverständig schüttelte Shanli diesmal ihr Haupt. »Wie jetzt?«

»Schau her!«, sprach Giiv und nahm einen Schluck aus der Schüssel. »Man braucht nur ganz wenig, er ist sehr stark.«

In stummem Staunen konnte Shanli mit ansehen, wie plötzlich auf Giivs kahlem Schädel in Höchstgeschwindigkeit schwarze Haare wuchsen. In Sekundenschnelle kamen dunkle Wellen zum Vorschein. Nur an den Schläfen gediehen ein paar graue Strähnen. Die zuvor noch schlaffen Augenlider strafften sich über himmelblau klaren Iriden. Im Gegenzug verlor Giivs Haut beinahe alle Falten und Runzeln. Sie wurde glatter und glatter, bis auf ein paar markante Lachfältchen, die seine Augen- und Mundwinkel umspielten. Auch sein Gebiss vervollständigte sich wieder. Zahn um Zahn spross in seinem Mund. Dessen Lippen wurden fülliger, wie auch die eingefallenen Wangen an Fülle zulegten. Das Gesicht wirkte mit einem Mal frisch und munter. Der gebeugte Körper richtete sich allmählich mit knackenden Geräuschen auf, und die schmalen Schultern gewannen in galoppierendem Tempo eine beachtliche Breite.

Zu guter Letzt saß Shanli einem aparten Mann gegenüber, dessen Alter sie nur wenige Jahre über fünfzig schätzen würde. Von dem gebrechlichen Greis war keine Spur mehr zu finden.

»Das ist … das ist … unglaublich!«, keuchte Shanli völlig überwältigt.

»Ja, das ist es.« Mit einem geheimnisvollen Lächeln tunkte Giiv seinen Finger in den Trank und tupfte das bisschen Flüssigkeit auf Shanlis Handrücken. »Das dürfte reichen, sonst wirst du noch ein Wickelkind.«

Nach wie vor in einer Schockstarre gefangen, bemerkte Shanli zu spät Giivs Absicht und musste machtlos zuschauen, wie ihre Haut zu blubbern begann. Auch Giiv stierte entsetzt auf ihre Hand, denn die Veränderung blieb nicht dort. Sie setzte sich auf ihrem gesamten Körper fort, und noch während Shanli verzweifelt »Nein! Nein!« schrie und versuchte, den Trank abzuwischen, wich Giiv ängstlich vor ihr zurück.

»In drei Teufels Namen, was bist du?«

Auf seinem Stuhl hockend, schob der verjüngte Alchemist sich aus ihrer Reichweite, und auch Shanli war in ihrer Panik aufgestanden.

Sie fühlte, wie ihr Körper eine Veränderung durchlief, wie sie von Kopf bis Fuß bebte und ihre Haut zu glühen anfing. Zugleich sprang ihr Amulett wild unter dem Kleid hin und her. Fassungslos blickte Shanli an sich hinunter und sah, wie sie in rasender Schnelle Stück für Stück ihr altes Aussehen bekam. Waden, Schenkel, Bauch und Busen ploppten in drallem Umfang hervor. Ruckzuck war ihr blonder Zopf schwarz geworden. Und ehe sie sichs versah, stand sie Giiv in ihrer gewöhnlichen Gestalt gegenüber.

Der beäugte sie voller Argwohn. Kein Wort kam über seine Lippen. Bis er seine Stirn kräuselte. »Ich kenne keinen Trank, der eine völlig andere Person zu schaffen vermag. Deswegen frage ich dich noch einmal: Was bist du?«

Mit pochendem Herzen wisperte Shanli: »Ein Mensch. Ein ganz gewöhnlicher Mensch.«

Giiv schien hin und her gerissen zu sein, ob er ihr glauben sollte oder nicht. »Warum hast du dich verändert? Und vor allen Dingen, wie?«

Unschlüssig verharrte Shanli an Ort und Stelle. Navid zuckte nur kurz in seinem Smaragd auf, und sie beschloss, Giiv einen Teil seiner Fragen zu beantworten.

»Ich wollte blond und schlank sein, weil Parviz solche Brautanwärterinnen bevorzugt.« Betreten scheute sie vor Giivs durchdringenden Augen.

Diese Antwort beruhigte den Alchemisten jedoch, und sein Blick verlor an Härte. »Ja, das klingt wirklich mehr nach einem Mädchen als nach einem Dämon.« Er atmete durch und kam auf sie zu. »Sind wir noch immer Freunde, Shanli?«

Erleichtert, dass Giiv sie dies fragte und damit in Aussicht stellte, sie nicht an Aazar zu verraten, nickte sie. »Ja, das sind wir.«

»Gut«, sagte er. »Dann lüge mich jetzt auch nicht weiter an, und verrate mir dein Geheimnis. Wie hast du es angestellt, dich zu verändern?« Shanli brach prompt der Schweiß aus. Sollte sie ihm wirklich von ihrem Dschinn erzählen? Dieser verhielt sich mucksmäuschenstill. Anscheinend war er genauso unsicher wie sie, ob sie Giiv trauen konnten. »Ich verspreche dir, keiner Menschenseele etwas zu verraten. Auch ich habe dir vertraut, als ich dir das Rezept des Tranks preisgab. Denn keine der anderen Bewerberinnen kennt die geheime Zutat.« Noch immer schwieg Shanli, und Giiv trat noch einen Schritt näher an sie heran. Er hatte wohl ihre Unsicherheit bemerkt, und ein freundliches Schmunzeln machte sich auf seiner Miene breit. »Glaube mir, ich werde deine Freundschaft nicht aufs Spiel setzen. Vor langer, langer Zeit habe ich einmal diesen Fehler begangen und einen Menschen hintergangen, der mir sehr wichtig war. Es gibt nichts in meinem Leben, was ich so sehr bereue wie dies.«

Holpernd rang Shanli nach Atem und flüsterte mit gesenktem Kopf: »Ich habe einen Dschinn!«

Giiv schwieg für einen Moment, und Shanli traute sich wieder, ihn anzusehen. Regungslos stand der Alchemist vor ihr.

»Würdest du ihn mir vorstellen?«, fragte er. Zögernd bejahte Shanli und nestelte ihr Amulett hervor. Sie sprach die Formel, die Navid herbeizauberte, und als der Dschinn in einem Sternenregen Gestalt annahm, keuchte Giiv vor Schreck auf. »Beim Barte des Propheten!«

Und dann bemerkte Shanli das gierige Funkeln in seinen Augen. Die Habsucht veränderte auf unheimliche Weise das Gesicht des Alten, das schlagartig wie eine Maske aussah. Verängstigt umklammerte Shanli den Smaragd, und Navid herrschte sie an:

»Warum hast du es ihm gesagt?« Eilig zerrte er sie hinter sich. »Er wird dich töten«, keifte er zugleich.

Doch dann erhob Giiv abwehrend die Hände, und seine Züge klärten sich wieder. »Nein. Nein. Das will ich nicht. Auch wenn es wahrlich verlockend ist, ein solches Zauberstück zu besitzen, werde ich mich an mein Versprechen halten.« Er wich vor ihnen zurück. »Ich möchte die heute errungene Freundschaft nicht gefährden. Euer Geheimnis ist bei mir sicher.«

Shanli griff mit beiden Händen nach Navids Arm und linste an ihm vorbei. Da Giiv von ihnen Abstand hielt, stellte er ihrer Meinung nach keine Gefahr mehr dar. Der Alchemist deutete ihnen höflich an, am Tisch Platz zu nehmen, was Navids Wachsamkeit jedoch nicht verringerte. Sie setzten sich, aber der Dschinn entspannte sich keineswegs.

»Du hast diese Magie also vollbracht?«, fragte Giiv interessiert, woraufhin Navid stumm nickte. Doch dies hielt den Alchemisten nicht davon ab, seine Neugier stillen zu wollen. »Und der Trank hat den Zauber aufgehoben?«

»Sieht so aus«, antwortete der Dschinn wortkarg.

Allerdings war Shanli nicht geneigt, den Alchemisten vor den Kopf zu stoßen, denn noch immer wollte sie die Hütte mit einer gefüllten Phiole verlassen. Im Plauderton stand sie Rede und Antwort. »Oder deine Berührung. Im Falle, wenn du ein unnatürliches Wesen wärst.«

»Oho!«, staunte Giiv. »Habt ihr damit schon Erfahrung gemacht?«

Shanli nickte mit großen Augen: »Leider. Mit einem Mantikor. Die … Berührung seines Gifts vollbrachte das Gleiche wie dein Zaubertrank.«

Giiv konnte nicht glauben, was er hörte. »Ein Mantikor-Dorn hat dich getroffen? Aber die sind tödlich, wie hast du das überlebt?«

»Sie hat das Gift aus ihrem Körper gewünscht«, schoss es aus Navid trocken heraus, und im nächsten Atemzug stellte er Giiv zur Rede. »Woher kennt Aazar einen Alchemisten?«

Nun schien Giiv mit seiner Antwort zu zögern, aber nach einem Ruck erklärte er: »Aazar und ich waren einst ein Liebespaar.« Bekümmert blickte er auf seine Hände. »Dieser Fehler, von dem ich vorhin sprach, kostete mich ihre Liebe und Freundschaft.« Mit einem Nicken deutete er auf den Teller, der noch immer auf dem Tisch stand. »Uns verbindet nur noch dieser Zaubertrank.«

»Wie alt bist du? Und – wie alt ist Aazar?«, fragte Shanli, der langsam einleuchtete, weshalb die Schah-Mutter so wunderschön aussah. Nun begriff sie, weshalb Aazar sich alle paar Monate tagelang in ihrem Zimmer einschloss, was Simin ihr damals vor dem Palast anvertraut hatte. Vermutlich ritt die Schah-Mutter in dieser Zeit zu Giiv und besorgte sich den Jungbrunnen-Trank. Den nahm sie dann ungestört in ihrem Zimmer ein. Verständlicherweise wollte sie keine Zuschauer, wenn sie sich verjüngte.

Der Alchemist schmunzelte. »Wie alt Aazar ist, kann ich dir nicht sagen. Aber ich bin wahrlich zu alt für diese Welt.«

 

Als Shanli in der Abenddämmerung Giivs Hütte verließ, war sie im Besitz der gefüllten Phiole und hatte wieder ihre blonde Gestalt. Allerdings schritt sie nicht allein durch den Sumpf, denn der Alchemist begleitete sie. Indessen war Navid wieder in seinen Smaragd entlassen worden.

Im Lager angekommen, suchte Giiv sofort Aazar auf, die er vor ihrem Zelt antraf. Angesichts seines Aussehens geriet die Schah-Mutter in sprachloses Erstaunen, was der ehemals Alte wiederum zu genießen schien.

Amüsiert über das Verhalten des Paares brachte Shanli die Phiole in ihr Zelt, wo sie jene sorgsam in ihrer Tasche verstaute.

Einige Stunden später schlief Shanli glücklich auf ihrer Decke ein. Sie hatte die Aufgabe erfolgreich hinter sich gebracht und konnte es nicht mehr erwarten, Parviz ihre Phiole in die Hand zu drücken.
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Kapitel 37

Ist das das Ende?



Wo ist Manizeh denn jetzt schon wieder? Sie wollte doch unbedingt eine Rast einlegen, um etwas zu essen, stattdessen rennt sie durch die Gegend.« Kopfschüttelnd schaute Simin sich nach der Prinzessin um.

Shanli ließ sich neben ihrer Freundin auf dem Baumstumpf im Schatten der Tamariske nieder.

»Anscheinend hatte sie ein dringendes Bedürfnis und wollte dann noch mal zu den Kamelen zurück, um sich einen Apfel zu holen.«

Ihr Blick schweifte zu Aazar und den Kriegern, die unweit von ihnen ein Feuer entfacht und eine Mokkakanne in die Flammen gestellt hatten. Die Männer nutzten den Aufenthalt, der nicht unbedingt nötig gewesen wäre, für ein zweites Frühstück. Vor knapp drei Stunden hatten sie ihren Lagerplatz in den Sümpfen verlassen und mittlerweile mehr als die Hälfte des Weges hinter sich gebracht. Was bedeutete, dass Al Hurgha nicht mehr allzu fern lag und die Reise bald beendet sein würde. Aber der Prinzessin war das offensichtlich nicht schnell genug, beharrlich hatte sie auf einem Halt bestanden.

Shanli nahm einen Schluck Wasser aus ihrem Trinkbeutel, den sie von ihrem Sattel abgenommen hatte. Als sie diesen wieder verschloss, kam Manizeh daher. Mit einem Lächeln nahm sie neben ihnen Platz und seufzte erleichtert: »Schön hier, nicht wahr?«

Shanli musterte ihre Konkurrentin eingehend, die auf einmal bessere Laune hatte als in den vergangenen zwei Tagen. »Ich dachte, Ihr wolltet etwas essen, Prinzessin?«

»Oh, ja! Der Apfel war leider gar nicht mehr in meiner Satteltasche. Da habe ich mich wohl getäuscht.« Unstet schwankten ihre Augen umher, bis sie bei den Kriegern landeten. »Bestimmt wird noch ein Stück Fladenbrot übrig sein.«

Nachdem sie jedoch Aazar entdeckt hatte, fragte sie: »Wer war eigentlich dieser gut aussehende Mann, der gestern mit der Mutter des Schahs im Lager gesprochen hat?« Ein amüsiertes Grinsen fand sich auf Manizehs Zügen ein. »Sie schien ihm nicht gerade abgeneigt zu sein, obwohl er gekleidet war wie ein Bettler. Allerdings hatte der Mann eine bemerkenswerte Statur für sein Alter.«

Shanli spürte, wie ihr Gesicht zu glühen begann. Wenn sie verraten würde, dass dieser Mann Giiv war, wüssten die Mädchen über den Jungbrunnen-Trank Bescheid. Da Giiv ihr das Geheimnis des Tranks nur verraten hatte, weil sie Freunde waren, würde sie sich hüten, sein Vertrauen zu missbrauchen.

Allerdings hatte Shanli nicht mit Simin gerechnet, die sie herausfordernd ansah. »Er ist doch mit dir aus dem Wald gekommen, Shanli. Wer ist der Mann, und wo kam er plötzlich her? Ich habe euch gesehen, als ihr das Lager betreten habt, und so, wie du mit ihm gesprochen hast, kanntest du ihn.«

»Ähm …« Fieberhaft suchte die Bäckerstochter nach einer Ausrede. »Ja, das war … Giivs Sohn. Der plötzlich zu Besuch kam.« Sie lächelte nervös. »Giiv junior sozusagen.«

»Ah. Ja«, nickte Simin gemächlich. »Vermutlich glaubte ich deswegen, eine gewisse Ähnlichkeit zu sehen.«

»Hmm, was die zwei wohl zu beratschlagen hatten? Aazar und er unterhielten sich eine ganze Weile.«

»Na ja, vielleicht kennen sie sich von früher«, murmelte Shanli zurückhaltend.

Auf gezierte Weise reckte die Prinzessin ihre Nase in die Höhe. »Mir kommt das irgendwie seltsam vor.«

»Ach«, kicherte Simin. »Ich finde das süß. Aazar ist seit über zehn Jahren Witwe, da darf sie ruhig Interesse an einem Mann zeigen.« Nach einem Atemzug bemerkte sie: »Ich kann mich noch erinnern, dass mein Vater meiner Mutter damals erzählte, dass Aazar am Tod des Schahs fast zerbrochen sei. In den ersten Jahren der Trauer hatte allein Parviz es vermocht, sie zum Lächeln zu bringen. Sie muss ihren Gatten sehr geliebt haben.«

Shanli runzelte ihre Stirn. Dass Aazar zu so einer tiefen Liebe fähig war, konnte sie gar nicht glauben. Hatte sie Giiv vielleicht doch gar nicht geliebt? Allerdings hat er behauptet, sie hintergangen zu haben. Möglicherweise hatte sie sich deswegen einem anderen Mann zu gewandt, welcher der Schah, Parviz’ Vater gewesen sein musste. Sie betrachtete Aazars hochgewachsene Gestalt.

»Ehrlich gesagt habe ich sie noch nie lächeln sehen.«

Auch Simin beobachtete die Schah-Mutter. »Wer sagt, dass sie aufgehört hat zu trauern?«

Manizeh erhob sich und zog ihr Kleid glatt. »Ihr glaubt doch nicht etwa an den Quatsch von ewiger Liebe?«

Shanli zuckte leicht mit den Schultern. »Ich denke, wenn man jemanden richtig geliebt hat, mit ganzem Herzen … wird ein Teil davon immer demjenigen gehören.«

Manizeh lachte hämisch. »Oh, bitte! Das glaubst du doch nicht wirklich?!« Theatralisch schüttelte sie ihre Haare aus dem Gesicht. »Wie dem auch sei, ich werde mich mal umhören und … etwas essen.«

Schweigend starrten Simin und Shanli der Prinzessin hinterher, die sich mit einem falschen Lächeln einem der Männer näherte.

»Glaubst du, sie liebt Parviz?«, fragte Simin.

»Nein«, sprach Shanli und hoffte insgeheim, dass Manizeh auf keinen Fall den Sieg erringen und Parviz’ Braut werden würde.

Kurz darauf setzten sie ihre Reise fort und erreichten am späten Mittag den kühlen Palast. Die Bewerberinnen durften ihre Zimmer aufsuchen, um sich für die Feier vorzubereiten, die am Abend stattfinden sollte. Man informierte sie, dass der ganze Hofstaat und die restlichen Bewerberinnen anwesend sein würden, wenn sie Parviz ihre Phiole überreichten. Danach träfe der Schah seine Wahl und verkünde den Namen seiner Braut.

Obwohl Shanli vollkommen erledigt war von dem Ritt und der Hitze, konnte sie vor Aufregung keine Ruhe finden. Sie hatte ihre Tasche, in der ihre Phiole verstaut war, neben ihren Kleidern auf dem Bett abgelegt. So gut es über der Waschschüssel ging, wusch sie den Staub von ihrem Körper. Dabei kreisten ihre Gedanken stets um den Abend, der vor ihr lag. Es beunruhigte sie, dass weder von einer weiteren Prüfung noch von einem Stechen die Rede gewesen war. Die Bäckerstochter fragte sich, wie Parviz also seine Entscheidung fällen würde, denn alle drei Bewerberinnen hatten eine Phiole erlangen können.

Da sie nicht wieder die verschmutzten Kleider anziehen wollte, durchforstete sie ihre Tasche nach einem frischen Kleidungsstück. Voller Entsetzten bemerkte sie jedoch, dass dieses klamm war. Shanli hatte die Frage, woher die Feuchtigkeit rührte, noch nicht zu Ende gedacht, als ihre Rückverwandlung einsetzte und ihr die Antwort einfiel: aus der Phiole.

Die Veränderung ihres Körpers ignorierend, begann sie hektisch, ihre Tasche nach dem Gefäß zu durchwühlen, das sie vorsorglich in das Leinentuch gewickelt hatte. Sie fand es umgehend, und ihr Herz blieb ruckartig stehen. Ihre schlimmsten Befürchtungen waren wahr geworden. Sie fühlte den nassen Stoff an ihren Fingern und das Prickeln des Zaubertranks. Bang schloss sie ihre Hand um das Päckchen und ertastete sogleich die lockeren Scherben darin.

»Oh, nein!«, hauchte sie und holte das Leinengebinde hervor. Eilig schlug sie den Stoff zurück und fand nur noch die einzelnen Keramikbruchteile der Phiole. Der Jungbrunnen-Trunk war schon längst in der Tasche versickert und hatte deren Inhalt mit Feuchtigkeit getränkt.

In der Zwischenzeit hatte Shanli ihre füllige Statur wiedererlangt und stammelte den Tränen nahe: »Das darf doch nicht wahr sein!«

Sie hatte alle Prüfungen bewältigt, Gefahren getrotzt, dabei fast ihr Leben verloren, Giiv mit ihrer Freundschaft überzeugt, um den Trank zu bekommen, und jetzt, kurz vor dem Ende, sollte sie dennoch versagt haben? Bloß weil das Fläschchen durch ihre Unachtsamkeit zerbrochen war?

Niedergeschlagen registrierte Shanli, wie der Smaragd zwischen ihren nackten Brüsten hüpfte. Navid wollte heraus. Sie schöpfte Hoffnung, denn wenn ihr jemand helfen konnte, das Malheur ungeschehen zu machen, dann war es ihr Dschinn. Schnell zog sie sich das leicht klamme, aber immerhin frische Kleid über, fischte den Smaragd aus ihrem Ausschnitt heraus und wünschte ihn herbei.

Kaum hatte er sich materialisiert, fragte er mit grimmiger Miene: »Hab ich richtig gesehen? Ist die Phiole zerbrochen?«

Unglücklich zeigte Shanli auf die Scherben, die auf dem Tuch in ihrem Bett lagen. »Sag mit bitte, dass du die Phiole wieder heil und den Trank wieder vollständig hineinbekommst!«

Voll ernsthafter Überzeugung nickte Navid. »Ja, ja das müsste gehen.« Drängend sah er sie an. »Wünsch es dir!«

Shanli schluckte und sprach mit brüchiger Stimme: »Ich … ich wünsche mir, dass die Phiole wieder in den Zustand versetzt wird, als ich mit ihr Giivs Hütte verließ.«

Gebannt hielt sie den Atem an und wartete. Wie von Geisterhand fingen die Scherben an zu zittern. Nach und nach fügten sie sich, unter einem Sternenregen, zusammen. In Windeseile entstand so wieder die Phiole, welche auf ihrer Spitze stehend balancierte. Der Zaubertrank perlte aus Shanlis Kleid, dem Tuch und der Tasche hervor. Schwerelos schwebten die einzelnen Tropfen durch die Luft zurück in die Öffnung, hinein in den Bauch des Keramikfläschchens. Als der letzte darin verschwunden war, sprang der Korken, der neben den Scherben auf dem Leinentuch gelegen hatte, vom Bett auf den Flaschenhals und verschloss ihn.

Erlöst ließ Shanli sich auf das Nachtlager plumpsen. »Dem Himmel sei Dank, dass ich es jetzt bemerkte und nicht in Anwesenheit eines Fremden. Nicht auszudenken, wenn jemand meine Rückverwandlung mit angesehen hätte.« Sie stutzte einen Moment und schaute nachdenklich an sich herab. »Warum werde ich nicht jünger? Schon in Giivs Hütte hat er seine eigentliche Wirkung nicht entfaltet und mich nur zurückverwandelt. Seltsam!«

Skeptisch betrachtete der Dschinn seine junge Herrin. »Vermutlich hängt es mit meinem Zauber zusammen. Vielleicht heben sie sich gegenseitig auf? Doch egal, weshalb er nicht so wirkt, wie er sollte, wir können nur hoffen, dass Parviz nicht von euch verlangt, ihn zu benutzen.«

Angesichts dieser schrecklichen Vorstellung schüttelte Shanli widerspenstig ihren Kopf. »Dazu darf es unter keinen Umständen kommen. Zur Not muss ich mir eine Ausrede einfallen lassen.«

Vorsichtig nahm Navid die Phiole in die Hand. »Hmm, wie konnte das Fläschchen in die Brüche gehen? Dir ist die Tasche nicht ein einziges Mal heruntergefallen, was das erklären könnte. Oder?«

Verwirrt schloss Shanli ihre Lider und rieb sich über das Gesicht. »Ich … ich weiß es nicht. Nein, ich glaube nicht.« Dann schlug sie jedoch erschrocken ihre Augen wieder auf und stierte den Dschinn an. »Du willst doch nicht etwa andeuten, dass jemand meine Phiole absichtlich zerbrochen hat?«

»Oh doch, genau das will ich!«, beharrte Navid auf seinem Standpunkt.

Im Geiste ging Shanli die Verdächtigen und deren Möglichkeiten durch, in denen jene ihre Phiole hätten beschädigen können. »Es gibt nur zwei Personen, die daran Interesse hätten. Meine Konkurrentinnen.«

Navid setzte sich zu ihr auf das Bett und legte das Fläschchen behutsam auf die Decke. »Nein. Es gibt mehr Personen als die zwei Mädchen, deren Leben sich mit dem Ausgang der Prüfung ändern würde.«

»Wen meinst du?«

»Aazar, die eine Schwiegertochter bekommt, mit der sie nicht nur in einem Palast leben, sondern auch ihren Sohn teilen muss. Und den Emir. Manizehs Vater, der sicherlich darauf hofft, dass seine Tochter die Gemahlin des Schahs wird. Und …« Schwermütig suchte Navid Shanlis Blick und hielt ihn fest. »Parviz selbst.«

Ätzend brannte sich die Magensäure in Shanlis Hals hoch. »Das … das kann und will ich nicht glauben, Navid.« Trotzig reckte sie ihr Kinn. »Denn dann hätte er sich den Wettbewerb sparen können!«

Unmerklich schüttelte der Dschinn sein Haupt. »Nicht, wenn er jetzt erst begriffen hat, für wen sein Herz schlägt, deren Sieg er mit allen Mitteln erzwingen will.«

»Er war nicht mal vor Ort, wie hätte er das bewerkstelligen sollen?«

»Sowohl seine Krieger als auch seine Mutter waren da. In einem unbeobachteten Moment wäre es ihnen möglich gewesen, in dein Zelt einzudringen und die Flasche zu zerstören.«

Entnervt strich sich Shanli die Haare aus dem Gesicht. »Ganz gleich, wer es getan hat oder warum, ich werde heute Abend Parviz den Trank übergeben.«

Betreten nickte Navid. »Gut.« Er stand auf. »Tu das. Ich hoffe, du hältst danach dein Versprechen mir gegenüber ein.«

Shanli schaute blinzelnd zu ihm auf. Sein gut aussehendes Gesicht strahlte Entschlossenheit aus. Auch seine aufrechte Haltung zeugte von seinem unbeugsamen Willen, endlich seinen Fluch brechen zu sehen. Sie schluckte, denn plötzlich war mit dem Wissen, ihren Dschinn gehen lassen zu müssen, ein Engegefühl in ihrer Brust. »Ja. Ja, ich werde mich daran halten.«

Navids Lippen bildeten einen schmalen Strich, als er nickte. »Dann solltest du mich in die blonde Navida verwandeln. Sicherlich erwartet man von ihr, dass sie ihrer Schwester auf der Feier beisteht.«

Schweren Herzens folgte Shanli seinen Anweisungen und verwandelte ihn und sich selbst in ihre jeweilige blonde Ausgabe. Danach wünschte sie den Dschinn, samt einer Festrobe, in sein Zimmer zurück, dessen Tür noch immer verschlossen war.

 

Viel zu langsam kam der Abend. Zäh wie Lokum zogen die Stunden dahin. Shanli ließ die Phiole nicht eine Minute aus den Augen und wartete auf das Klopfen eines Dieners, der sie zur Feier führen würde. Um nicht in ihrem schäbigen Aufzug vor den Hofstaat treten zu müssen, hatte sie sich ein hellblaues Seidenkleid herbeigewünscht, das in zarten, üppigen Falten zu Boden floss. Ein letztes Mal wollte sie ihre blonden Wellen bürsten, als es an der Tür klopfte.
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Kapitel 38

Lügen, Wahrheiten und eine Entscheidung



Der Schah erwartet Euch«, schallte es zu Shanli ins Zimmer.

Flugs wickelte die Bäckerstochter ihre Phiole in den Leinenstoff ein und rief: »Ja. Ich komme.«

Mit pochendem Herzen stürmte sie zur Tür und riss sie auf. Ein Diener stand davor, und hinter ihm konnte Shanli all die anderen Bewerberinnen entdecken. Manizeh, Simin, Leilah und Navida blickten ihr stumm entgegen. Gemeinsam schritten sie hinter dem Diener die Gänge entlang. Obwohl eine laue Brise durch den Palast wehte, fröstelte es Shanli. Eine Gänsehaut bildete sich auf ihren Unterarmen, und sie spürte, wie ihre Hände immer feuchter wurden. Verzweifelt umklammerte sie die Phiole und schaute verstohlen in die Gesichter ihrer Leidensgefährtinnen. Während Navid und Leilah keinerlei Miene verzogen, hatte Manizeh gerötete Wangen, und Simin machte einen fast schon bestürzten Eindruck. Verständlicherweise plagten die letzten beiden die gleichen Ängste wie sie selbst.

Sie kamen dem Festsaal näher, denn der Lärm von Stimmen, Musik und Geschirrklapper nahm zu. In einer gigantischen Halle hatten sich die geladenen Gäste versammelt. Die prachtvolle Aufmachung der unzähligen Männer und Frauen verriet Shanli, dass es keine gewöhnlichen Bürger sein konnten. Man hatte den Anwesenden Sitzkissen bereitgestellt, doch als die Garde der Bewerberinnen einmarschierte, erhoben sich alle, um sie besser sehen zu können. Shanli musste mit den übrigen Mädchen mitten durch die Menge hindurchlaufen, denn Parviz wartete am anderen Ende des Saals auf einem Podest. Neben ihm standen seine Mutter, der Wesir und der Schreiber, dem Shanli schon beim ersten Gespräch begegnet war und der über ihre Bewerbung gelacht hatte. Einige Diener und Wachen hatten sich in einem Ring um den Schah und seine Entourage aufgebaut.

Navida und Leilah gestattete man, in der ersten Reihe Platz zu nehmen. Shanli, Manizeh und Simin deutete man an, vor dem Podium stehen zu bleiben. Parviz, der in eine weiß-goldene Festrobe gekleidet war, zeigte sein blendendes Lächeln. Er schien an diesem Abend eine noch strahlendere Aura zu haben als üblich. In einer feierlichen Geste breitete er weit seine Arme aus und sprach: »Seid mir willkommen, liebe Freunde, denn heute werden wir die Wahl meiner Braut feiern. Die schönsten und klügsten Töchter des Landes haben mir ihre Hand dargeboten. Doch nur diese drei erkämpften sich unter den Hunderten von Mädchen die Ehre, an der letzten Prüfung teilnehmen zu dürfen. Simin, die Tochter meines viel geachteten Wesirs. Prinzessin Manizeh, Tochter des Emirs von Valgaash, und Shanli, die Perle aus Hesch Tael.«

Beifall und Getuschel setzten ein, und Shanli tat es ihren Begleiterinnen gleich, die sich verbeugten.

»Nun, denn …«, sprach Parviz und faltete die Hände. Mit einem aufmunternden Nicken in Simins Richtung kam er auf sie zu. »… fangen wir mit der Übergabe der Phiolen an. Simin, du bist die Erste.«

Shanli sah, wie sich Simins Brust heftig hob und senkte. Zögerlich trat das Mädchen einen Schritt vor. Allerdings hielt sie ihren Kopf gesenkt, als sie Parviz ihr Leinenpäckchen überreichte.

Fast unhörbar flüsterte sie. »Es tut mir leid, Schah.«

Shanli glaubte, ihr Magen stülpe sich um. Konnte es sein, dass Simins Phiole das gleiche Schicksal ereilt hatte wie ihre?

Sie sah es bereits an Parviz’ erschüttertem Gesichtsausdruck, dass es genauso sein musste. Mit einer steilen Falte zwischen seinen Augenbrauen musterte er schweigend das Stück Stoff in seinen Händen. Langsam entfernte er die Enden und nahm einen tiefen Atemzug, als er die Scherben vor sich sah. Mit einer Miene, die unsägliche Enttäuschung barg, legte er gemächlich den Kopf in den Nacken.

Shanli hielt die Luft an. Denn Parviz kämpfte krampfhaft um Beherrschung. Seine Stimme hatte jegliche Freundlichkeit verloren, in schneidender Kälte fuhr er Simin an:

»Wie konntest du nur? Wie konntest du mir das antun? Ich dachte …«

»Parviz!«, zischte Aazar hinter seinem Rücken empört.

Durch die Mahnung seiner Mutter unterbrochen, zwang sich Parviz zur Ruhe, was ihm jedoch sichtlich schwerfiel. Seine Kiefermuskeln traten hervor, und seine Atmung ging heftig und unregelmäßig. Während seine Augen Simin schier erdolchten, traute diese sich nicht, den Blick zu heben.

Noch nie zuvor hatte Shanli gesehen, dass Parviz den Mund vor Abscheu verzog, wie er es nun tat.

»All meine Hoffnungen ruhten auf dir. Du hast mich zutiefst enttäuscht, Simin.«

Die Angesprochene schluchzte in der Stille auf, und Shanli wäre am liebsten zu ihr hinübergerannt, um sie zu trösten. Tränen setzten Shanlis Augen unter Wasser, und geschockt stellte sie fest, wie Manizeh neben ihr höhnisch grinste.

Zwischenzeitlich wandte sich Parviz von Simin ab und übergab einem Diener die zerbrochene Phiole. Danach wandte er sich Manizeh zu, die einen galanten Knicks zum Besten gab. Ein maskenhaftes Lächeln breitete sich auf den Zügen des Herrschers aus.

»Prinzessin, wollt Ihr mir Eure Phiole geben?«

»Ja, Schah Parviz«, flötete Manizeh und reichte ihm ihr Stoffbündel.

Stoisch entfaltete Parviz den Stoff und holte die Phiole hervor, welche er allen Anwesenden zeigte. »Wie ihr seht, ist die Phiole der Prinzessin unbeschädigt.«

Ein weiterer Diener trat heran und nahm das Fläschchen in Verwahrung.

Parviz nickte und sprach: »Meine Mutter wird den enthaltenen Trank auf seine Wirksamkeit überprüfen!«

Dies ließ Shanli aufatmen. Denn das war wahrlich bis jetzt die einzig gute Nachricht an diesem Abend. Es bestand also keine Gefahr, dass sie sich vor den Augen des Hofstaats verwandeln würde.

Aazar tupfte sich einen Tropfen des Tranks auf den Handrücken und bestätigte Parviz durch ein Nicken, dass alles seine Richtigkeit hatte.

Aber der Schah wirkte darüber eher verbittert als erfreut. »Prinzessin, Ihr habt diese Prüfung bestanden. Schauen wir nun, was Eure Konkurrentin zu bieten hat.«

Mit einem traurigen Grinsen kam Parviz zu Shanli.

»Meine kleine Perle«, flüsterte er. »Bringst du mir eine Phiole?«

»Ja, Euer Hoheit«, hauchte Shanli und übergab Parviz das eingewickelte Gefäß. Er befreite es von dem Stoff, und kaum wurde es sichtbar, hörte Shanli das Keuchen neben sich.

»Wie kann das sein …? Sie müsste doch …? Ich habe es selbst …!« Zu spät bemerkte Manizeh, was ihr entflohen war.

Unbändige Wut packte Shanli, und sie keifte Manizeh an: »Was? Was habt Ihr erwartet, Prinzessin, dass meine Phiole genauso in Scherben liegt wie Simins? Weil Ihr jene nämlich genauso zerstört habt, wie Ihr es mit meiner tun wolltet?«

»Nein«, entrüstete Manizeh sich auf der Stelle. »Ich habe Simins Phiole nicht zerbrochen.«

Parviz’ Blick wurde erbarmungslos. »Wie mir scheint, muss ich die Phiolen noch genauer überprüfen.«

Er winkte den Diener zu sich, der Simins Scherben an sich genommen hatte. Mit zwei Fingern hob Parviz die Bruchstücke an.

»Wonach sucht Ihr?«, fragte Manizeh alarmiert.

Der Prinzessin lediglich einen kurzen, mörderischen Blick gönnend, widmete er seine Aufmerksamkeit den Scherben. »Och, nach nichts Besonderem, bloß nach meinem Siegel. Ach, da ist es ja!«

Er hielt der Prinzessin ein Keramikstück vor die Nase, auf der das Wachssiegel angebracht war. Ein gemeines Grinsen spielte um Parviz’ Mund. »Sehen wir nach, wessen Phiole das wirklich war.«

Manizeh wurde aschfahl, und Shanli verfolgte gebannt, wie Parviz das Wachs entfernte. Ein Schriftzeichen kam darunter zum Vorschein.

»Erkennt ihr die Initialen, Prinzessin?«, fragte der Schah in grausamer Gelassenheit.

Der ganze Saal erlag einer Totenstille.

Manizeh schwieg. Ihre Augen huschten in Panik zwischen der Scherbe und Parviz hin und her. Doch der Schah bestand auf eine Antwort.

»Lest sie vor! Damit sie jeder hören kann! Oder seid Ihr des Lesens nicht mächtig, Prinzessin?«

»Es ist ein P und ein M«, flüsterte sie kaum vernehmbar.

»Lauter!«, schrie der Schah.

»Es ist ein P und ein M!«, brüllte Manizeh dagegen.

»Genau so ist es!«, rief Parviz. »Es steht für Prinzessin Manizeh. Dies hier ist Eure Phiole, nicht wahr? Sie ist Euch zerbrochen, und Ihr habt sie Simin untergeschoben und dafür ihre genommen.«

»Nein! Nein!«, schrie Manizeh völlig außer sich.

Doch Parviz war nicht aufzuhalten. »Aber das war Euch nicht genug. Danach habt Ihr sogar versucht, Shanlis Phiole zu zerstören, was Euch jedoch misslang.«

Manizeh kreischte: »Nein, nein das stimmt nicht.«

Der Schah wurde schlagartig ruhiger. »Lasst uns doch die anderen Initialen überprüfen. Bringt mir Manizehs Phiole!«

Wie geheißen, trat der Diener mit Manizehs Gefäß zu Parviz. Umgehend entfernte er das Siegel und schnaufte bekümmert. Er hielt die Phiole über seine Schulter. »Mutter, würdest du bitte die Initialen vorlesen, die auf dieser Phiole stehen!«

Mit grollender Miene folgte sie seiner Bitte. »Es ist ein S und ein I, was für den Namen Simin steht.«

Parviz hielt Manizeh in seinem Blick gefangen, der an Frostigkeit nicht zu überbieten war.

»Dann lass uns zur Sicherheit Shanlis Phiole und deren Inhalt überprüfen.«

Der Diener brachte Shanlis Gefäß zu Aazar, die erst den Trank kontrollierte und danach das Siegel entfernte.

»Der Trank ist echt. Und die Initialen lauten S und H, was Shanli bedeutet.«

Parviz schloss kurz die Augen und verkündete dann: »Hiermit steht die Siegerin fest. Da ich mich nicht über meine eigenen Bedingungen der Aufgabe hinwegsetzen kann, bleibt mir nur diese Entscheidung.« Er schluckte, und seine Miene versteinerte. »Shanli war die Einzige, die diese letzte Prüfung in vollem Umfang bestand. Sie selbst überreichte meinen Händen ihre Phiole, unbeschadet und gefüllt mit Giivs Trank. Shanli aus Hesch Tael ist die Gewinnerin des Wettbewerbs und damit meine Braut.«

Shanlis Herz versagte, und sie schaute zu Parviz. Der hatte jedoch nur einen kurzen Blick für sie übrig, da Manizehs wildes Kreischen ihn voll und ganz beanspruchte.

»Wie könnt Ihr es wagen, meine Hand zurückzuweisen?! Nichts von dem, was Ihr behauptet, könnt Ihr beweisen. Ihr hintergeht mich und meinen Vater. Ihr beschmutzt mit Lug und Trug meine Ehre!«

Kalte Wut ließ Parviz lautstark brüllen. »Haltet Eure Zunge zurück! Denn es gibt mehr als genug Beweise für Euer falsches Spiel. Wir haben den Mann gefunden, der für Euch Leilah überfallen hat!«

»Was?!«, keuchte Manizeh. »Nein! Ich habe keinen meiner Männer beauftragt, sie zu überfallen. Das habe ich Euch bereits gesagt.«

»Wollt Ihr etwa auch abstreiten, dass er Euch ein schwarzes Schlangenei bei dem Alchemisten besorgt hat?«

Fassungslos starrte Manizeh den Schah an.

Der gab seinen Wachen jedoch ein Zeichen. Kurz darauf wurde ein Mann hereingeführt, bei dessen Anblick einige Anwesenden aufkeuchten.

»Das ist der Mann!«, schrie Leilah. »Der hat mich überfannen und mir die Schatunne mit dem Fnedermauskot geknaut.« Aufgeregt stand sie auf und zeigte auf den Mann. »Seht, er hat die Narbe an der rechten Augenbraue und er humpent auch auf der ninken Seite. Genau, wie ich es beschrieben habe.«

Hastig schüttelte Manizeh den Kopf. »Ich kenne diesen Mann nicht!«

Voller Abscheu schüttelte Parviz den Kopf. »Sagt die Wahrheit, Prinzessin, denn es ist leicht, Euch der Lüge zu überführen.« Er deutete auf den vermeintlichen Dieb. »Sollen wir ihm den linken Schuh ausziehen, wo wir Beweise finden werden, die uns bezeugen, dass er der engste Vertraute Eures Vaters ist.«

Manizeh schwieg, und Parviz fuhr fort. »Wir wissen, dass Euer Vater jedem Mann, dem er die Ehre des Vertrauens erweist, den linken kleinen Zeh abschlagen und die linke Hand mit seinem Siegel brandmarken lässt. Jedes Kind in Valgaash weiß, dass es diesem Mann Ehrerbietung schuldig ist, weil er direkt dem Emir untersteht. Also wagt es nicht, mich anzulügen. Kennt Ihr diesen Mann?«

Schwer atmend schaute Manizeh zu dem betroffenen Mann hinüber.

»Ja, er ist der engste Vertraute meines Vaters. Ihm wurde aufgetragen, über meine Sicherheit zu wachen«, gab sie zu. Dann allerdings begehrte sie auf. »Dennoch habe ich ihm nie befohlen, Leilah zu bestehlen!«

Lautes Getuschel brach im Saal aus, das Parviz mit einer Handbewegung zum Erliegen brachte. »Gut, dass Ihr zugebt, ihn zu kennen, Prinzessin, den er hat bereits gestanden, dass er für Euch ein schwarzes Ei bei Giiv besorgte.« Lauernd beobachtete er sie. »Da ihr beide jedoch den Raub von Leilahs Schatulle abstreitet, werde ich noch einen weiteren Zeugen zu uns bitten.«

An einen Diener gewandt, rief er: »Bringt mir den Alchemisten.«

Shanli erstarrte. Was hatte Giiv damit zu tun?

Alsbald betrat der Alchemist das Podium. Er humpelte an Parviz’ Seite, und Shanli war geschockt. Offensichtlich hatte der Zaubertrank bereits seine Wirkung verloren, denn Giiv sah fast genauso alt aus wie bei ihrer ersten Begegnung. Verschwörerisch zwinkerte er Shanli zu, was der Schah mit einer erhobenen Augenbraue quittierte.

»Siehst du hier irgendwo den Mann, der bei dir war, um ein schwarzes Schlangenei zu kaufen?«, fragte er dann, ohne Manizeh aus den Augen zu lassen.

»Ja«, sagte Giiv und zeigte auf den Mann mit der Narbe. »Dort zwischen den Wachen steht er. Er verlangte nach einem schwarzen Ei und brachte mir einige Zeit später eine Schatulle, die er für ein Mantikor-Barthaar in Zahlung geben wollte.«

Manizeh stöhnte auf: »Nein. Davon wusste ich nichts!«

»Hast du die Schatulle bei dir?«, fragte Parviz, und Giiv öffnete eine Tasche, die er an seinem Körper trug.

»Ja. Hier!«, sprach er und hielt ihm eine der bekannten Schatullen hin. Das metallene Siegel des Schahs zierte ihren Deckel.

Ohne hinzuschauen, befahl Parviz seinem Gefolge: »Entfernt das Siegel!«

Ein Krieger eilte herbei und hebelte mit der Klinge seines Dolchs das Metallstück von der Schatulle. Abermals kam ein Schriftzeichen zum Vorschein, das in das Holz eingebrannt worden war.

»Alchemist, wie lauten die Initialen auf der Schatulle?«

»L und E«, las Giiv vor, und Parviz nickte.

»Das sind die Initialen für Leilah. Das ist ihre Schatulle, womit bewiesen wäre, dass Euer Mann den Raub begangen hat!«

»Davon wusste die Prinzessin nichts«, schrie der Mann mit der Narbe dazwischen. »Ich tat es aus eigenem Antrieb. Denn meine Aufgabe war es, die Prinzessin zu beschützen, und da blieb mir nur diese Wahl.«

Amüsiert blickte Parviz zu Giiv. »Und nun mein Freund, erzählt mir noch mal, was ihr bereits heute Mittag meiner Mutter und mir berichtet habt.«

Giiv zeigte auf Leilah, die sich seltsamerweise ganz klein gemacht hatte und still in ihrem Sitz verharrte. »Diese Frau dort hat nicht nur ein schwarzes Schlangenei bei mir gekauft, sondern auch drei giftige Skorpione.«

»Warum kannst du dich so gut an sie erinnern, Giiv?«

Der alte Alchemist wippte kurz mit dem Kopf. »Jemanden, der statt einem L ein N spricht, vergisst man nicht so schnell!«

Entgeistert starrten alle Bewerberinnen zu Leilah.

»Du warst das?«, hauchte Simin perplex.

Shanli hatte es vollends die Sprache verschlagen, und Navid konnte nur noch den Kopf schütteln.

Doch Giiv war noch nicht fertig mit seiner Erzählung und fuhr fort. »Sie kam vor dem Mann mit der Narbe zu mir. Als dieser auch ein schwarzes Ei wollte, fragte ich ihn, ob er auch drei giftige Skorpione bräuchte, was er verneinte. Dann wollte er jedoch eine genaue Beschreibung der Frau, die diese mit dem Ei gekauft hatte. Ich beschrieb sie ihm.«

Der Mann mit der Narbe bestätigte Giivs Aussage mit einem Nicken. »Das, was der Alchemist sagt, stimmt, Schah Parviz. Als die Mordanschläge auf die Mädchen im Wüstenlager stattfanden, musste ich eingreifen. Ich verfolgte Leilah.«

Parviz wurde zornig. »Warum habt Ihr mich nicht unterrichtet? Ich hätte dem Treiben ein Ende gesetzt!«

Manizeh ereiferte sich. »Und wie hätte ich das tun sollen, ohne Euch zu offenbaren, dass ich das Schlangenei nicht selbst in der Wüste gefunden habe. Wir schwiegen beide, vor Angst, aus dem Wettbewerb zu fallen.«

Auch Manizehs treuer Beschützer meldete sich nochmals zu Wort. »Ihr solltet wissen, dass Leilah sogar Simin im Bahamad-Gebirge in die Höhle folgte. Ich beobachtete sie dabei, wie sie ihr durch den Wald nachschlich und vor der Höhle einen Stein aufsammelte. Kaum war sie darin verschwunden, hörte ich ein Poltern und dann das Fiepen der Fledermäuse. In Scharen flatterten die blutrünstigen Viecher aus der Höhle. Während Leilah so gut wie ungeschoren davonkam, wurde Simin schwer verletzt.«

Unmerklich gab Parviz seinen Wachen ein Zeichen, die prompt auf Leilah zustrebten.

Derweil sprach der Mann mit den Narben noch immer. »Ich musste also dafür Sorge tragen, dass sie aus dem Wettbewerb ausschied, denn nur so konnte ich die Prinzessin beschützen. Deswegen stahl ich ihr die Schatulle.«

Schwere Stille lastete auf dem Saal, die lediglich von Leilahs Flehen durchbrochen wurde.

»Nein! Bitte nasst mich. Ich habe nichts Unrechtes getan. Die nügen anne. Ich bin vonnkommen unschundig.«

Doch die Wächter kannten keine Gnade und zerrten Leilah aus dem Saal.
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Kapitel 39

Am Ziel der Träume



Shanli?«, fragte Parviz leise und griff sachte nach der Hand der Bäckerstochter, die neben ihm an der langen Festtafel saß. Abwesend starrte sie ins Leere vor sich hin. »Shanli?! Geht es dir gut?«

Verwirrt schaute das blonde Mädchen zu dem Schah auf und schien ihn erst jetzt wahrzunehmen. »Was? … Ja, ja, alles in Ordnung, Danke.«

Ihr Lächeln wirkte zu gequält, als dass Parviz ihr glauben konnte. Besorgt musterte er sie. »Du vermittelst nicht den Eindruck einer glücklichen Braut, kleine Perle?«

Shanlis Herz klopfte bis zum Hals, denn ihr Bräutigam hatte recht. Sie sollte glücklich sein, singen und tanzen wollen, aber – ihr war ganz und gar nicht danach zumute. Wahrscheinlich war sie nur überrannt worden von den Ereignissen in den letzten Stunden. Zu viel war in zu wenig Zeit passiert. Genau, das musste es sein! Sie stand einfach nur unter Schock.

»Ich kann mein Glück noch nicht fassen, das ist alles, Schah.«

Ein freches Schmunzeln hob Parviz’ Mundwinkel an. »Du brauchst mich nicht mehr mit meinem Titel anzureden, schließlich bist du nun meine Braut.« Sein Lächeln wurde einen Tick verwegener und sein Blick hungriger. »Bald sind wir Mann und Frau.«

Zittrig holte Shanli Luft. Dies zu hören machte ihr Angst. Oder war es die Aufregung, die ihren Magen auf Kichererbsengröße schrumpfen ließ? Vielleicht war es beides? Im Moment war sie nicht in der Lage, es voneinander zu unterscheiden.

Parviz deutete mit einem Nicken auf ihren Teller. Die zahlreichen Leckerbissen, die sich darauf türmten, waren unberührt und mittlerweile kalt geworden. »Hast du überhaupt etwas gegessen?«

Shanli runzelte ihre Stirn, als sie seine Geste zur Kenntnis nahm. »Nein. Die Sache mit Leilah und Prinzessin Manizeh schlägt mir wohl auf den Magen. Tut mir leid, mir ist der Appetit vergangen.«

Noch immer fassungslos über die vergangenen Geschehnisse, schüttelte Shanli den Kopf. »Wer hätte gedacht, dass sich hinter dem freundlichen Mädchen eine solch hinterlistige Person verbirgt? Ich kann nicht glauben, dass sie uns ermorden wollte.«

Wie bereits so oft an diesem Abend wanderten ihre Augen durch den Saal und suchten Navid. Der Dschinn saß in seiner blonden Frauengestalt einige Plätze von ihr entfernt und zog ein äußerst missmutiges Gesicht. Ihre Blicke kreuzten sich und prallten wie Klingen aufeinander. Shanli glaubte, Vorwürfe in seinem Antlitz zu erkennen, denen sie mit eisernem Trotz begegnete.

Natürlich hatte er recht gehabt. Mal wieder. Ja, Manizeh hatte nicht die Skorpione in ihr Zelt gelegt, aber dennoch hatte die Prinzessin sie alle betrogen. Hätte sie mit seiner Hilfe die Phiole nicht wieder in ihren unbeschädigten Zustand versetzen können, wäre sie der falschen Schlange ebenso zum Opfer gefallen wie Simin. Auch seine Vermutung, dass Leilah ihnen nur die Unbedarfte vorspielte, war richtig gewesen. Seine weise Voraussicht rieb er ihr nun ohne Worte anhand des giftigen Blicks unter die Nase, und das machte sie fuchsteufelswild. Am liebsten würde sie über den Tisch springen und ihn erwürgen. Verdammter Feigensalat, was war mit ihr bloß los?

Wütend widmete Shanli ihre Aufmerksamkeit wieder Parviz, der ihre Finger sanft drückte.

»Niemand hat das vermutet. Dieser Wettbewerb hat in uns allen Seiten zum Vorschein gebracht, von denen wir nicht einmal ahnten, dass sie in uns existieren.« Mit einem schwermütigen Grinsen ließ er sie los und griff zu seinem Becher.

»Wie beabsichtigt Ihr … Was wird mit Leilah geschehen?«, wollte Shanli wissen.

Nach einem langen Schluck stellte der Schah seinen Wein auf den Tisch zurück. »Da niemand zu Schaden kam, was nicht ihr Verdienst, sondern reines Glück war, bleibt ihr das Todesurteil erspart. Dennoch muss sie bestraft werden. Das Brandzeichen der Verräter und eine lebenslange Verbannung aus meinem Reich scheinen mir eine angemessene Strafe zu sein.«

Rigoros drängte sie die schrecklichen Gedanken an die Strafe beiseite. Einerseits tat ihr Leilah leid, aber andererseits hätte sie drei Menschenleben ausgelöscht, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Und Manizeh? Wird sie ebenfalls bestraft werden?«

Parviz sog tief die Luft ein und richtete sich auf. »Drei Jahre lang werden jeden Monat im ganzen Land die Vergehen und Lügen der Prinzessin und ihres Vaters verkündet werden. Jeder Mann soll erfahren, was ihm blüht, wenn er beabsichtigt, eine Verbindung mit der Familie des Emirs von Valgaash einzugehen. Das wird Manizehs Hochmut und zugleich den steten Ungehorsam ihres Vaters eindämmen.«

»Wäre es nicht leichter, den Emir seines Amtes zu entheben?«, warf Shanli ein.

Parviz grinste verschlagen. »Nein, so laufe ich Gefahr, dass er auf Rache sinnt und im Geheimen meinen Untergang schmiedet. So jedoch bleibt er im Amt und immer in meiner Sichtweite. Er wird dankbar sein, seinen Posten behalten zu dürfen und letztlich Hilfe bei der Erziehung seiner Tochter bekommen zu haben.«

»Ehrlich gesagt bezweifle ich, dass er es so sehen wird.«

»Dem Emir wird nichts anderes übrig bleiben.« Nach einem weiteren Blick auf Shanlis Teller sprach Parviz: »Wenn du dein Mahl beendet hast, ist es an der Zeit für unseren Verlobungstanz. Die Gäste warten bereits darauf.«

Eingeschüchtert schaute Shanli sich um. Tatsächlich waren alle Augen auf sie gerichtet. Auch Navids, die sie kühl beobachteten. Parviz stand auf und reichte ihr mit einem aufmunternden Lächeln seine Hand, die sie zögernd annahm. Hand in Hand schritten sie durch die Menge, auf eine Fläche zu, die dem Tanz vorbehalten war. Die Musiker begannen, eine fröhliche Melodie zu spielen, und der Schah zückte ein besticktes Seidentuch. Während er mit seiner Rechten das weiße Tuch im Takt durch die Luft wirbelte, hielt er mit der Linken Shanlis Finger fest. Immer schneller wurde der Tanz zu den rhythmischen Klängen der Lauten, Trommeln und Flöten. Immer mehr Gäste schlossen sich ihnen an, und alsbald drehten sich Hunderte unbekannte Gesichter um Shanli. Fortwährend schneller und lauter werdend, bewegten sich die Leute im Kreis, kamen auf sie zu und entfernten sich wieder. Unzählige Körper wippten, hüpften und tanzten dicht nebeneinander und bildeten ein undurchdringliches Meer aus Leibern. Wie in einem wogenden Strudel, vor dem es kein Entrinnen gab, wurde Shanli durch den Saal getrieben. Das Lachen und das Singen der Menschen klirrten mit der Musik verzerrt in ihren Ohren. Schwindel und Beklemmung erfassten Shanli, ließen sie wanken und straucheln, doch stets wurde sie weitergerissen. Keine Sekunde blieb ihr Zeit, einen klaren Gedanken zu fassen oder sich zu fangen. Nur ein Gesicht, das andauernd zwischen den Fremden auftauchte, gab ihr Halt, half ihr, nicht die Nerven zu verlieren. Es war Navid, der ihr jedoch nicht einmal zulächelte.

Stunden später begleitete Parviz Shanli bis vor ihre Zimmertür. Ohne Gefolgschaft waren sie durch die menschenleeren Gänge des Palastes gewandelt, denn der Schah hatte ausdrücklich darauf bestanden, mit ihr allein zu sein. Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, als er ihre Schultern umfasste.

»Hab keine Angst, Shanli. Wir werden uns lieben lernen, und ich weiß, dass du mir eine gute Ehefrau sein wirst.«

Bedrückt sah sie zu ihm auf. »Ja, sicher«, nuschelte sie.

Parviz’ dunkelbraune Augen, die den ihren so ähnlich waren, hielten sie gefangen. Konnte es sein, dass sie Unsicherheit darin las? Die gleiche Unsicherheit, die auch in ihrem Inneren herrschte?

Der Blick des Schahs wanderte zu ihren Lippen. Zögerlich kam er näher. Shanli wusste, was in seiner Absicht lag. Wie lange hatte sie sich nach diesem Moment gesehnt?! Wie oft hatte sie davon geträumt, dass Parviz sie küssen würde? Unzählige Male. Doch diesmal würde es kein Traum sein, diesmal geschah es wirklich.

Warm und sanft legte sich sein Mund auf Shanlis. Sie wollte diesen Augenblick bewusst genießen. Ja, es war ein schöner Kuss. Zärtlich und zahm, wie ein milder Frühlingswind. Er war … angenehm, ganz nett, aber … mehr auch nicht. Irgendwie … fühlte sich alles so brav an, so sittsam. Vielleicht lag es an ihr? Sollte sie sich mehr bemühen?

Mit diesem Vorsatz legte Shanli ihre Arme um Parviz’ Nacken, schob ihren Körper an seinen heran und begann, den Kuss gezielt zu erwidern. Doch selbst das löste nicht dieses entzückende Beben in ihr aus, das sie in Navids Armen empfunden hatte. Verwirrung machte sich in Shanli breit, und für einen Moment vergaß sie völlig, was sie tun wollte.

Parviz ließ langsam von ihr ab und starrte sie genauso verblüfft an wie sie ihn. Seine Stirn kräuselte sich, und unmerklich nickte er. »Alles wird gut, Shanli. Alles wird gut, du wirst sehen.« Mit einem äußerst zerstreuten Gesichtsausdruck versuchte er, zu lächeln. »Schlaf gut, kleine Perle, bis morgen früh.«

»Gute Nacht«, wisperte sie und verschwand in ihrem Zimmer.

Während Parviz noch eine Weile vor der Tür verharrte, bevor er ging, lehnte sich Shanli auf der anderen Seite dagegen.

Verfluchter Mist, sie sollte doch glücklich sein! Warum war sie es nicht? Endlich war sie Parviz’ Braut. Ihr Traum war wahr geworden, und doch wollte sie nur heulen und diesem Albtraum entkommen. Warum hatte sie nichts, rein gar nichts bei Parviz’ Kuss empfunden? Warum hatte ihr Herz keine Funken gesprüht? Weshalb tat es das nur bei Navid? Nur wenn dieser verfluchte Dschinn sie anrührte, spürte sie schon dieses Kribbeln in ihrem ganzen Körper. Verdammtes Kribbeln! Verdammtes Herz! Verdammter Navid!

Jeder Atemzug brannte wie Feuer in Shanlis Lungen. Panik und Wut tobten in ihrer Brust, die sich hastig hob und sank. Tränen fluteten ihre Augen und rannen über ihre Wangen.

Was war mit ihr los? Warum standen ihre Gefühle, die ganze Welt plötzlich auf dem Kopf? Erst das Drama mit Manizeh und Leilah und jetzt auch noch das. Das war Navids Schuld! Er war schuld, dass sie Parviz nicht mehr liebte! Er hatte sie so wundervoll geküsst! Ihr süße Komplimente gemacht! Er hatte ihr gezeigt, dass sie es wert war, gemocht zu werden, genau so, wie sie war.

Mit einem Wimmern stieß sich Shanli von der Tür ab. Von Unruhe und Unglück getrieben, wollte sie an die frische Luft. Sie wankte durch das Zimmer, in Richtung Balkon, als ihr Blick in den Spiegel an der gegenüberliegenden Wand fiel. Entsetzt betrachtete sie das blonde, weinende Mädchen im Spiegelbild.

Diese Frau war sie nicht. Das war sie nie gewesen. Sie wollte nicht länger eine andere Person sein müssen, bloß um geliebt zu werden. Sie hatte es so satt, vorzugeben, jemand zu sein, der sie nicht war.

Tonlos schluchzte sie: »Ich wünschte, ich wäre wieder Shanli, die Bäckerstochter aus Al Hurgha.«

Kaum hatte sie ihre richtige Gestalt angenommen, klopfte es an der Tür.

»Shanli? Bist du da?«

Es war Navids weibliche Stimme, die Shanli wie ein Schwerthieb traf.

Da war er, der Mann, dem sie ungewollt ihr Herz geschenkt hatte. Der nicht mal ahnte, dass sie … ihn liebte. Warum sollte sie sich länger anlügen? Es hatte so oder so keinen Zweck: Sie liebte den eingebildeten Angeber-Dschinn. Aber er sie leider nicht! Das war die einfache und bittere Wahrheit. Ja, er mochte sie, doch mehr war es nicht. Nein, sie würde sich nichts vormachen, er hatte stets nur die Beseitigung seines Fluchs im Sinn gehabt. Immer schon, und genau deswegen war er auch jetzt hier.

Geschwind wischte sich Shanli mit dem Handrücken über die Wangen, denn Navid sollte ihre Tränen nicht sehen. Ehe sie jedoch die Tür erreichte und öffnete, wurde ihr klar, dass sie ihn nun vielleicht zum letzten Mal sehen würde. Dieser Gedanke versetzte ihrem Herzen einen schmerzhaften Stich, und mit feuchten Augen blickte sie Navid entgegen. Krampfhaft schluckte sie, um das Engegefühl in ihrem Hals zu vertreiben – was erfolglos war.

»Ja, komm rein!«, flüsterte Shanli mit brüchiger Stimme.

Navid trat ein und wartete mit seiner Frage, bis sie die Tür hinter ihnen verschlossen hatte.

»Was ist? Solltests du nicht strahlen vor Glück?«, skeptisch beäugte er sie. »Du bist Parviz’ Braut. Das ist doch alles, was du jemals wolltest. Oder nicht?!«

Unsicher warf Shanli ihm einen Blick unter den Wimpern hindurch zu.

»Ja. Ja, das bin ich auch, aber … Ach, vergiss es! Es spielt keine Rolle!« Sie ließ ihn stehen und wollte an ihm vorübergehen.

Doch plötzlich schnappte Navid nach ihrem Arm, sodass sie gezwungen war, sich wieder zu ihm umzudrehen.

»Was, Shanli? Sag es mir!«, flüsterte er. »Ich ertrage es nicht, dich so unglücklich zu sehen.«

Ein neuer Stich quälte ihr Herz. Warum musste er jetzt so schrecklich einfühlsam sein.

Shanlis Unterlippe begann zu zittern, und sie biss darauf, um es zu verhindern. Doch über ihre Augen hatte sie keine Gewalt, die sich nun öffneten wie Schleusen. Träne um Träne kullerte heraus.

»Du hattest recht: Er wird mich nie lieben, Navid. Egal, ob ich blond oder dunkelhaarig, schlank oder dick bin! Ich will nicht länger jemand anderes sein müssen. Ich will ich sein. Und genau so geliebt werden.«

Mit einem Aufstöhnen zog der weibliche Dschinn sie in eine Umarmung und tröstete sie. »Nein, ich hatte unrecht und war gemein zu dir. Natürlich wird Parviz dich lieben. Irgendwann wird es ihm völlig gleich sein, welche Farbe deine Locken haben oder wie viele Kurven dein Kleid hat. Denn du bist wundervoll in jeglicher Hinsicht. Ihm wird gar nichts anderes übrig bleiben, als sich Hals über Kopf in dich zu verlieben.«

Unter Schluchzen weinte Shanli: »Darf ich dich zurückverwandeln? Dein Busen ist mir im Weg.«

Navid lachte auf. »Ja. Ehrlich gesagt, wäre mir meine männliche Gestalt auch lieber.«

»Ich wünsche mir meinen männlichen Pumphosen-Dschinn zurück!«, heulte Shanli und bekam hautnah mit, wie die Brust, an der ihre Wange ruhte, härter und breiter wurde.

Als Navid seine Verwandlung abgeschlossen hatte, atmete er erleichtert auf. Tief sog er dabei Shanlis Duft ein, den er so gern mochte, hielt sie fest in seinen Armen und rieb seine Wange sehnsüchtig an ihrer Stirn. Eine ganze Weile standen sie auf diese Weise da und genossen die Nähe des anderen.

Schweren Herzens legte Navid seine Hand auf ihre Wange und brachte einen geringen Abstand zwischen sie, um Shanli in die Augen sehen zu können.

Wie sehr er diese glitzernden Tiefen vermissen würde! Auch wenn es ihm fast die Brust sprengte, Shanli mit Parviz allein zu lassen, so war doch nun endlich, nach all den Jahrhunderten, der Zeitpunkt gekommen, zu dem er seinen Fluch loswerden konnte. Er musste jetzt an sich denken, obwohl er auf der Feier den Anblick der beiden fast nicht über sich ergehen lassen konnte.

Er mochte Shanli sehr, aber noch mehr liebte er seine Freiheit. Ganz gleich, was es letztlich für ihn bedeuten würde, er wollte dem Fluch der Hexe ein für alle Mal entrinnen. Selbst wenn es sein Tod sein würde, war dies immer noch besser, als ewig zu dienen. Ja, Shanli wirkte verzweifelt, ihm blutete das Herz, und er war sich nicht völlig sicher, ob Parviz sie glücklich machen könnte. Dennoch wollte und konnte er ihr Versprechen jetzt nicht verstreichen lassen. Parviz hatte seine Braut gewählt, und nun war ihr Schwur fällig.

»Du weißt gar nicht, wie glücklich ich bin, dass du deine richtige Gestalt angenommen hast, Shanli. So stehen wir uns noch einmal gegenüber, bevor wir uns trennen. Unsere gemeinsame Reise ist nun zu Ende.«

Gepeinigt blinzelte Shanli und hoffte, er würde ihr die Qualen nicht ansehen, die seine Worte verursachten. Jetzt hätte er die Möglichkeit gehabt, ihr zu sagen, dass er sie liebe und bei ihr bleiben wolle. Aber er hatte es nicht getan. Er liebte sie nicht, und nichts konnte sie daran ändern. Genauso wenig wollte sie ihn dafür büßen lassen. Nur weil sie unglücklich war, wollte sie ihm nicht das bisschen Glück verwehren, das sie ihm schenken konnte. Denn dies nicht zu tun könnte sie sich nie verzeihen.

Navids grüne Augen glühten in Vorfreude, und leise hörte Shanli ihn raunen: »Wirst du dich an dein Versprechen halten?«

Ihre schwarzen Wimpern waren von Tränen verhangen. Dennoch nickte sie und lächelte wehmütig. »Ja«, schniefte sie. »Versprochen ist versprochen!«

Noch nie hatte Shanli eine Antwort so viel Kraft gekostet wie diese. Sie atmete durch und entfernte sich von Navid. Schweigend ließ sie ihren Blick über seine Gestalt gleiten. Sie wollte sich alles einprägen. Jede einzelne seiner braunen Wellen, die goldenen Ohrringe, die darunter hervorblitzen, seine markante Nase, seine sinnlichen Lippen, sein kantiges Kinn, einfach alles wollte sie in Erinnerung behalten. Sogar die lila Pumphose und die grüne Weste, unter der er seinen prachtvollen Oberkörper verbarg, wollte sie nicht vergessen. Nichts und niemand würden ihr jemals diesen Anblick nehmen. Für immer würde er in ihrem Gedächtnis eingebrannt sein.

Ein freches Lächeln spielte um Navids Mund, das Shanli so gut kannte und mittlerweile liebgewonnen hatte. Sie ahnte bereits, welche Bemerkung nun von ihm kommen würde.

»Gib zu, dass dir gefällt, was du siehst! Du bist verrückt nach mir, oder?«

Heulend musste Shanli lachen und wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Ja, du gefällst mir, du Kamel. Und jetzt halt die Klappe!«

Navid schüttelte traurig den Kopf. »Dass du das noch mal zugibst, hätte ich nicht gedacht.«

»Bild dir nichts darauf ein. Ich bin bloß hundemüde, und du hast mich in einem schwachen Moment erwischt.«

Jäh wurde Navid ernst. »Egal, was jetzt passiert. Ich werde dir dafür immer dankbar sein, das weißt du! Vergiss es nicht!«

Stumm nickte Shanli. Und als würde sie einen Sprung über eine Klippe wagen, holte sie tief Luft und sprach den Wunsch aus, der alles verändern sollte.

»Ich wünsche mir, das Navid Amir al Zadat von seinem Fluch als Dschinn befreit wird.«

Reglos blieben sie stehen. Die Zeit verstrich in atemlosen Herzschlägen.

»Hat es gewirkt?«, fragte Shanli.

»Keine Ahnung. Wünsch dir etwas! Schnell!«, hechelte Navid.

Shanli zwang sich zur Ruhe, denn aus den Augen des Dschinns schien die Angst zu schreien.

Mit einem unguten Gefühl, als ob sie ihre Welt ins Chaos stürzte, murmelte sie: »Ich wünsche mir ein Kissen!«

Es gab ein hohes »Pling«, und ein grünes Seidenkissen lag vor ihren Füßen.

Abgrundtiefe Enttäuschung ließ Navids Gesichtzüge entgleisen. Er schwankte leicht, und sein Blick wirkte mit einem Schlag leer. Völlig konfus nuschelte er vor sich hin: »Es hat nicht gewirkt … Warum?« Betäubt von seiner Hilflosigkeit suchte er Shanlis Blick. »Warum hat es nicht geklappt? Wieso bin ich noch ein Dschinn?«

Shanlis Herz setzte vor Mitgefühl aus. Navid so schrecklich leiden zu sehen, nahm ihr den Atem. »Ich … ich weiß es nicht.«

Am Boden zerstört schüttelte er den Kopf. »Aber die Hexe sagte doch: Auf immer und ewig wirst du die Wünsche deines Meisters erfüllen. Nur er kann den Fluch brechen!«

Traurig nickte Shanli und fragte vorsichtig: »Vielleicht hängte sie an ihren Fluch eine Bedingung, die das verhindern sollte?«

Fieberhaft überlegte der Dschinn. »Niemals wirst du ihm diesen Wunsch erfüllen können, so ungefähr war ihr letzter Satz.« Resigniert schloss er für einen Moment die Lider. »Ich hatte die Hoffnung, besonders nachdem du mich mit deinen Wünschen verändern konntest und mir dein Versprechen gegeben hattest, dass doch eine Möglichkeit bestünde. Ich war der irrigen Annahme verfallen, dass dieser Satz sich auf den Unwillen meiner Herren bezog, mich freizugeben – und nicht auf ihr Unvermögen.«

Shanli ging auf ihren Dschinn zu. »Oh, Navid. Es tut mir so entsetzlich leid.«

In seiner Verzweiflung fuhr sich Navid durch die Haare und lachte abfällig auf. »Ich war so dämlich gewesen und habe tatsächlich geglaubt, dem Fluch entkommen zu können.«

»Nein, nein. Du hast deine Hoffnung nicht aufgegeben, und das ist bewundernswert«, redete sie auf ihn ein und griff nach seinen Handgelenken. »Ich werde dich nicht wieder in den Smaragd zurückwünschen. Du wirst für immer draußen bleiben und kannst gehen, wohin du willst.«

Navid schüttelte den Kopf. »Wo soll ich denn hin? Ich habe kein Zuhause mehr!«

Doch Shanli setzte ihre Rede fort. »Du kannst dir ein neues schaffen. Du … könntest dir eine Frau suchen, eine Familie mit ihr gründen und ein ganz normales Leben führen.«

Obwohl sie es eigentlich nicht wollte, entstand vor ihrem geistigen Auge ein Bild, wie sie mit Navid glücklich in ihre kleine Hütte zurückkehrte.

Vor Wut verzerrte sich Navids Gesicht, und barsch schrie er sie an: »Ich bin ein Dschinn, Shanli. Niemals werde ich ein normales Leben führen können. Begreif doch!« Erbost entriss er ihr seine Hände und deutete auf sich. »Das hier ist nur ein Schatten meiner Menschlichkeit. Niemals werde ich Vater werden und meine Söhne und Töchter aufwachsen sehen. Denn ein Geist kann keine Kinder zeugen.«

Mutlos japste Shanli nach Luft, aber Navid brüllte in seinem Leid weiter auf sie ein: »Niemals werde ich mit einer Frau gemeinsam alt werden können, denn ich bin unsterblich, Shanli. Hast du das vergessen? Und gerade diese Endlichkeit ist es, die ein Menschenleben so wertvoll macht, so einzigartig.«

Er verstummte abrupt, und Shanli wischte sich die Tränen von den Wangen.

Heiser vom Schreien befahl er ihr in gefasstem Ton: »Verwandle dich und wünsche mich zurück in den Smaragd.«

»Navid?!«

»Und hol mich nie wieder heraus.« Mit trostloser Miene wandte er sich von Shanli ab.

»Das kann nicht dein Ernst sein?«, flehte sie.

Doch Navids Gebrülltes »Tu es!«, war alles, was er erwiderte.

Zu Tode betrübt erfüllte Shanli ihm den Wunsch und hoffte, wenn sie ihn das nächste Mal herbeiwünschte, würde er bessere Laune haben.
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Kapitel 40

Ein See aus Sand



Am nächsten Morgen wurde Shanli von einer Schar Dienerinnen geweckt, die unter lautem Geschnatter in ihr Zimmer hineinflatterten. Eine von ihnen trug ein prächtiges Gewand auf den Armen, das sie auf Shanlis Decke ausbreitete. Derweil halfen zwei weitere Mädchen der Bäckerstochter, aus dem Bett aufzustehen und sich des Nachthemds zu entledigen. Danach wuschen und salbten sie ihren Leib. Eine vierte Dienerin bürstete gleichzeitig ihr Haar, bis es glänzte. Und während die Zofen sie in der Mangel hatten, überlegte Shanli, wie sie Navid befreien könnte.

Es musste doch eine Lösung geben. Nur sie, als sein Meister, war in der Lage, den Fluch zu brechen, doch Navid, der Dschinn, würde ihr diesen Wunsch nie selbst erfüllen können. Das war die Krux an der Sache. Demnach musste sie nach einem anderen Weg suchen, ihn freizubekommen. Hing es womöglich mit dem Grund zusammen, weshalb die Hexe ihn verflucht hatte? Wie Navid selbst erzählte, war er ein gemeiner und hinterhältiger Mensch gewesen, der den Fluch verdient hatte. Ja, wahrscheinlich lag darin der Schlüssel. Möglicherweise würde eine selbstlose Tat, die er für seinen Meister beging und die er nicht aus Eigennutz leistete, ihn von dem Fluch befreien. Allerdings dürfte sie ihm das niemals verraten, denn dann wäre alles, jede seiner Handlungen, nur dazu gedacht, ihn vom Fluch zu befreien – und somit nicht mehr selbstlos. Es war ein Teufelskreis! Aus diesem Fluch gab es kein Entrinnen, wenn er den Ausweg selbst nicht erkannte.

Resigniert schloss Shanli die Augen. In all den Jahrhunderten, die Navid schon diente, hatte er es nicht begriffen und immer noch nichts dazugelernt. Traurigerweise war es auch der Beweis, dass hinter den vielen Malen, in denen er ihr das Leben gerettet hatte, lediglich seine Selbstsucht steckte. Ja, immer wieder war er ihr zu Hilfe geeilt, weil er gehofft hatte, dass sie ihn nur so von dem Fluch erlösen würde, was sie auch versucht hatte. Letzten Endes würde er auf immer in dem Smaragd sitzen. Navid würde bis in alle Ewigkeit ein Dschinn bleiben.

Zermürbt von diesem Gedanken nahm sie das Amulett in ihre Hand und bewunderte die grüne Flamme, die darin leuchtete.

Beim Barte des Propheten, sie war nicht gewillt, aufzugeben. Wenn sie Navid nicht helfen konnte, dann vielleicht ein anderer. Ihr kam nur ein Mann in den Sinn, der das könnte: Giiv.

Nachdem Shanli vollständig angezogen und hergerichtet war, um dem Morgenmahl beizuwohnen, versteckte sie den Smaragd in alter Gewohnheit wieder unter ihren Kleidern. Frohen Mutes folgte sie einer Dienerin und hoffte, Giiv beim Frühstück anzutreffen. Sie verließen gerade ihr Zimmer, als Shanli unweit Simin mit einem Stapel Laken im Gang laufen sah.

»Simin!?«, rief sie sogleich ihrer Freundin nach. An die Dienerin gewandt, meinte sie: »Warte bitte hier. Ich komme gleich zurück.« Und sie stürmte auf die Tochter des Wesirs zu.

Simin hielt den Kopf gesenkt, und erst als Shanli sie mit einem freundlichen »Guten Morgen« begrüßte, hob sie ihren Blick.

Innerlich stöhnte Shanli auf, denn die Augen ihrer Freundin waren geschwollen und gerötet. Es war offensichtlich, dass Simin die Nacht hindurch geweint hatte, denn selbst jetzt füllten sich ihre Augen wieder mit Tränen.

»Guten Morgen, Shanli.« Ihre Stimme zitterte, und ein trauriges Lächeln erschien auf ihren sonst so fröhlichen Zügen. »Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, dir zu gratulieren.«

Bedrückt legte Shanli ihre Hände auf Simins. »Es … es tut mir ehrlich leid, dass es so gekommen ist. Ich …«

»Nein. Nein, Shanli«, unterbrach Simin sie sofort. »Ich bin froh, dass du die Braut geworden bist und nicht Manizeh.« Einzelne Tropfen kullerten über ihre Wangen. »Versprich mir nur – dass du ihn lieben wirst und ihr zusammen euer Glück finden werdet.«

Shanli weinte mit ihr. »Ja, ja … das werde ich«, versprach sie mit einem verzweifelten Lächeln. Allerdings sah sie im Geiste nicht Parviz’ Gesicht vor sich, sondern das ihres Dschinns.

Allmählich schwand Simins aufgesetzte Fröhlichkeit, und nach einem Atemzug flüsterte sie ihr vertraulich zu: »Aazar will noch heute mit dir und Parviz verreisen.«

»Was? Wohin?«, stammelte Shanli ungläubig und gab Simins Hände wieder frei. »Wieso überhaupt? Ist das eine weitere Prüfung?«

Simin schüttelte den Kopf. »Ich glaub nicht. Ich hörte bloß, wie sie zu Giiv sagte, sie würde euch zu den drei Bergen von Kaamran bringen. Seltsamerweise klang sie dabei so, als bitte sie um seine Erlaubnis.«

Shanli überlegte stumm, was das zu bedeuten hatte. Die Reise zu den Bergen von Kaamran dauerte zwei Tage, denn sie lagen zwischen Pallagur und Hesch Tael. Warum wollte Aazar mit ihnen dorthin?

In einer Mut machenden Geste streichelte Simin Shanlis Arm. »Ich denke nicht, dass Aazar etwas Schlimmes mit dir vorhat, aber dennoch sollest du wachsam sein.«

Mit einem betrübten Nicken verabschiedete sich Simin und setzte ihren Weg fort. Grübelnd ging Shanli wieder zu der Dienerin, die sie quer durch den Palast führte.

In einem Iwan, der die Morgensonne einfing, fand sie Parviz, Aazar und Giiv beim Frühstück vor. Halb liegend, halb sitzend, auf dicken, weichen Kissen, unterhielten sich die drei.

Mit einem Gruß ließ Shanli sich neben ihnen nieder.

Aazar musterte sie eine Weile, ohne jegliche Gefühlsregung zu offenbaren, und Shanli verging ein weiteres Mal der Hunger. Eingeschüchtert von ihrer angehenden Schwiegermutter knusperte sie zaghaft an ihrem Fladenbrot.

»Shanli«, sprach die ältere Frau sie schließlich an. »Nach dem Frühstück werden Parviz, du und ich gemeinsam zu einer Reise aufbrechen. Am Ende erwartet euch euer Hochzeitsgeschenk.«

Verwundert starrte Shanli sie an, denn damit, dass diese Reise sie zu einem Geschenk führen sollte, hatte sie nicht gerechnet.

Parviz griff nach ihrer Hand und meinte: »Ist das nicht eine wundervolle Überraschung?« Er schenkte seiner Mutter ein strahlendes Lächeln. »Nur wir drei. Das ist eine gute Idee. Bei dieser Gelegenheit lernen wir uns besser kennen. Vermutlich liegt das auch in deiner Absicht.«

Aazars dünn gezupfte Augenbrauen hoben sich. »Ja, genau das ist der Grund für diese Reise, die noch vor der Hochzeit stattfinden soll.«

Die dunklen Augen der Schah-Mutter huschten prompt zu Shanli hinüber, der ein Schauer den Rücken hinabrieselte. Da alle Anwesenden auf eine Antwort warteten, zwang sie sich zu einem fröhlichen Lächeln.

»Ja, eine fantastischer Vorschlag. Ich kann es kaum erwarten.«

Du elende Lügnerin!, schallte Shanli sich im Stillen und beendete in stummer Eile ihr Mahl. Giiv erhob sich und machte Anstalten, zu gehen, weswegen Shanli ebenfalls geschwind aufstand. Parviz’ und Aazars überraschte Gesichter ignorierend, trat sie dem alten Alchemisten in den Weg.

»Giiv, können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«

Der Alte linste zu Aazar hinüber, schmunzelte dann jedoch und reichte Shanli seinen Arm. »Sicher, Shanli. Begleite einen alten Mann in den königlichen Garten. Die milden Sonnenstrahlen werden meinen müden Knochen guttun.«

Und so humpelte Giiv, an Shanlis Seite, in den Garten. Als keine anderen Palastbewohner in der Nähe waren und sie nur zu zweit zwischen den Orangenbäumen und Jasminsträuchern spazieren gingen, fragte er: »Was gibt es, was du mir nur unter vier Augen sagen willst?«

Shanli atmete durch und gestand: »Es geht um Navid. Du weißt schon, meinen … besonderen Freund.«

Giiv blieb stehen. »Aah, du meinst den Dschinn.«

»Ja, genau den.« Sie schluckte, denn es in aller Öffentlichkeit so beim Namen zu nennen, verursachte ihr Magenschmerzen. Die Gefahr, dass jemand von ihrem Geheimnis erfuhr, war einfach zu groß und dieses zu verlockend. »Nun – Navid wurde von einer Hexe zu diesem Dasein verflucht, und ich würde ihn gerne davon befreien.«

»Ach ja?«, erwiderte Giiv und legte bedächtig seinen Kopf in den Nacken, während er sie im Auge behielt. »Und du bist dir ganz sicher, dass du diesen Dschinn, der dir alle Wünsche erfüllen kann, aufgeben willst.«

»Ja, das bin ich.«

Prompt schlich sich das zahnlose Lächeln auf Giivs runzliges Gesicht. Leise kicherte er: »Du liebst ihn!«

Erschrocken hielt Shanli inne und bemerkte sogleich, wie der Smaragd kurz aufzuckte.

»Nein«, widersprach sie atemlos. »Nein, ich habe es ihm versprochen. Das bin ich ihm schuldig.«

»Wie du meinst!«, amüsierte sich Giiv. »Aber ich habe nicht nur gestern Abend, sondern auch gerade eben bemerkt, wie du Parviz anschaust, sogar links liegen lässt und dich immer nur um deinen Dschinn kümmerst.«

In entsetzter Sprachlosigkeit, dass ihre tiefen Gefühle für Navid wohl so offensichtlich waren, war sie zu keiner Regung fähig. Ihre Augen begannen, vor Feuchtigkeit zu glänzen, doch Giiv sprach weiter: »Also, wenn du ihn dennoch von dem Fluch befreien willst, wüsste ich einen Weg.«

»Du … du kennst eine Lösung?«, fragte Shanli fassungslos.

Giiv wirkte beinahe betrübt, als er mit einem Kopfnicken ihre Frage bejahte. »Die hab ich tatsächlich.«

Ungeduldig stammelte Shanli: »Wie … wie fangen wir das an? Können wir sofort damit beginnen?«

Der Alchemist schüttelte gemächlich den Kopf und drückte Shanlis Arm, der ihn stützte. »Nur langsam, mein Kind. Du solltest erst mit Aazar auf die Reise gehen.«

Empört begehrte Shanli auf. »Nein, können wir das nicht …«

»Vertrau mir!«, unterbrach der Alte sie mit bezwingendem Blick. »Gehe mit Aazar, und alles wird gut.« Mit einem Nicken deutete er auf ihren Hals. »Kann er uns da drin hören?«

Shanli schluckte betreten. »Ja, jedes Wort.« Mürrisch verzogen sich ihre Lippen. »Leider!«

Giiv lachte lauthals, was jedoch beinahe lautlos war und in ein Husten ausartete. »Dann habt ihr jetzt wohl einiges zu bereden. Und so wie dein Kleid am Ausschnitt zuckt, will er das auf der Stelle tun.«

Grinsend und hustend humpelte der Alchemist davon.

»Hör auf mit dem Gehüpfe!« Verdrossen blickte Shanli in ihren Ausschnitt. Giiv hatte gute Augen. Denn Navid, oder vielmehr der Smaragd, hüpfte unter ihrem Kleid herum, seit feststand, dass der Alchemist einen Weg kannte, den Fluch aufzuheben.

»Erst willst du gar nicht mehr rauskommen, und jetzt kann es dir nicht schnell genug gehen.« Unwillig schüttelte sie den Kopf. »Ich muss uns erst einen Ort suchen, an dem niemand etwas von deinem Auftauchen mitbekommt.« Nach kurzem Überlegen lief sie im Eilschritt zu ihrem Zimmer und murmelte vor sich hin: »Fehlt noch, dass man mich für verrückt hält, weil ich in meinen Ausschnitt hineinplappere.«

In ihrem Gemach angekommen, versicherte sich Shanli erst, dass keine Dienerin mehr anwesend war, und verriegelte dann die Tür. Mit dem üblichen Wunsch zerrte sie ihr Amulett hervor und ihren Dschinn aus dem Smaragd.

Mit seltsamer Miene stierte Navid sie an. »Hab ich das richtig verstanden, was Giiv da sagte?«

Stolz darauf, einen Ausweg gefunden zu haben, nickte Shanli freudig. »Ja, er wird uns helfen. Deine Tage als Dschinn gehören bald der Vergangenheit an.«

Doch Navid blieb ernst und kam einen Schritt auf sie zu. »Das meinte ich nicht.«

»Was dann?« Shanli sah ihn verständnislos an, aber als Navid vielsagend schwieg, schüttelte sie zerstreut den Kopf. »Oh, das … das …«

»Stimmt das, was er sagt? Liebst du mich, Shanli?«, fragte er sanft.

Sie sah seinem Gesicht an, dass ihn jede Antwort schmerzen würde. Auf die eine oder andere Weise.

Sie presste ihre Lippen aufeinander und versuchte, nicht schon wieder zu weinen, was allmählich zur Gewohnheit wurde. Energisch straffte sie die Schultern.

»Es spielt keine Rolle, was ich für dich empfinde. Ich weiß, dass du meine Gefühle nicht erwiderst.«

Kummervoll stöhnte Navid auf. »Oh, Shanli! Ich …«

Abwehrend hob sie die Hände und wich vor ihm zurück. »Nein. Nein, das ist nicht schlimm. Wirklich nicht.«

»Doch! Denn ich mag dich sehr, glaub mir. Und ich wünschte …« Navid wollte noch näher kommen, aber Shanlis giftiger Blick und lautes Keifen hielten ihn davon ab.

»Halt endlich die Klappe! Ich will keinen weiteren Ton mehr von dir hören.« Schwer atmend starrte sie ihn voller Qual an. »Jedes deiner … entschuldigenden Worte verletzt mich nur noch mehr.« Wütend blinzelte sie die Tränen weg und reckte kämpferisch ihr Kinn. »Ich werde mich damit abfinden müssen. Ganz einfach!«

Wie gerne würde sie selbst an das glauben, was sie behauptete. Nichts war einfach, und nie würde sie sich damit abfinden können. Diesmal war ihr Herz viel zu sehr darin verstrickt, als dass sie ihn oder seine Zurückweisung jemals vergessen könnte. Aber das war ihr Problem und nicht seins!

Leiser und ruhiger als zuvor sagte sie: »Es gibt nichts zu besprechen.«

»Also gut, wenn du nicht darüber reden willst.«

»Nein, will ich nicht«, bestätigte Shanli und wandte sich von ihm ab. Seine Nähe war mit einem Mal viel zu verwirrend für sie geworden. Wo war die Geborgenheit hin, die sie sonst bei ihm verspürt hatte. Plötzlich fühlte sie sich, als wäre sie auf der Flucht vor ihm. Ihr Herz klopfte, und ihre Hände waren feucht. Sogar ihre Knie wollten unter ihr nachgeben. Zittrig rang Shanli nach Atem. »Ich werde auf Giivs Rat vertrauen und mit Aazar und Parviz vereisen.«

Navid schüttelte besorgt den Kopf. »Ich weiß nicht. Diese Reise kommt mir komisch vor. Sie führt gewiss etwas im Schilde. Warum kann diese Reise nicht erst nach der Hochzeit stattfinden? Es ist, als wolle sie dich noch einmal prüfen.«

Shanli prustete abfällig: »Pff, habe ich denn eine andere Wahl? Sieht nicht danach aus, oder?«

Diese Frage brauchte keine Antwort, und so wünschte Shanli Navid in den Smaragd zurück, den sie wieder unter ihren Kleidern versteckte. Neugierig darauf, was die Reise zu den drei Bergen von Kaamran bringen würde, suchte Shanli ihren Bräutigam auf.

Mit vier Leibwächtern machte sich der Schah mit den beiden Frauen auf den Weg.

 

Mitternacht war bereits vorüber, als sie die Stadtmauern von Pallagur erreichten. In einem Palast, den bereits Parviz’ Großvater erbauen ließ und der von einer Armee von Dienstboten in Schuss gehalten wurde, verbrachten sie den Rest der Nacht. Erst im Licht des Morgengrauens konnte Shanli, von ihrem Balkon aus, die Stadt genauer in Augenschein nehmen. Wie in Al Hurgha, so waren auch hier die Häuser weiß getüncht und zum Teil mit Kuppeldächern versehen. Allerdings war die Anzahl der Gebäude weit geringer als in Shanlis Heimatstadt. Zudem schlängelte sich ein Fluss quer durch Pallagur und bot mit seinen Brücken einen romantischen Anblick.

Doch Aazar wollte nach dem Morgenmahl bereits weiterreisen. Als die Gruppe dann abends am Wegesrand ihr Lager aufschlug, waren in der Ferne bereits die drei Berge von Kaamran zu erkennen. Wie drei spitze Kegel ragten die Kuppen in den trüben Dunst des Abendhimmels.

Die ganze Zeit über kümmerte sich Parviz liebevoll um Shanli, half ihr beim Auf- und Absteigen, brachte ihr Essen und Trinken und erkundigte sich ständig, ob es ihr gut gehe. Obwohl es Momente von Zweisamkeit gab, versuchte er jedoch nie, sie zu küssen, wofür sie ihm insgeheim dankbar war. Zwar nahm er oft ihre Hand und blickte ihr tief in die Augen. Allerdings schien es Shanli, als bemühe er sich beinahe schon verzweifelt darum, in ihnen beiden Gefühle zu wecken. Und je mehr er sich bemühte, desto weniger ertrug sie Parviz’ herzliche Fürsorge.

Am darauffolgenden Morgen brachen sie auf, und Shanli war froh, dass die Berge Stunde um Stunde näher rückten und ihre Reise bald beendet sein würde. Gegen Mittag verließen sie den viel benutzten Weg, der Hesch Tael und Pallagur verband, und ritten nach Süden, direkt auf den kleineren Berg von Kaamran zu.

Nach einer Weile ließ Aazar die Gruppe anhalten und die Wachen das Lager aufschlagen. Shanli wollte schon von ihrem Kamel absteigen, als Aazar sie aufhielt.

»Nein, Shanli. Wir reiten weiter und kehren später zurück.«

Kaum hatten sie die Soldaten hinter sich gelassen, fragte Parviz: »Mutter, willst du uns nicht endlich sagen, wohin du uns zu führen gedenkst?«

Aazar, die voranritt, drehte sich nicht nach ihm um, sondern steuerte unbeirrt einem Ziel entgegen, das nur sie kannte. »Hab Geduld, mein Sohn! Bald haben wir den Fuß des kleinsten Berges von Kaamran erreicht, und dann dauert es nicht mehr lange.«

An der Sohle des Berges angekommen, staunte Shanli. »Der ist gar nicht so klein und rund, wie er aus der Ferne wirkt.«

In der Zwischenzeit war Aazar von ihrem Kamel abgestiegen. »Nein, ist er nicht. Ab hier müssen wir zu Fuß weiter.« Sie zeigte auf einen steinigen Hang. »Dort, zwischen den Felsen, geht es lang!«

Parviz sprang Shanli sogleich zu Hilfe, die sie aber nicht nötig hatte, da ihre Füße schon auf dem Boden standen.

Ohne länger auf das Paar zu warten, stieg Aazar bereits zwischen den gewaltigen Felsbrocken den Berg hinauf.

Parviz nahm Shanlis Hand. »Ich weiß nicht, wo sie uns hinführt, aber es muss ungeheuer wichtig sein. So ungeduldig hab ich sie noch nie erlebt.«

Dem jungen Schah war anzusehen, dass er genauso verunsichert war wie Shanli, und dieser Umstand beruhigte die Bäckerstochter wiederum. Denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass Parviz ihr etwas Böses wollte. Bei Aazar jedoch war sie sich nicht sicher. Es war ihr unerklärbar, warum sie ihrer zukünftigen Schwiegermutter das unterstellte, denn jene hatte ihr nie wirklich einen Anlass gegeben, das zu denken. Abgesehen von den Prüfungen vielleicht, die nicht ganz ungefährlich gewesen waren. Allerdings konnte sie dies jedoch nicht völlig Aazar anlasten. Denn schließlich waren es ihre eigenen Entscheidungen gewesen, in Kavoos’ Labyrinth oder in den Wassermannteich zu steigen oder einen lebenden Mantikor zu suchen. Dennoch hatte Aazar etwas Rätselhaftes an sich, das ihr Unwohlsein bereitete und sie ständig in Wachsamkeit hielt. Zur Sicherheit sollte sie Navid, der unter ihrem Kleid nichts sehen konnte (abgesehen von ihrem Busen, den er wahrscheinlich wieder begaffte), stets wissen lassen, was sie taten und wo sie sich befanden. Schließlich konnte man nie wissen, für was es gut war. Möglicherweise kannte Navid sich in dieser Gegend aus und konnte ihr rechtzeitig durch sein Smaragdgehüpfe mitteilen, wenn Gefahr drohte.

»Dann lass uns ihr auf den kleinsten Berg von Kaamran hinauf folgen und schauen, was es dort Wichtiges gibt.«

Parviz bedachte Shanli wegen ihrer ausführlichen Antwort mit einem seltsamen Blick, und mit einem flauen Gefühl im Nacken folgte sie ihm. Immerzu Aazar auf den Fersen, erklommen sie gemeinsam den Hang.

Nach einer Weile erreichten sie einen Seitenkamm, und Shanli japste nach Luft. Sie entdeckte eine dahinter verborgen liegende Schlucht, die sich schmal und schattig unter ihnen auftat. Keine Pflanze wuchs darin. Weder auf dem Grund noch an den Hängen, welche sich steil und hoch über ihnen türmten.

Derweil machte sich Aazar schon wieder daran, in den Spalt hinabzusteigen.

Shanli keuchte: »Was? Jetzt sind wir gerade auf diesem Seitenkamm angekommen und müssen schon wieder hinunterklettern? Ich hoffe, dort unten in dieser Schlucht ist endlich unser Ziel.«

Parviz schaute sie besorgt an. »Wenn es dir zu beschwerlich ist, können wir eine längere Pause machen.«

»Ach was! Das bekomme ich auch noch hin«, sagte Shanli, klopfte ihm auf den Rücken und begann, nach Aazar den gefährlichen Hang hinabzusteigen.

Bedröppelt folgte Parviz den Frauen, die es anscheinend beide nicht abwarten konnten, was auch immer es zu erreichen galt.

Der Abstieg benötigte geraume Zeit. Nachdem sie den Boden erreicht hatten, liefen sie im Gänsemarsch die Schlucht entlang. Sie hatten mehrere Biegungen durchwandert, als sie sich unerwartet in einem kleinen Talkessel wiederfanden. Dessen gekrümmte, felsige Wände ragten neben ihnen fast senkrecht in die Höhe. Aber während sie in der Schlucht auf steinigem Boden gelaufen waren, standen sie nun auf Sand. Auf weißem, feinem Sand, der den gesamten Talkessel bedeckte. Kein Baum, kein Gras, keine Flechte war zu sehen. Nur eine See aus Sand, der nach innen hin abflachte und außen von Wogen umringt war.

Verwundert schaute sich Shanli um und murmelte dabei: »Wer hätte gedacht, dass am Ende dieser Schlucht nichts als Sand auf uns wartet? So eine Überraschung!«

Sie wollte auf die Mitte des Sandsees zugehen, als Aazars Warnung sie aufhielt.

»Halt! Bleib sofort stehen!«

Augenblicklich verharrte Shanli in ihrer Bewegung und starrte zu ihr hinüber. Auch Parviz stand wie versteinert da und blickte seine Mutter erwartungsvoll an.

Aazars Gesicht zeigte unerbittliche Härte. »Das vor uns ist Treibsand, aber kein gewöhnlicher!«

Der Schah durchbrach als Erster das darauffolgende Schweigen. »Kein gewöhnlicher?«, fragte er entrüstet und schüttelte verdrießlich den Kopf. »Treibsand ist immer gefährlich! Warum bringst du uns hierher?«

Aazars Atmung ging schnell und unregelmäßig. »Weil er der Eingang zu einem außergewöhnlichen Ort ist.«

»Welcher Ort?«, fragte Parviz laut und wurde immer unwilliger.

Völlig ruhig betrat Aazar die sandige Fläche und ignorierte gelassen Parviz’ Schreie.

»Mutter, nein! Was tust du da? Um Himmels willen! Komm zurück, schnell!«

Doch Aazar stapfte durch den Treibsand, in den sie immer tiefer einsank. Sie zeigte keinerlei Angst und blieb in der Mitte des Sees aus Sand stehen, wo die Kuhle am tiefsten war. Fortwährend versank sie im weißen Sand.

»Folgt mir, einer nach dem anderen!«, sprach sie, während die weißen, feinen Körner ihre Knie bedeckten. »Habt keine Angst, euch wird nichts geschehen!«

Ihre Hüfte verschwand, und Parviz’ Gesicht verzog sich vor Qual. Immer wieder stammelte er leise. »Mutter, nein! Was tust du?«

»Vertrau mir, Parviz! Ihr werdet reich belohnt werden. Folgt mir!«

Shanli konnte nicht glauben, was sie sah. War Aazar verrückt geworden? Aber sie schien so abgeklärt, so zuversichtlich zu sein!

Es war ein verstörender Anblick, wie der Sand Aazar weiter und weiter verschluckte. Er nahm ihre Schultern ein und schritt zügig und stetig voran, doch sie zeigte noch immer nicht den leisesten Anflug von Panik.

»Haltet Mund und Augen geschlossen, es dauert einen Augenblick, aber dann habt ihr es überstanden!« Der Sand eroberte ihr Kinn, und sie reckte es hinaus und rief ein letztes Mal. »Vertraut mir!«

Und dann war Aazar verschwunden.


[home]

Kapitel 41

Das Sehnen der Herzen



Entgeistert starrten Parviz und Shanli auf die Sandfläche, in die Aazar eingesunken war.

»Sie ist weg!«, keuchte der Schah entsetzt.

Shanli wollte nicht glauben, dass Aazar sie zum gemeinsamen Selbstmord in dieses Tal geführt hatte. Wohl kaum konnte das ihr Hochzeitsgeschenk sein, von dem sie vor zwei Tagen gesprochen hatte. Abgesehen davon, dass sie mit offenen Augen in den Treibsand hineingerannt war, hatte sie nicht den Eindruck vermittelt, als hätte sie nicht mehr alle Mokkatässchen im Schrank. Es hatte eher den Anschein gehabt, dass sie ganz genau wusste, was sie tat. Ja, als hätte sie den Treibsand schon mal überwunden. Wenn sie an Simins Behauptung dachte, musste Giiv wissen, was in Aazars Absicht gelegen hatte, was unweigerlich bedeutete: Er kannte diesen Ort. Und hatte Giiv ihr nicht gesagt, sie solle Aazar folgen, alles würde gut werden? Er hatte sie gebeten, ihm zu vertrauen. Vertrau mir! Genau dasselbe hatte auch Aazar gesagt. Um Navids willen musste sie es wagen.

Damit stand Shanlis Entscheidung fest, und sie begab sich auf den Treibsand. Parviz traute seinen Augen nicht und begann, verzweifelt am Rand des Talkessels zu toben.

»Shanli?! Nein, nein, nicht du auch noch! Komm wieder zu mir!« Er raufte sich die Haare. »Was ist mit euch Weibern bloß los?«

Obwohl Shanlis Knie zitterten und ihre Atmung viel zu hastig ging, kämpfte sie sich weiter durch den Sand. Im Zentrum blieb sie stehen und spürte, wie sie nach und nach im kühlen Sand versank. Ihr Smaragd sprang vor Aufregung im Dreieck, und Parviz rief unglücklich nach ihr, doch Shanli schüttelte vehement den Kopf.

»Ich muss es tun! Ich glaube, deine Mutter wusste ganz genau, was sie erwartet. Niemals würde sie dir etwas antun, Parviz. Du bist ihr Sohn, sie liebt dich.«

Der Druck des Sandes auf ihren Körper wurde immer stärker, und der Smaragd hielt still. Sie spürte, wie die Körner auf sie einrieselten und sie dicht umschlossen. Das Gewicht des Sandes umfasste mittlerweile ihre Schenkel, dann die Hüften, einen Moment später ihren Bauch und danach die Brust. Ihre Arme wurden an den Körper gepresst. Panik ergriff Shanli, denn ein Bewegen war nicht mehr möglich. Im kühlen Sand gefangen, vermochte sie nicht mal mehr, einen Finger zu rühren. Gleich würde er ihr Kinn erreichen. Es war, als würde sie zwischen zwei Ambosse gepresst werden. Und von einem Augenblick zum nächsten war sie gezwungen, ihren Mund fest verschlossen zu halten. Ein letzter Atemzug durch die Nase, und sie musste auch die Augenlider zukneifen. Mit pochendem Herzen hielt sie den Atem an, war dazu verdammt, zu hören und zu fühlen, wie die Flut der Sandkörner ihre Ohrmuscheln überschwemmte. Jedes einzelne Korn konnte sie spüren, das auf ihre Kopfhaut rieselte und in ihre Nasenlöcher hineinkullerte. Trotz ihrer unsäglichen Todesangst konnte sie dem ungeheuren Drang widerstehen, Atem zu holen. Aber es kostete sie die ganze Kraft ihres Willens. Allein der Gedanke, dass sie dies für Navid überstehen musste, am Leben bleiben musste, ließ sie nicht aufgeben. Tränen quollen unter ihren geschlossenen Lidern in den Sand, der sich feucht an ihren Wangen drückte. Und in dem Moment, wo ihre Lungen anfingen, sich unter Schmerzen zu wehren, und sie glaubte, ihren Mund öffnen zu müssen, um Luft zu bekommen, baumelten ihre Füße plötzlich im Freien. Dieser Umstand schenkte Shanli neuen Mut, und wenige Sekunden später plumpste sie mit einer Woge Sand in die Tiefe. Shanli schnappte sofort nach Luft, und ihre Lungen füllten sich gierig mit Sauerstoff. Der Atem wurde ihr jedoch durch einen dumpfen Aufprall wieder geraubt, und sie rang erneut nach Luft. Stöhnend setzte sich Shanli auf und streifte danach den Sand von ihrem Gesicht. Jeder Knochen, jeder Muskel in ihrem Leib machte sich auf unangenehme Weise bemerkbar.

»Himmel!«, ächzte Shanli. »Ich dachte, ich sterbe.«

Der Smaragd machte auf sich aufmerksam, indem er warm wurde, und Shanli presste ihn gegen ihre Brust. Navid wollte ihr wohl etwas damit sagen, aber das konnte er später nachholen. Erst mal musste sie schauen, wo sie gelandet war.

Sie hockte auf einem Sandhügel, in einer Höhle. Die Decke bot jedoch nur Finsternis, aus der noch immer Sand auf sie herabrieselte. Schnell rutschte sie den Sandhügel auf ihrem Hintern hinunter. Denn sie wollte nicht als Parviz’ Kissen dienen, falls er sich entschloss, ihr zu folgen, und auf ihr landen würde. Sie konnte sich wahrlich angenehmere Dinge vorstellen.

Auf dem ebenen Boden angekommen, stand Shanli unter abermaligem Stöhnen auf und klopfte sich anschließend den Sand aus den Kleidern. Da fiel ihr auf, dass sie ihre Kleidung nur sehen konnte, weil ein grünliches Dämmern das Gewölbe erhellte. Neugierig suchte sie nach der Ursache und vergaß jäh das Atmen, als sie sie entdeckte.

Ein mächtiger Steinbogen thronte inmitten der Höhle. Er stand auf einer Erhebung und war über drei Stufen zu erreichen. Das Bauwerk war in einem Stück aus tiefschwarzem Felsen gehauen worden. Aber das Beeindruckendste an dem Bogen war das, was ihn ausfüllte. Denn ein Wirbel aus grünen Flammen toste in ihm. Dessen fortwährendes Glühen, Pulsieren und Kreiseln glich einem göttlichen Schauspiel. Es war, als würde man dem Kosmos in all seiner Herrlichkeit gegenüberstehen.

Regelrecht hypnotisiert von dem Anblick des wogenden Strudels, der sein unheimliches Leuchten in der gesamten dunklen Höhle versprühte, trottete Shanli ihm entgegen. Am Fuß der Treppe wartete Aazar auf sie und beobachtete ihr Staunen.

»Er ist wunderschön, nicht wahr?«, sprach die ältere Frau.

Doch Shanli war noch nicht in der Lage, zu sprechen. Kurz darauf tauchte ein sandiger Parviz zwischen ihnen auf, dem ebenfalls vor Begeisterung der Mund offen stand.

»Was ist das?«, fragte der Schah.

»Das …«, sagte Aazar stolz, »ist mein Hochzeitsgeschenk an euch.«

Im Gleichtakt drehten Parviz und Shanli den Kopf in ihre Richtung. Die Verwirrung stand ihnen in die Gesichter geschrieben.

Das konnte doch nicht ihr Ernst sein, oder? Ein alter Torbogen, der brannte und in einer Höhle stand? Sie hatte sich getäuscht, Aazar hatte anscheinend doch einen Sonnenstich.

Nüchtern meinte Shanli: »Dankeschön, und wie sollen wir das Teil in den Palast bekommen?«

»Nein!«, entrüstete sich Aazar. »Nicht das Tor ist das Geschenk, sondern das, was es kann.«

»Und was kann es?«, wollte Parviz sogleich wissen.

Aazar schmunzelte gönnerhaft. »Es erfüllt jedem Menschen einen Wunsch.« Mit Bewunderung wandte sie sich dem Torbogen zu und fuhr fort. »Aber Vorsicht! Es lässt nicht jeden wahr werden, sondern nur euren tiefsten Herzenswunsch. Seid euch also darüber im Klaren.« Ernst blickte sie wieder auf das Paar zurück. »Mir war dieses Wissen nicht vergönnt, als ich ihn durchschritt. Erst danach, als es zu spät war.«

Nachdem Parviz seine Sprachlosigkeit überwunden hatte, fragte er: »Wie kann das sein?«

»Ich weiß nicht, woher er stammt oder warum er das vermag!«, gestand Aazar. »Aber es ist die Wahrheit. Also überlegt euch gut, bevor ihr den Bogen durchquert, was Ihr euch von Herzen wünscht.«

»Es erfüllt nur einen einzigen Wunsch?«, vergewisserte sich Parviz nochmals.

»Ja, nur diesen einen, den dein Innerstes begehrt!«, antwortete Aazar geduldig und wurde im nächsten Augenblick melancholisch. »Aber manchmal, wenn wir nicht ehrlich zu uns sind, ist er nicht das, was wir vermutet haben.«

Voller Mitgefühl sah Parviz seine Mutter an. »Das ist dir passiert? Was hattest du dir gewünscht, und was erfüllte dir der Bogen?«

Aazar holte tief Luft, für einen Moment glaubte Shanli, sie würde Parviz eine Antwort schuldig bleiben, doch dann sagte sie: »Ich wünschte mir etwas zurück, was ich verloren hatte. Aber der Bogen schenkte mir das, nachdem mein Herz sich im Geheimen sehnte.«

Aufgeregt schaute Shanli zwischen dem Tor und Aazar hin und her. »Wir müssen also durch diesen Wunschbogen gehen, wenn wir die Höhle wieder verlassen wollen.«

»Ja, das ist der einzige Ausweg. Ihr landet wieder im Talkessel, sobald ihr ihn durchschritten habt. Aber nehmt euch Zeit und überlegt gut, bevor ihr das Tor betretet, welche Veränderungen euer Herzenswunsch mit sich führen wird.«

Wie wild kreisten Shanlis Gedanken. Denn hier war die Lösung, die Navid befreien würde, jener Ausweg, den Giiv gemeint hatte. Das Tor erfüllte einem Menschen einen Herzenswunsch, was bedeutete, dass Navid selbst nicht hindurchgehen konnte, da er ein Dschinn war. Nur sie konnte dies für ihn tun. Doch war es ihr Herzenswunsch, dass Navid von dem Fluch befreit wurde? Dieser Bogen gewährte ihr aber ebenso die Möglichkeit, nun für immer ihr Äußeres zu verändern, um endlich glücklich zu werden. Doch wollte sie das? War das ihr Herzenswunsch? Brauchte sie ein anderes, schöneres Aussehen, um glücklich zu werden? Nein, sie liebte Parviz nicht mehr. Sie liebte Navid. Er hatte ihr gezeigt, dass sie sich nicht verändern musste, um glücklich zu sein, dass sie so, wie sie war, vollkommen war – auf ihre Art.

Schlagartig begriff Shanli, was sie sich wünschte. Mit zitternden Händen holte sie den Smaragd aus ihrem Kleid und betrachtete die grüne Flamme, die wild in ihm flackerte.

Es war an der Zeit, ihr Leben und das aller Beteiligten wieder in Ordnung zu bringen. Sie musste das Schicksal in die rechten Bahnen lenken, dort, wo es hingehörte.

Sie atmete auf und ergriff Parviz’ Hand, der sie unverwandt ansah.

Mit einem traurigen Lächeln blinzelte sie ihn an. Ihre Stimme versagte fast, als sie die Worte aussprach: »Wir wissen beide, dass wir zusammen nicht glücklich werden. Du liebst nicht mich …, sondern Simin.«

»Was?!«, stammelte Parviz entsetzt, während Aazar den Kopf schief legte.

Doch unbeirrt sprach Shanli weiter und ignorierte die Tränen, die unaufhörlich aus ihren Augen flossen: »Auch ich liebe einen anderen und … ich bin auch nicht die, für die du mich hältst.«

»Wie meinst du das?« Überrollt von den Ereignissen, die über ihn hereinbrachen, schüttelte Parviz den Kopf.

Um dem Schah zu zeigen, wer sie wirklich war, musste sie Navid herauswünschen, was sie auch leise murmelnd tat. Währenddessen griff Aazar nach dem Amulett, das noch immer in Shanlis Hand ruhte.

»Woher hast du dieses Schmuckstück?«, rief sie, doch Shanli entriss es ihr.

Und dann geschahen viele Dinge zur gleichen Zeit. Navid kristallisierte sich in seinem Sternenregen, Parviz schrie auf, und Shanli kehrte, ohne dass sie es sich laut gewünscht hatte, in ihre beleibte dunkelhaarige Gestalt zurück.

»Ich … ich verwandle mich!«, rief Shanli entsetzt und starrte dann zu Aazar . »Du … du hast mich berührt, wegen dir hab ich mich verwandelt! Du bist kein Mensch aus Fleisch und Blut! Was bist du?«

Doch Aazar hatte nur Augen für Navid. »Du?! Du bist der Kaufmannssohn, den ich …!« Erschrocken hielt sie inne.

Navid wurde kreidebleich. »Woher weißt du das?« Mit schmalen Augen nahm er die Schah-Mutter genauer ins Visier, und dann verstand er. Erschüttert keuchte er: »Du … du bist die alte Hexe, die mich verflucht hat?! Aber … wie ist das möglich?! Das ist viel zu lange her, du müsstest schon längst tot sein?!«

»Du?!«, fragte Parviz ebenso schockiert, beglotzte jedoch Shanli. »Du bist doch die Bäckerstochter, die mit den gefährlichen Keksen?!«

»Ach, du grüne Dattel!«, hauchte Shanli, die lediglich auf Navid geachtet hatte, und zeigte auf Aazar. »Das ist die, die … dich verhext hat?«

Navid nickte.

Erbost herrschte Parviz sie alle zusammen an: »Wer zum Teufel ist der Kerl, und wo kommt der auf einmal her? Und wieso nennt er dich eine Hexe, Mutter?«

Kleinlaut murmelte Shanli: »Dieser Kerl ist dir … na ja, ist dir bekannt als meine Schwester Navida.«

Unwilliger Ekel trat auf Parviz’ Züge. »Was?! Du scherzt?!«

»Ähm … nein«, murmelte Shanli zerknirscht.

Aazars Blick wurde eiskalt. »Nein, tut sie nicht. Er ist ein Dschinn! Deswegen konnten sich die beiden auch in blonde Mädchen verwandeln.«

»Woher weißt du das?«, bellte Parviz erzürnt.

Navids Mund verzog sich voller Verachtung. »Willst du deinem Sohn sagen, was du bist, oder soll ich es tun und ihm verraten, was du mir angetan hast?«

»Wovon spricht er da, Mutter?« Die Stimme des jungen Schahs hallte schneidend von den Wänden wider.

Böse stierte Aazar Navid entgegen. »Einst war ich eine Hexe und verfluchte ihn. Aber das bin ich nicht mehr.«

Parviz verstand gar nichts. Navid tötete Aazar mit Blicken, und Shanli grübelte für alle vernehmlich laut vor sich hin: »Aber du hast meine Rückverwandlung eingeleitet, demnach bist du kein normaler Mensch.«

In barschem Ton fuhr Parviz seine Mutter erneut an: »Was wird hier gespielt? Erkläre es mir! Von Anfang an!«

Verunsichert flackerte Aazars Blick zwischen ihnen hin und her. Letztlich begann sie zu erzählen: »Vor langer Zeit …«

»Lass mich raten?!«, unterbrach Navid sie zynisch. »Es sind jetzt ungefähr vierhundert Jahre?!«

Parviz schnappte nach Luft. »Was?!«

Beschämt senkte Aazar kurz ihre Lider, setzte ihre Erzählung dann jedoch fort: »Vor über vierhundert Jahren traf ich auf einen Alchemisten.«

»Giiv?!«, fragte Shanli, und Aazar nickte.

»Ja, es war Giiv. Ich hatte meinen sechzigsten Geburtstag schon hinter mir gelassen, und er schenkte mir einen Jugendtrank, der mich wieder jung und schön machte. Er verriet mir, dass er in Wirklichkeit viel älter sei und unsterblich wäre. Wir verliebten uns und wurden ein Paar.«

»Mutter?!«, empörte sich Parviz, was Aazar jedoch mit einer Handbewegung abwiegelte.

»Das war in einem anderen Leben. Dein Vater war in jenem Jahrhundert noch nicht einmal geboren.« Sie streichelte Parviz’ Arm. »Dein Vater war meine einzige wahre Liebe. Er und du, ihr seid die Gründe, weswegen ich meine Existenz nicht bereue.« Ganz in ihrer Erinnerung versunken, sprach sie weiter: »Da ich als Hexe nur Verwünschungen und Flüche vollbringen konnte, wollte Giiv, dass ich einen Dschinn erschaffe, der uns alle Wünsche erfüllen sollte.«

»Giiv wollte den Dschinn?!« Entsetzt blickte Shanli zu Navid.

In dessen grünen Augen flackerte tödlicher Zorn für Giiv, den Verantwortlichen, dem er seine jahrelange Verdammnis zu verdanken hatte.

In der Zwischenzeit ließ Aazar den Fortgang ihrer Geschichte verlauten: »Im Gegenzug würde auch ich einen Wunsch erfüllt bekommen. Also suchte ich nach einem passenden Opfer …«, ihre Augenbraue hob sich anklagend, »und ich fand einen verwöhnten Kaufmannssohn, der jedem in seiner Reichweite das Leben zur Hölle machte. Klagen in meiner Heimatstadt Pallagur brachten mich auf seine Fährte, und so beobachtete ich ihn. Er war ein böser und kaltherziger Mensch, noch viel schrecklicher und gemeiner, als mir zugetragen worden war. Ganze Familien hungerten wegen ihm. Ein verzweifelter Vater verschacherte aus Angst sogar seine Tochter, um seine Schulden bei ihm bezahlen zu können.« Schockiert blickte Shanli zu Navid, denn sie konnte und wollte diese Behauptungen nicht glauben. Doch ihr Dschinn stritt nichts ab, und Aazar führte ihre Rede fort: »In der Wüste stellte ich ihn nochmals auf die Probe, doch auch hier bewies er nur, wie erbarmungslos er war. So verfolgte ich ihn bis in seine Heimatstadt Hesch Tael. Nachdem er sich bei einem rauschenden Fest hatte feiern lassen und zu Bett gegangen war, schlich ich mich in sein Zimmer. Auf dem Nachttisch fand ich ein Smaragdamulett, das so typisch für seine Prunksucht war. Ich verfluchte ihn samt dem Schmuckstück zu einem Dschinn-Dasein: Er sollte auf ewig dienen.«

»Und das tue ich … seit vierhundert Jahren!«, presste Navid hervor.

Aazar zog eine blasierte Miene. »Glaubst du, ich habe nicht für diesen Fluch bezahlt? Giiv hatte mir verschwiegen, dass dieser Fluch einen kleinen Haken hatte.« Bitter erzählte sie: »Meine ganze Magie, all meine Zauberkraft ging auf den Smaragd über. Aber das wusste ich nicht. Erst später, als mich der nächste Schicksalsschlag traf, bemerkte ich es. Ich eilte zu meinem geliebten Giiv zurück und wollte ihm das Amulett aushändigen. Leider hatte ich es jedoch unterwegs verloren.«

Hämisch grinste Navid. »Ja, noch in den Gassen von Hesch Tael. Ein Straßenräuber fand mein Amulett.«

Nun leuchtete Shanli ein, weshalb der Alchemist damals in der Hütte Navid geschockt und zugleich so gierig betrachtet hatte: Wieder musste Giiv sich entscheiden, ob er eine Freundschaft opfern oder auf einen Dschinn verzichten wollte. Doch wie Giiv ihnen in jenem Moment gestanden hatte, wollte er nicht noch einmal den gleichen Fehler begehen wie in seiner Vergangenheit, und er hatte sich für sie, für die Freundschaft entschieden. Den Beweis dafür hatte er erbracht, indem er weder Aazar noch Parviz etwas von ihrem wahren Äußeren verraten hatte.

Derweil nickte Aazar Navid zu. »Ja, ich hatte nichts mehr in meinen Taschen. Der Smaragd war verschwunden. Giiv wurde wütend und schrie mich an. Ich wollte ihn verwünschen, doch meine Flüche liefen ins Leere.« Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. »Giiv brachte mich hierher. Er erhoffte sich, dass ich mir meine Magie in diesem Tor zurückwünschen und ihm einen neuen Dschinn bescheren könnte.«

Aazar schluckte. »Aber das Problem war, dass mein Herz nach dem strebte, was Giiv besaß, nach Unsterblichkeit. So gewann ich diese zwar, erlangte aber meine Magie nicht mehr zurück.« Tiefer Kummer verhüllte auf einmal ihr Antlitz, und ihre Stimme brach. »Nicht bloß ich glaubte mich nun hintergangen, sondern auch Giiv. Er fühlte sich um den Dschinn betrogen und um sein Vertrauen, weil ich ihm verschwiegen hatte, was ich mir wirklich wünschte. In Wirklichkeit jedoch hatte nicht einmal ich selbst es geahnt. Bei dem Streit kam heraus, dass er schon längst gewusst hatte, dass das Tor nur den innigsten Wunsch erfüllt. Denn er hatte sich bei seiner Nutzung erhofft, in den Besitz des Rezeptes zur Unsterblichkeit zu gelangen, aber das Tor schenkte ihm das, um was es ihm wirklich gegangen war: ewiges Leben.« Enttäuscht starrte Aazar ins Leere. »Erst als ihm diese Wahrheit entschlüpft war, begriff ich, dass er mich nicht liebte, nie geliebt hatte, sondern lediglich die Erschaffung des Dschinns von mir wollte. Wir hatten uns beide gegenseitig betrogen. Seitdem verbindet uns nichts mehr, außer dem Jugendtrank, der verheimlicht, wie alt wir tatsächlich sind. Denn wir leben zwar ewig, aber wir altern wie jeder gewöhnliche Mensch.« Sie zeigte auf das steinerne Tor. »Angesichts dieser Macht offenbaren die Menschen ihre wahren Gesichter. Deswegen brachte ich euch vor der Hochzeit hierher. Ich hoffte, ihr würdet eure wahre Liebe, Träume und Wünsche erkennen.« Mit einem Nicken wandte sie sich an die Bäckerstochter. »Dies hast du auch getan, Shanli. Ich danke dir für deine Ehrlichkeit.«

Shanli hatte Mitleid mit Aazar und sagte: »Giiv bereut seine Taten, das hat er mir gestanden. Ich glaube, er liebte dich damals auf seine Weise und tut es noch heute.«

Überrascht schaute Aazar auf, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Nach all den Jahren spielt es sowieso keine Rolle mehr. Außer einer Sache …« Abrupt brannte in Aazars Augen eine Eiseskälte, und ihre Stimme peitschte messerscharf durch die Luft. »Der Dschinn! Gib mir das Amulett, denn es gehört mir! Es beinhaltet meine Magie. Ich allein bin die rechtmäßige Herrin des Dschinns!«

»Nein!«, wehrte Shanli ab und hielt das Amulett fest an ihre Brust gepresst.

Aazar versuchte, ihr den Smaragd zu entreißen, doch Navid stellte sich ihr in den Weg. »Du wirst Shanli nichts tun! Das lasse ich nicht zu.«

Es gab ein Handgemenge, und während Aazar zu Shanli gelangen und gleichzeitig Navid entkommen wollte, schrie sie: »Parviz, so hilf mir doch. Nimm ihr das Amulett weg! Es gehört uns! Es ist meine Magie!«

In Parviz’ Gesicht spiegelte sich der Widerstreit seiner Gefühle. Sollte er seiner Mutter helfen, ihre Magie zurückerlangen? Oder sollte er Shanli den Smaragd lassen? Unschlüssig ging Parviz einen Schritt auf Shanli zu, die ängstlich den Kopf schüttelte, als sie seine Absicht erkannte.

»Nein, Parviz!«, wisperte die Bäckerstochter und stolperte rückwärts die Treppe zum Torbogen hinauf, wo sie Navids Rufen hörte.

»Schnell, Shanli, wünsch dich von hier fort, in Sicherheit! Ich halte sie solange auf!«

Doch Shanli wollte den Smaragd nicht mehr benutzen. Nie wieder sollte Navid dienen müssen! Aber Aazar würde keine Ruhe geben und sie jagen, vielleicht auch töten, bis sie das Amulett in ihren grazilen Fingern hielt. Und selbst wenn es nicht Aazar war, die ihren Tod wünschte, könnte es ein anderer sein, der den Smaragd für sich wollte. Ein für alle Mal musste sie es hier und jetzt beenden.

»Parviz, so greif sie dir doch endlich!«, kreischte Aazar wie von Sinnen.

Navid hielt die Schah-Mutter mit einem Arm gefangen und schleifte sie, während er Schläge einsteckte, in Parviz’ Richtung, um auch dessen Vorwärtskommen zu verhindern.

Doch der schien seiner Mutter hörig zu sein und schlich mit völlig leerem Blick auf Shanli zu. Immer wieder streifte er Navids Hände von sich, der alle Mühe hatte, Aazar in Schach zu halten. Die ältere Frau gebärdete sich wie eine Verrückte und war fast nicht zu bändigen.

»Mach schon, Shanli. Wünsche dir im Tor eine andere Gestalt und dann verschwinde von hier!«

Ein letztes Mal trafen sich ihre Blicke, und Shanli rief ihm zu: »Alles, was ich mir wünsche, ist, dass du glücklich bist!«

Mit Schreck wurde Navid klar, was sie vorhatte und was es für sie beide bedeuten könnte. In seiner Verzweiflung brüllte er: »Nein, Shanli, tu das nicht! Warte! Nein, nein, nein, lass mich als Dschinn bei dir bleiben!«

Doch sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht genug!«

Mit einem traurigen Lächeln trat sie in den grünen Flammenwirbel. Navids »Shanli, nein!« und auch Aazars Rufe gellten ihr noch hinterher. Aber dann stand sie in dem grünen Feuer, das ihre ganze Gestalt umfasste, und hörte nur noch ein tiefes, beruhigendes Summen. Erstaunt betrachtete sie ihre Finger, auf denen kleine Flammen tanzten und strudelten. Sie spürte jedoch keine Schmerzen, keine Hitze. Es war eher ein kühler Wind, der auf ihrer Haut prickelte und die Härchen auf ihrem Körper in die Luft stehen ließ. Selig schloss sie die Augen, hörte auf ihr Herz und gab sich voll und ganz ihrem Wunsch hin: Navid soll wieder ein glücklicher Mensch sein.

Sie tat einen weiteren Schritt in den Torbogen, und unvermittelt stand sie wieder im sandigen Talkessel.

Das gleißende Sonnenlicht blendete sie. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie den Smaragd, der nach wie vor an der großgliedrigen Kette um ihren Hals baumelte. Trotz des grellen Lichts erkannte sie, dass das Amulett die pulsierende Flamme verloren hatte. Trübe ruhte der Edelstein in ihrer Hand. Um sicherzustellen, dass ihr Wunsch auch wirklich so in Erfüllung gegangen war, wie sie sich erhofft hatte, sprach sie: »Ich wünschte, mein Dschinn Navid wäre bei mir.«

Doch Navid tauchte nicht auf. Allerdings war sie noch nicht ganz überzeugt, dass ihr Dschinn seinem Fluch entkommen war. Um absolute Gewissheit zu haben, rieb sie den Smaragd und hauchte mit bebender Stimme: »Ich wünschte, ich wünschte, ich wünschte …«

Aber auch dieses Mal erschien Navid nicht. Kein Sternenreigen und keine lila Pumphose kamen zum Vorschein. Nichts.

Navid war erlöst und zugleich für immer aus ihrem Leben verschwunden. Was auch immer mit ihm nun geschehen war, sie würde ihn niemals wiedersehen.

Bei dieser Erkenntnis gaben Shanlis Beine nach, und sie stürzte zu Boden. Ihr Herz zerbarst in tausend Splitter, und jeder einzelne von ihnen rammte sich mit Schmerzen in ihre Brust. Unter tonlosem Schluchzen rang sie nach Atem und konnte nicht mehr aufhören zu weinen. Denn obwohl sie wusste, dass es das einzig Richtige gewesen war, Navid nie mit ihr glücklich geworden wäre und sie nur diese Entscheidung hatte treffen können, war es das Schrecklichste, was sie jemals getan hatte. Mit Navid war auch ein Teil von ihr gegangen. Jegliche Freude, alle Hoffnungen waren hinfort. Nie wieder würde sie so glücklich sein, wie sie es mit ihm gewesen war.


[home]

Kapitel 42

Schmerzende Erinnerungen



Hilflos musste Navid zusehen, wie Shanli von den grünen Flammen des Wirbels erfasst wurde. Ihre Gestalt stand unter dem steinernen Bogen und brannte in einem grünen Feuer vom Scheitel bis zur Sohle. Er wollte ihr noch etwas zurufen, doch plötzlich wogte eine Hitze in ihm auf, wie er sie noch nie erlebt hatte.

Aazar hört auf, sich zu wehren, und wich voller Entsetzen vor ihm zurück. »Was geschieht mit dir?« Ihre Augen weiteten sich, als sie es begriff. »Sie hat den Fluch gebrochen! Wie hat sie das geschafft?!«

Auch Parviz hatte seine Aufmerksamkeit auf Navid gerichtet und verfolgte mit Bestürzung, wie der Dschinn unter Schmerzen das Gesicht verzog.

Navid schaute an sich herunter, und wie einst, als der Fluch ihn traf, entdeckte er ein Glühen, das aus seinem Inneren kam und die Farbe des Smaragdes hatte. Shanli hatte es tatsächlich vollbracht!

Trotz des gewaltigen Schmerzes, der in ihm tobte und ihn in die Knie zwang, lachte er und sah auf. Aber von Shanli war nichts mehr im Wunschtor zu sehen. Eine letzte Hitzewallung loderte in ihm auf, und mit einem Mal war alles schwarz um ihn.

Allmählich ließen die Qualen der Hitze nach, und die Finsternis erhellte sich. Navid konnte wieder seine Umgebung wahrnehmen. Überrascht schaute er um sich.

Er war in einem Schlafzimmer? Diese Möbel kamen ihm bekannt vor. Himmel, das war sein altes Zimmer! Er war im Haus seines Vaters in Hesch Tael gelandet! Eindeutig: Er war zu Hause! Alles sah genauso aus wie damals … als …

Ein leises Klacken ließ ihn zum Fenster schauen. Im letzten Moment bemerkte er, wie der Laden von außen verschlossen wurde

Hatte soeben jemand sein Zimmer verlassen? Durch ein Fenster?

Verwirrt richtete er sich auf und ließ seinen Blick durch den Raum wandern.

Da die Öllampe brannte und die Läden geschlossen waren, lag die Vermutung nahe, dass es Nacht sein musste. Mit klopfendem Herzen fragte sich Navid, ob er in jene Zeit zurückgekehrt war, in der Aazar in verflucht hatte. Hastig blickte er auf das Tischchen, welches schon immer neben seinem Bett gestanden hatte.

Die zerwühlten Decken auf seinem Nachtlager wirkten, als wäre er gerade aufgestanden. Aber von dem Smaragd war keine Spur zu erkennen. War Aazar womöglich soeben mit dem Amulett aus dem Fenster geklettert?

Einem Impuls nachgebend, wollte Navid sofort ihre Verfolgung aufnehmen. Er eilte zum Fenster und stieß die Läden zur Seite. Im Mondlicht wurde er Zeuge, wie Aazars gebeugte Gestalt durch die Gassen wandelte. In alte Lumpen gekleidet hatte jene Hexe keinerlei Ähnlichkeit mit Parviz’ eleganter Mutter, die er in Shanlis Zeit erlebt hatte. Navid holte Luft und wollte sie mit einem Ruf aufhalten, doch schlagartig wurde er sich bewusst, dass er genau das nicht durfte.

Denn wenn er Aazar nun aufhalten würde, könnte er den Lauf der Dinge verändern. Womöglich würde er – vierhundert Jahre später – niemals auf Shanli treffen. Und wenn das geschah, wie sollte er dann dem Fluch entkommen? Wenn er jetzt Aazar stoppen würde, löste er sich vielleicht auf oder wurde wieder zum Dschinn und in die Zukunft geschleudert. Nein, er musste sie ziehen lassen. Er sollte Shanlis Wunsch, der ihn wieder hierher, zu seiner Familie, gebracht hatte, als seine zweite Chance ansehen. Ja, Shanli hatte sich von Herzen gewünscht, dass er glücklich werden sollte, und das hatte ihn nicht nur von seinem Dschinn-Dasein erlöst, sondern direkt in den Schoß seiner Familie zurückgeführt. Ihr selbstloser Wunsch hatte ihn an den Ort gesandt, nach dem er sich seit Jahrhunderten gesehnt hatte – sein Zuhause. Zugleich musste sie auch so seinen Fluch gebrochen haben, denn was hatte er selbst getan, was dies vermocht hätte? Wie unglaublich klug sie war, diese kleine Bäckerstochter aus Al Hurgha! Denn jetzt, wo er zu Hause und kein Dschinn mehr war, war er wirklich glücklich. Genau das hatte sie gewollt.

Aazar zottelte allmählich aus Navids Sicht. Er richtete sich auf, und nach kurzem Zögern schloss er wieder die Fensterläden. Mit einem zufriedenen Schmunzeln wandte er sich in seinem Zimmer um. Ein leises Rumpeln ließ ihn aufhorchen.

Erschöpft war er damals nach dem Fest ins Bett gegangen und hatte das Aufräumen seinen Eltern überlassen. Vielleicht waren sie zu dieser späten Stunde noch wach?

Plötzlich konnte Navid es nicht mehr erwarten, Vater und Mutter zu sehen. In unsäglicher Vorfreude verließ er sein Schlafgemach und lief in eiligen Schritten zum Festsaal, in dem die Feier zu seiner Heimkehr abgehalten worden war.

Cyrus Amir al Zadat war dabei, die letzten Öllampen zu löschen. Navid verharrte schweigend an der Tür, und mit feucht glänzenden Augen verfolgte er jede Bewegung des älteren Mannes.

Genau so hatte er seinen Vater in Erinnerung gehabt, von bärenhafter Größe und ebensolchem Umfang. Mit einem grauen, langen Bart und seiner behäbigen Art umgab ihn eine fast schon greifbare Aura der Ruhe und Zufriedenheit.

»Vater?!«, sprach der ehemalige Dschinn.

Cyrus schaute auf. »Navid? Ich dachte, du schläfst bereits?«

Unsicher ging der Sohn auf seinen alten Herrn zu. »Nein, ich …« Von seinen Gefühlen überwältigt, packte Navid seinen Vater und umarmte ihn innig. »Ich bin so froh, wieder zu Hause zu sein.«

Zuerst blinzelte Cyrus überrascht, doch dann erwiderte er lächelnd die Umarmung seines Sohnes.

»Das sind wir auch. Es ist gut, dass du wieder in Hesch Tael bist, mein Junge.« Er löste sich von ihm und klopfte gütig auf seine Schultern »Deine Mutter hatte sich Sorgen gemacht, wie immer, du kennst sie ja!«

»Ja«, sagte Navid in wehmütigem Ton. »Sicherlich schläft sie schon, und Rashno vermutlich ebenso?«

Über Cyrus’ Züge huschte ein Hauch von Verwirrung. »Ja, das hoffe ich doch. Sie begab sich bereits vor Stunden zu Bett und dein Bruder kurz nach dir.« Nach einem kurzen Zögern meinte er: »Geht es dir gut, Junge? Du bist so seltsam.«

Navid lächelte zerstreut. »Ja, ja, natürlich. Verzeih, ich bin einfach nur müde … Ich sollte wohl jetzt besser wieder schlafen gehen. Morgen ist schließlich auch noch ein Tag.«

»Ja, morgen und übermorgen auch …«, nickte Cyrus besonnen.

»Gute Nacht, Vater!«, sprach Navid und ging beschwingt zurück in sein Zimmer. Frei aufatmend ließ er sich auf sein Bett nieder.

Wenn nur Shanli sehen könnte, wie glücklich er war! Ja, er könnte platzen vor Glück.

Auch am nächsten Morgen, als Navid aufwachte, konnte er immer noch nicht recht glauben, dass es kein Traum war. Aber als er seine Mutter endlich in die Arme schließen konnte und seinen Bruder in einem spielerischen Ringkampf umarmte, verinnerlichte er, dass seine Zeit als Dschinn endgültig hinter ihm lag. Selig genoss er die Gegenwart seiner Familie, seiner Freunde und sogar der Hausangestellten, die seit Jahren seinem Vater dienten und die er bis dahin nie groß wahrgenommen hatte.

Dank Aazar und Shanli sah er nun vieles anders. Ja, im Grunde hatte Aazar sein Leben verlängert und Shanli ihm eine Möglichkeit geschenkt, alle seine begangenen Fehler wiedergutzumachen.

 

Die Tage gingen dahin, und Navids Hochgefühl ließ allmählich nach – was jedoch in gleichem Maße anstieg, war ein Bedauern. Denn zu gerne hätte er Shanli erzählt, was sich alles verändert hatte in seinem Leben. Mit Freude hätte er ihr berichtet, dass er mit Rashno gemeinsam auf dem Markt verkaufte, er mit seinem Vater Handelspartner aufsuchte und sich bei jenen entschuldigte, die er zuvor unter Druck gesetzt hatte. Ja, er wollte sie wissen lassen, dass seine Mitmenschen auf ihn völlig anders reagierten als bisher.

Das Bedauern wuchs mit jeder positiven Erfahrung, die Navid machte, und wurde schließlich zu einem brennenden Bedürfnis.

Eines Tages kontrollierte er im Lager eine Warenlieferung, und seine Gedanken schweiften, wie so oft, zu Shanli. Regungslos stand Navid vor den Stoffballen, die er zählen sollte, und fragte sich, wie es ihr wohl ergangen war, nachdem sie das Wunschtor durchschritten hatte. Schreckliche Sorge befiel ihn, dass Aazar ihr etwas angetan haben könnte, weil sie ihr den Smaragd nicht ausgehändigt hatte.

Mit grimmiger Miene starrte Navid vor sich hin, als Rashno ihn mit einem Schlag zwischen die Schulterblätter unsanft in die Wirklichkeit zurückholte.

»Bruder, du stehst da und gaffst, als hättest du einen bösen Dschinn gesehen? Was ist mit dir?«

Verdattert schüttelte Navid den Kopf. »Nein, ich musste nur an ein Mädchen denken, um das ich mir Sorgen mache. Sie hat mir geholfen und ich …«

Er beendete seinen Satz nicht, denn wie sollte er Rashno erklären, was in ihm vorging, ohne von seinem Fluch zu erzählen. Entweder würde er ihm nicht glauben oder ihn für verrückt halten. Vermutlich beides.

Rashnos Gesichtszüge wandelten sich in baffes Staunen.

»Du sorgst dich um ein Mädchen?« Ein leises Lachen entfuhr ihm. »Wer hätte das gedacht?!«

»Was ist?!«, fragte Navid mürrisch. »Glaubst du, ich könnte keine Freundschaften schließen?«

Mit einem zuckenden Schmunzeln erwiderte Rashno: »Nein, dass du dich jemals verlieben wirst, das hielt ich für ausgeschlossen.«

»Nein!«, widersprach Navid heftig. »Nein, ich liebe Shanli nicht. Ich … ich … mag sie … sehr, aber … aber …« Irritiert hielt er inne, um dann übertrieben zu prusten: »Nein, nein. Auf keinen Fall.«

Das Grinsen seines Bruders wurde noch breiter, und seine Brauen hoben sich zweifelnd. »Wenn du das sagst!« Lachend ließ dieser ihn stehen.

Schnaubend wandte Navid sich wieder seiner Arbeit zu. Was Rashno sagte, konnte nicht stimmen. Gut, er dachte oft an Shanli und, ja, er würde sie furchtbar gerne wiedersehen. Er konnte auch nicht abstreiten, dass er oft, ziemlich oft sogar, an ihren Kuss dachte. Na ja, überdies hatte er von ihr geträumt und sich gewünscht … Verflucht, was konnte er denn dafür, dass sein Körper so verdammt berauscht von Shanlis Lippen und üppigen Kurven war?! Selbst jetzt, wenn er sie sich im Geiste vorstellte … wallte diese Begierde in ihm auf. Doch gewiss könnte dieses Verlangen von jedem anderen Mädchen gelöscht werden. Ja, genau, er würde sich ablenken und Haaleh zum Essen einladen. Schließlich war sie die Tochter eines langjährigen Freundes seines Vaters, und schon immer hatten ihre Familien gehofft, dass sie beide eines Tages heiraten würde. Haaleh war ein schönes Mädchen, gewiss würde sie ihn von der üppigen Bäckerstochter ablenken. Schlank und groß, mit den gleichen herrlich schwarzen Wellen, die auch Shanli hatte, war die junge Frau eine Augenweide. Allerdings war Haaleh lange nicht so gütig. Auch an Humor mangelte es ihr, im Gegensatz zu Shanli. Aber dafür war Haaleh lange nicht so dickköpfig und streitsüchtig. Sie würde eine gute Ehefrau abgeben. Ja, er sollte sie unbedingt treffen.

Mit diesem Vorsatz suchte Navid einen Diener auf und ließ Haaleh eine Einladung zukommen. Umgehend erhielt er ihre Zusage. Noch am gleichen Abend bereitete Navid im Garten seiner Eltern ein romantisches Festmahl vor. Auf einer Decke, die er mit vielen Kissen bestückt hatte, fuhr er die teuersten Köstlichkeiten auf, die ihr Koch zustande brachte. Unter dem sternenklaren Nachthimmel und von dem schweren Duft der Rosenstöcke umgeben, wollte er Haaleh dann einen Kuss stehlen und beweisen, dass Rashno falschlag mit seiner Behauptung.

Doch der Abend verlief nicht so, wie Navid erhoffte. Haaleh hatte sich zwar sehr über seine Einladung gefreut und war froh, ihn zu sehen. Aber das Mahl im Freien einzunehmen, wo sie von Ameisen, Mücken, Eidechsen und piepsenden Mäusen geplagt wurden, war offensichtlich ganz und gar nicht nach ihrem Geschmack. Die junge Frau scheute nämlich keineswegs davor zurück, dies ihrem Gastgeber auch zu zeigen.

Mit pikierter Miene saß sie Navid gegenüber, was ihm nicht entging. Doch er wollte, dass der Abend ein Erfolg wurde, und bemühte sich, Haaleh mit allem Möglichen zu verwöhnen. Doch weder hatte sie etwas für das Hauptgericht noch für den Nachtisch übrig. Nein, jenes war zu fett oder zu salzig, dieses zu süß oder einfach nur widerlich. Auch der betörende Duft der Rosen sei zu stark, und das Funkeln der Sterne habe ganz und gar nichts Magisches an sich, sondern sei gewöhnlich. Selbst Navids Kompliment, das ihren Haaren galt, sei eines, das sie wie zig andere jeden Tag höre.

Und obwohl sich alles in Navid dagegen wehrte, zwang er sich dazu, näher an die junge Frau heranzurücken, um zu beweisen, dass Shanli nicht die Einzige war, die Verlangen in ihm wecken konnte. Aber Haaleh mokierte sich bloß darüber, dass er ihr Kleid und die Frisur verunstalte. Dies wiederum hatte zur Folge, dass Navid auch die kleinste Lust auf einen Kuss verging und er dem Ende ihres Besuchs entgegenfieberte. Nachdem er Haaleh verabschiedet hatte, gestand er sich ein, dass es ein katastrophaler Abend gewesen war und er keiner Wiederholung bedurfte.

Ernüchtert ging er zu Bett und verlor sich in Erinnerungen an seine Erlebnisse mit Shanli.

Was hatte dieses Mädchen bloß an sich gehabt, dass er es nicht vergessen konnte und wollte? Noch immer sah er den tiefschwarzen Nachthimmel der Wüste vor sich, der Shanlis Wellen so ähnlich war.

Ein leises Sehnen züngelte in Navids Herzen auf, und ruhelos drehte er sich auf die Seite. Das Bild der wandernden Flammenseele tauchte vor seinem inneren Auge auf.

Dessen Flammen hatten wie wehende Fahnen über dem Sand geflattert. Shanli hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, wie besonders dieser Augenblick sei. Wie herrlich sich die Begeisterung in ihren süßen Zügen gespiegelt hatte. Ja, da wurde ihm zum ersten Mal klar, wie verblendet er all die Jahre gewesen war. Er hatte verlernt, die einfachen Schönheiten des Lebens zu erkennen. Selbst an einem Keks hatte Shanli ihre Freude gehabt.

Tief sog Navid die Luft ein und fühlte jäh das vehemente Drängen seines Herzens. Es wurde stetig stärker, und er konnte es nicht länger leugnen.

Shanli war außergewöhnlich gewesen, in vielerlei Hinsicht. Sie hatte ihm nie nach dem Mund geredete, wie all die anderen Mädchen es taten, sondern stets frech gekontert. Eine Unterhaltung mit ihr war zwar anstrengend, aber zugleich voller Witz. Bei ihr wurde es ihm nie langweilig. Wenn jedoch Haaleh den Mund aufmachte, wollte er bloß davonrennen oder einschlafen. Ebenso konnte er sich nicht erinnern, wann er jemals mit ihr herumgealbert hatte. Doch mit Shanli hatte er das oft und gern getan. Noch immer musste er lachen, wenn er an jenen Moment auf der Wiese bei den Fledermaushöhlen dachte. Wie wunderbar Shanli gerochen und wie ihre kleinen Finger seinen Bauch gekitzelt hatten. Allah, das vermisste er. Auf wen er dagegen verzichten konnte, war Haaleh. Wie hatte er bloß ihre Hochmütigkeit und Oberflächlichkeit die ganzen Jahre, seit sie sich kannten, übersehen können?

Verzweifelt raufte sich Navid die Haare und starrte wütend in die Dunkelheit, denn er kannte die Antwort.

Weil er selbst so gewesen war! Zu gut konnte er sich an den Abend seiner Heimkehr erinnern. Auch Haaleh war damals auf der Feier gewesen. Gemeinsam hatte er sich mit ihr, wie üblich, über die anderen Leute lustig gemacht. Einer Dienerin, die annähernd Shanlis Statur hatte, war beim Servieren eine Fleischplatte heruntergefallen, und gemeinsam hatten sie das Mädchen niedergemacht. Haaleh hatte vor allen Anwesenden laut getrötet: »Kein Wunder, dass sie über ihre eigene Füße stolpert! Wie soll sie die unter dem fetten Bauch auch sehen können?« Und er hatte die Dienerin mit Schimpf und Schande in die Küche gejagt, dass sie zu plump und unfähig sei.

Von der Scham über sich selbst übermannt, weil er nichts dagegen unternommen, sondern noch weiter dem Mädchen zugesetzt hatte, schloss Navid die Augen.

Er bereute so viel, so unendlich viel. Auch, wie gemein er zu Shanli am Anfang gewesen war. Um den Fluch loszuwerden und sein altes Leben wiederzubekommen, hatte er mit ihren Gefühlen gespielt. Und doch … hatte er dabei auch welche für sie entwickelt. Zuerst hielt er es für bloßes Begehren und letztlich für pragmatische Zuneigung, da er auf sie als Herrin angewiesen war. Aber jetzt, wo er von seinem Fluch befreit war, waren diese Gefühle noch immer vorhanden. Nein, mehr als das, sie waren noch um einiges intensiver geworden. Wie konnte das sein?

Erneut wälzte sich Navid in seinem Bett herum. Unglücklich fuhr er sich über die Stirn.

Je mehr er versuchte, Shanli zu vergessen, desto schlimmer wurde seine Sehnsucht nach ihr. Nach wie vor kochte das Verlangen nach ihr in seinem Blut. Immerzu sah er ihre herrlich prallen Lippen und ihre schwarzen Augen vor sich, die voller Lebenslust sprühten. Noch immer konnte er ihren fantastisch weichen Köper an seinem fühlen. Himmel, wie sehr er sich nach ihr verzehrte! Aber da war noch so viel mehr, was er für sie empfand, was er ihr sagen, was er ihr zeigen wollte. Da war … Liebe! Ja, unglaublich viel Liebe, mit der er sie überschütten und verwöhnen wollte.

Navid schluckte krampfhaft. Denn in diesem Moment wurde er sich der unsäglichen Kraft des Dorns bewusst, der sich schmerzhaft durch seine Eingeweide trieb. Er erkannte, dass er nichts tun oder denken konnte, um diesen Dorn zu entfernen oder den unsäglichen Schmerz aufzuhalten. Immer würde er da sein und sein Inneres zerfleischen, nie wieder würde er vergehen.

Hastig setzte Navid sich auf und rang nach Atem.

Rashno hatte recht: Er liebte Shanli. Und auch wenn er glücklich war, seine Familie wiedergesehen zu haben, so konnte nichts an dieser Tatsache etwas ändern. Alles, alles würde er dafür geben, um bei ihr sein zu können. Ihr gestehen zu können, wie es um sein Herz stand. Ein Leben ohne sie wäre bloß eine andauernde Qual. Und verflucht noch mal, die wollte er nicht erdulden. Nicht schon wieder.

Es gab nur einen Weg, diese Sehnsucht zu beenden und vollkommen glücklich zu werden. Er konnte nur hoffen, dass Shanli ihm seinen Egoismus verzeihen würde und ihn noch immer liebte. Dass das Tor ihm diesen Wunsch erfüllte, bezweifelte er keinen Augenblick. Denn nichts wünschte er sich mehr, als bei Shanli zu sein. Doch ganz gleich, wie es ausging … bevor er sich auf den Weg machte, gab es noch etwas zu erledigen.


[home]

Kapitel 43

Trautes Heim, Glück allein



Shanlis Tränen tränkten den Sand. Noch immer lag sie am Boden in dem Talkessel. Aus dem Nichts tauchten neben ihr unvermittelt zwei Männerbeine auf. Es war Parviz, der an ihrer Seite auf die Knie sank und tröstend nach ihren Schultern griff.

»Shanli? Shanli, es tut mir entsetzlich leid. Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren war. Niemals hätte ich versuchen dürfen, dir das Amulett wegzunehmen. Wegen mir musstest du kopflos durch das Tor flüchten und hattest keine Gelegenheit, darüber nachzudenken, was du dir wünschst. Wie kann ich das wiedergutmachen?«

Schniefend trocknete sich Shanli das Gesicht. »Es gibt nichts zu vergeben, denn mein Wunsch wäre immer der gleiche geblieben.« Fragend sah sie zu dem Schah auf. »Navid ist verschwunden, nicht wahr?«

Parviz nickte befangen. »Ja. Er begann, in einem grünen Licht zu glühen, und löste sich letztlich auf.«

Dass der Dschinn augenscheinlich Schmerzen verspürt hatte, enthielt er Shanli absichtlich vor. Es war unübersehbar, dass sie unter dem Verlust des Dschinns genug litt.

Mit einem Seufzer ließ er sich ebenfalls im Sand nieder. »Mutter hatte alles vorausgesehen, angesichts dieses Wunschbogens offenbart man wirklich sein wahres Wesen.« Gedankenverloren schüttelte er den Kopf. »Ich habe so viele Fehler begangen. Angefangen mit diesem Wettbewerb! Er hätte niemals stattfinden dürfen. Es ist unverzeihlich, was ich den Mädchen in meinem Reich damit angetan habe, wie viele Seelen ich verletzt habe.« Sachte nahm er die Hand der Bäckerstochter in seine und hielt den Kopf gesenkt. »Besonders Simins und deine, Shanli. Verzeih mir.«

Mit der anderen Hand bedeckte sie ihre beiden miteinander verschlungenen Hände und drückte sie.

»Danke, Parviz. Allein, dass du es bedauerst, ist mir Entschuldigung genug. Was gedenkst du nun zu tun?«

Bekümmert blickte er auf. »Ich werde Simin aufsuchen. Es stimmt, was du sagtest: Ich liebe Simin, schon seit geraumer Zeit. Allerdings hielt ich meine Augen vor der Wahrheit verschlossen und aalte mich stattdessen in der Bewunderung von Frauen, die mir nichts bedeuteten. Dabei hätte ich bloß auf mein Herz hören müssen, um eine treue Gemahlin und fähige Herrscherin zu finden. Ich …«

Parviz’ Stimme brach, und er rang nach Atem. »Als ich durch das Tor ging, wünschte ich mir, dass Simin meine Entschuldigung annehmen und meine Frau werden würde.« Zermürbt schloss er für einen kurzen Moment die Lider und lachte verzweifelt: »Ich hatte gehofft, dass sie hier auf mich warten würde.«

Shanlis Augen füllten sich erneut mit Wasser, denn Parviz’ Niedergeschlagenheit bewegte sie zutiefst.

»Simin wird dir verzeihen und dich erhören. Gesteh ihr nur endlich, dass du sie liebst!«

Ernste Zweifel erschienen auf Parviz’ Zügen. »Glaubst du?«

Shanli nickte mit einem Schmunzeln. »Ja, ich würde es tun, wäre ich Simin.« Nach kurzem Grübeln legte sie ihren Kopf schief. »Kann es sein, dass du einen anderen Herzenswunsch hattest?«

»Was meinst du?«

»Du scheinst auf einmal so … besonnen. Hofftest du … ein guter Herrscher sein zu können?«

Einen Augenblick musterte Parviz sie eingehend. »Nun ja, ich … ich wollte ein würdiger Nachfolger meines Vaters werden, den ich für einen gütigen Herrscher hielt.« Nach einem kurzen Zögern beugte Parviz sich vor und setzte Shanli einen brüderlichen Kuss auf die Stirn. »Dieser Dschinn ist zu beneiden. Du bist eine weise Frau, Shanli.« Ein dreistes Grinsen spielte um seinen Mund. »Verdient er deine Liebe überhaupt?«

Erneut kämpfte Shanli gegen eine Woge von Schmerzen an, die sie bei der Erinnerung an Navid überfiel. »Ja. Wenn er sie nicht schon zuvor, bei den Prüfungen, verdient hätte, dann soeben in der Höhle. Diesmal wollte er mich, Shanli, retten und nicht seine Herrin, die Besitzerin seines Smaragdes. Er wollte, dass ich mithilfe des Tors für immer mein Aussehen verändere und vor euch in Sicherheit bin.« Überrascht von der Erkenntnis, irrte Shanlis Blick wild umher. »Er hatte seinen Wunsch, von dem Fluch befreit zu werden, hintangestellt, um mich zu beschützen.« Ein glückliches Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Nicht ich habe ihn von dem Fluch erlöst, sondern er sich selbst.«

Parviz schüttelte unverständig den Kopf. »Aber was löste dann dein Wunsch aus?«

Traurig erwiderte sie: »Ich glaube, das Tor brachte ihn zu den Menschen, die er am meisten vermisste: seiner Familie.«

Der Schah grinste sie aufmunternd an: »Gut, dann folge ihm! Wo leben seine Verwandten?«

Unmerklich verneinte Shanli mit einer Kopfbewegung. »Die Frage ist nicht, wo, sondern wann. Sie lebten in einem anderen Jahrhundert, Parviz.« Sie schluckte gegen die Enge in ihrem Hals an und wisperte: »Ich werde Navid niemals wiedersehen.«

»Oh, Shanli, das ist traurig und tut mir sehr leid für dich. Ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen.«

Shanli atmete durch und stand auf. Ruhig und doch voller Gram sprach sie: »Danke. Aber selbst wenn du dazu in der Lage wärst, wäre es sinnlos. Navid hegt mir gegenüber keinerlei romantische Gefühle.«

Skeptisch runzelte sich Parviz’ Stirn. Er erhob sich ebenfalls und rüttelte Shanli sacht an den Schultern. »Das kann nicht sein …«

Abwehrend hob sie die Hände. »Doch. Er hat es mir selbst gesagt.«

Der Schah wollte noch etwas entgegnen, aber das abrupte Erscheinen seiner Mutter ließ ihr Gespräch verstummen. Obwohl Aazar keine Silbe verlor, verriet ihre verhärmte Miene, dass sie der Bäckerstochter am liebsten einen Fluch auf den Hals jagen würde.

Dagegen war Shanli froh, dass die Erschaffung des Dschinns Aazar jegliche Magie geraubt hatte. Sie hoffte, dass Aazar sich mit der Zeit beruhigen oder Parviz seine Mutter im Zaum halten könnte und sie selbst keinem Racheakt zum Opfer fiele.

Schweigend traten sie schließlich den Rückweg an und ritten in der milden Abendsonne des dritten Tages in Al Hurgha ein. Bereits am Stadttor stieg Shanli von ihrem Kamel ab und verabschiedete sich von ihren Begleitern. Zu Fuß legte sie den Rest ihres Heimwegs zurück. Trotz ihrer trüben Gedanken konnte sie es kaum erwarten, den Staub von ihrem Körper zu waschen und wieder in ihrem eigenen Bett schlafen zu dürfen.

Im matten Schein der tief stehenden Sonne schloss sie die Holztür ihrer ärmlichen Hütte auf. Erschöpft trat sie ein und ließ ihre Tasche auf einen Stuhl plumpsen. Eine geschlagene Minute blieb Shanli regungslos im Raum stehen, denn alles, was sie sah, erinnerte sie an Navid. Die blinkenden Mokkakannen, die an dem Haken über dem Herd baumelten und in denen sie ihre blonde Gestalt zum ersten Mal gesehen hatte. Die Sesamkörner, die noch auf den Dielen lagen, und die alten Dattelkekse, die sie mit Navid gebacken hatte und die noch immer auf dem Tisch standen. All das ließ eine ungeheure Wehmut in ihr auflodern, die sie bis in die Zehenspitzen quälte.

Mit einem herzzerreißenden Seufzen fand ihre Hand den Smaragd an ihrer Brust und umschloss ihn fest. Tränen kullerten über ihre Wangen, als sie auf ihn niedersah und ihr Blick auch auf den goldenen Armreif fiel, den ihr Navid einst geschenkt hatte.

Plötzlich bemerkte sie, wie neben ihrem Spiegelbild ein weiteres Gesicht auftauchte und sich zugleich zwei wohlbekannte Männerarme um ihre Taille schlangen.

Eine Stimme, die sie unter Tausenden erkannt hätte, flüsterte in ihr Ohr: »Gib zu, dass du mich vermisst hast?«

Ein Quieken entwischte Shanli, als sie sich zu Navid umdrehte. Von oben bis unten voller Sand stand er vor ihr. Ihr Herz hüpfte vor Freude wild in ihrer Brust herum, und ihre Augen konnten sich nicht an ihm sattsehen. Wie sehr sie sein freches Grinsen vermisst hatte! Wie herrlich verwegen seine haselnussbraunen Wellen sich um sein schönes Gesicht rankten! Niemals würde sie müde werden, sich in dem leuchtenden Grün seiner Augen zu verlieren.

»Wie … wie ist das möglich? Wie kannst du hier sein? Ich dachte, dass du …«

»… dass ich bei meiner Familie sein würde?« Aufgewühlt wanderte Navids Blick über ihr Antlitz. »Ja, dank dir konnte ich bei meinen Eltern und Rashno sein und ihnen all das sagen, was ich bisher versäumt hatte.« Sanft legte er seine Hand an ihre Wange. »Nur dein Wunsch hat mich von dem Fluch befreit und mir die Reise in meine Vergangenheit ermöglicht. Wie kann ich dir jemals danken?«

Atemlos schüttelte Shanli den Kopf. »Mir gebührt nur ein kleines bisschen Dank, denn vom Fluch hast du dich selbst befreit.«

Navids Augenbrauen rückten zusammen. »Wie sollte ich das geschafft haben?«

Ein Strahlen ließ Shanlis schwarze Augen funkeln. »Indem du selbstlos gehandelt hast, als du meinen Schutz deinem Wunsch, frei zu sein, vorzogst. Du wolltest Aazar und Parviz aufhalten, damit ich mithilfe des Wunschtors in einer anderen Gestalt entkommen kann. Keinen einzigen Gedanken hast du an deine Erlösung verschwendet. Du hast den Fluch selbst besiegt. Genauso wie es Aazar beschworen hatte.«

Bestürzt schüttelte Navid den Kopf und gab Shanli frei. »Es lag die ganze Zeit über in meiner Macht? Ich hätte nur einmal etwas Uneigennütziges für einen meiner Herren tun müssen?«

Shanli nickte zerknirscht. »Ja, ich glaube schon.«

Traurig floss Navids Blick über ihr Gesicht. »Und ich habe es nie begriffen. Das spricht nicht gerade für mich, oder?«

Ein Schmunzeln spielte um Shanlis Mund, als sie mit den Schultern zuckte. »Na ja, besser spät als nie, würde ich sagen.«

Navids Grübchen traten zum Vorschein, und zärtlich umfasste er Shanlis Taille. »Ja, Allah sei gepriesen. Aber dass ich vierhundert Jahre zurückreisen konnte und wieder im Haus meines Vaters zu mir kam, hat allein dein Wunsch vollbracht. Oder? Du wolltest, dass ich glücklich bin.«

Shanli hatte ihre Hände auf Navids breiter Brust abgelegt und starrte ihn ungläubig an. »Möglicherweise. Doch … wieso bist du überhaupt hier, bei mir? Das verstehe ich nicht!«

Sanft tastete sein Daumen über ihre rote Unterlippe, was seine Augen hungrig überwachten.

»Oh, das ist schnell erklärt. Ich war wirklich überglücklich, meine Eltern wiederzusehen, mich mit Rashno aussöhnen zu können und auch meine angehende Verlobte Haaleh wiederzutreffen.«

Ein qualvolles Brennen durchbohrte Shanlis Eingeweide, und wütend versuchte sie, Navid von sich zu schieben.

»Dann hättest du wohl besser dortbleiben sollen!«, keuchte sie gequält.

Navid rührte sich jedoch nicht vom Fleck und zog Shanli noch enger an seinen Leib. »Ach nein«, sprach er leichthin. »Dieses Mal habe ich selbst entschieden, meine Familie zu verlassen, und mich von ihnen allen verabschiedet. Es war einfach nicht das richtige Jahrhundert, weißt du?« Ein verwegenes Schmunzeln hielt auf seiner Miene Einzug. »Mir fehlte nämlich etwas Bestimmtes.«

Shanli hielt allmählich in ihrer Abwehr inne und blickte unsicher zu ihm auf. Schweigend lauschte sie seinen Worten.

»Etwas, das mich trunken vor Glück macht, dass mir den Atem raubt, mich gefangen nimmt und mir das Leben so unglaublich kostbar macht …«

»Du redest nicht rein zufällig von deiner geliebten lila Pumphose?«, fragte Shanli mürrisch.

Ein Grinsen huschte über Navids Gesicht. »Nein, die gab es dort zu Hunderten. Du warst es, Shanli. Du hast mir gefehlt.«

Voller Leidenschaft bewunderte Navid Shanlis schwarze Augen. Sie schimmerten für ihn wie reinster Sternenglanz. Die perlengleiche Samtheit ihrer Haut und die Weichheit ihres Mundes, wie sehr hatte er sich gewünscht, sie noch einmal spüren zu dürfen! Endlich konnte er wieder ihre weiblichen Kurven an seinem Körper fühlen. Endlich konnte er ihr zeigen, was in ihm tobte, das weder zu leugnen noch zu bändigen war.

»Was?!«, stammelte Shanli schüchtern, während über ihre Wimpern Tränen perlten.

»Wie konnte ich dort bleiben, wenn doch mein Herz bei dir ist? Ich liebe dich, Shanli, so sehr, dass es mich bis in jeden Winkel meines Körpers schmerzt, wenn ich nicht bei dir sein darf. Ein Leben ohne dich kann und will ich nicht ertragen.«

Shanli konnte nicht glauben, was sie von Navid hörte, denn noch vor wenigen Tagen hatte er nichts Derartiges für sie empfunden. Das konnte nicht sein! Vielleicht glaubte er bloß, sie zu lieben?

Schwer atmend schüttelte sie abermals den Kopf und weinte: »Wie kannst du das sagen, wenn ich doch weiß, dass es nicht die Wahrheit ist? Du magst mich vielleicht, aber lieben? Nein, Navid!« Sie schluchzte auf. »Sieh uns an! Wie sollte ein Mann von deinem Aussehen jemanden wie mich lieben? Ich war nie die schlanke Schönheit, nach der ein Mann wie du sich sehnt.«

Leidvoll verzog sich Navids Gesicht. »Ein Mann wie ich? Wie kannst du das sagen?! Im Vergleich zu dir bin ich ein schrecklicher Mensch.« Voller Liebe flehten seine Augen um ihr Vertrauen. »Verstehst du denn nicht, Shanli? Ich suchte die drei Berge von Kaamran auf und fand schließlich das Wunschtor. Nur mein innigster Wunsch, nämlich wieder bei meiner großen Liebe, bei dir, zu sein, brachte mich hierher.« Er zupfte an seiner Tunika, und eine kleine Staubwolke löste sich. »Der Sand in meinen Kleidern und Haaren beweist dir, dass ich den Treibsand überwunden habe.« In Erinnerung daran legten sich seine Hände um ihr Gesicht. »Himmel, Shanli, was du alles durchgemacht hast, um mich von dem Fluch zu befreien.« Verzweifelt raunte er: »Wie sollte ich dich da nicht lieben? Du bist alles, was ich begehre. Keine andere Frau kann mir das geben, was ich mir von dir erhoffe: deine Liebe.«

Seine Beteuerungen erfüllten Shanli mit Seligkeit, und Tränen des Glücks flossen über ihre Wangen. Ein schwaches Lächeln spielte um ihre Lippen, die Navid verlangend betrachtete.

»Tag und Nacht habe ich von deinen betörenden Augen geträumt, mich nach deinem süßen Mund verzehrt, gehofft, dich eines Tages wieder in meinen Armen halten zu dürfen und dich zu meiner Frau zu machen.« Ganz dicht brachte er seinen Mund an ihren und hauchte verführerisch: »Schenk mir deine Liebe, Shanli, und ich schwöre dir, ich werde sie dir tausendfach zurückgeben!«

Diesem Schwur konnte Shanli nicht widerstehen, und voller Wonne gab sie sich Navids drängenden Lippen hin. Ungestüm riss er sie an sich und eroberte voller Leidenschaft ihren Mund. Sein hemmungsloses Drängen, das sie am gesamten Körper spüren konnte, entlockte ihr leise Seufzer der Lust.

Shanlis Nähe versetzte Navid in einen Sinnesrausch. Endlich, endlich war er frei und wunschlos glücklich.

Diese Gefühle wurden jedoch durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Shanli und Navid benötigten einen Moment, um sich voneinander zu lösen. Auf wackligen Beinen wankte Shanli zu Tür, wo das Pochen immer energischer wurde.

»Shanli, bist du da? Wir sahen dich vorhin heimkommen.«

»Vielleicht schläft sie schon«, tönte eine weitere Stimme ins Haus.

Navid trat hinter Shanli und schaute genauso überrascht wie ihre zwei Besucher, Golroo und Taliman.

»Nanu!«, sagte der ältere Mann. »Shanli hat ja Besuch.«

Golroo grinste. »Und was für ein hübscher Besuch.« Ihre Augen wurden schmaler, und sie streckte den Hals. »Ist dieser junge, gut aussehende Mann etwa Navidas Bruder, dein Cousin? Sie sehen sich so ähnlich.«

Shanlis Augen weiteten sich. Doch bevor sie reagieren konnte, legte Navid seinen linken Arm um ihre Schulter. »Nein. Ich bin Navid Amir al Zadat und … Shanlis Verlobter.«

Mit fragender, starrer Miene drehte sich Shanli zu Navid um. War er sich denn bewusst, was er mit dieser Aussage anstellte? Golroo würde in ganz Al Hurgha diese Neuigkeit verbreiten, was hieß, dass es für ihn kein Zurück mehr gäbe. Ihr ehemaliger Dschinn würde sie tatsächlich heiraten müssen! Oder sie würde für immer in Schimpf und Schande leben! Allmächtiger, nur das nicht!

Doch Navids Augenbrauen hoben sich, und ein amüsiertes Kopfnicken folgte. Er wusste sehr wohl, was er tat.

»Oder willst du die Verlobung lösen, Shanli?«, fragte er noch zusätzlich, um ihr jeden Zweifel zu nehmen. Er gewährte ihr dadurch jedoch auch die Möglichkeit, ihm einen Korb zu geben.

Da sie jedoch nicht völlig verrückt war, ihn bis zur Besinnungslosigkeit liebte und es sich als ledige und allein lebende Frau sowieso nicht ziemte, einen fremden männlichen Gast im Haus zu haben, sagte sie: »Nein, das würde mir im Traum nicht einfallen. Auch wenn du darum betteln würdest.«

Mit durchdringendem Blick konterte er prompt. »Vergiss es! Darauf kannst du lange warten, Honigstück.« Seine Augen verfingen sich an ihren Lippen, und ohne Rücksicht auf das ältere Ehepaar drückte er ihr einen Kuss auf den Mund.

Taliman traute dem jungen Mann nicht über den Weg, was ihm deutlich anzusehen war. Lautstark fuhr er die Küssenden an: »Moment mal! Das ist ja ein seltsamer Zufall. Ihr seht Shanlis Cousine nicht nur ähnlich, sondern heißt auch noch gleich: Navid? Sehr komisch!«

»Ja, nicht wahr!«, bestätigte Shanli glücklich strahlend. »Das haben wir auch schon gesagt.«

Auch Navid nickte zustimmend. »Ja, das ist wirklich ein witziger Zufall!«

Golroo interessierte jedoch etwas völlig anderes. »Unsere Shanli hat sich tatsächlich einen Amir al Zadat geangelt?! Ein guter Fang!«, kicherte sie. »Ein altbekanntes Kaufmannsgeschlecht aus Hesch Tael, wenn ich mich nicht irre.«

Doch Taliman musterte Navid immer noch grimmig. »Na, na, mal langsam! Schließlich könnte unsere Shanli jeden Mann haben, sie ist nämlich ihr Gewicht in Gold wert.«

Dafür versetzte seine Frau ihm einen heimlichen Rippenstoß, was Taliman verdrießlicher dreinblicken ließ als zuvor.

»Ach, jetzt lass die beiden doch! Sie sind frisch verliebt. Außerdem sind wir nicht deswegen hier.«

Auffordernd nickte sie Taliman zu, der einen Augenblick überlegen musste.

»Ja, ja. Ist ja gut.« An Shanli gerichtet, fuhr er mit einem stolzen Grinsen fort: »Unser Neffe aus Hesch Tael war vor zwei Tagen hier. Und wir kamen im Gespräch auf dein Problem mit dem Anrecht auf Omids Marktplatz. Er erzählte uns, dass es eine uralte Zusatzregel in den Marktordnungen von Hesch Tael gäbe, die in Vergessenheit geraten sei, weil sie fast nie Verwendung finden würde.«

»Rate, welche!«, rief Golroo aufgeregt.

Aber Shanli kam nicht zum Reden, denn Taliman platzte mit der Nachricht heraus.

»Sollte das einzige Kind ein Mädchen sein, so wird ihr, auch wider der üblichen Regel, der Marktplatz vermacht.«

Shanli stotterte: »Aber … das … das hieße …«

Golroo nickte. »Ja, dass du ein Recht auf den Platz hast.«

Taliman bestätigte ebenfalls: »So ist es. Heute Mittag waren wir bei dem Marktaufseher und verlangten Einsicht in die Marktordnung. Und tatsächlich fanden wir jene Vorschrift unter den Ausnahmen, im letzten Kapitel. Du kannst also wieder auf den Markt gehen, ich habe dem alten Esel Bescheid gestoßen. Er wird dir den Platz frei räumen, Shanli.«

Mit lautem Jubel umarmte die junge Bäckerstochter das ältere Ehepaar und dankte ihnen von Herzen für ihren Einsatz. Obwohl Shanli sie bat, auf einen Tee und Kekse einzutreten, verabschiedeten sie sich mit einem Zwinkern und ließen sie mit Navid allein.

Dessen lächelndes Schweigen kam Shanli jedoch seltsam vor. Und nach einem Moment des Nachdenkens schnappte sie nach Luft.

»Das warst du?! Stimmt’s?« Da Navid nur vergnügt grinste und noch immer stumm blieb, packte sie die Tunika an seiner Brust und zerrte seine Nase vor ihre. »Diese Ausnahmeregelung gab es zuvor nicht! Hab ich recht? Was genau hast du getan?«

Nach jedem ihrer Sätze stahl Navid ihr einen kleinen, süßen Kuss und antwortete danach: »Nichts Schlimmes. Ich habe nur Rashno und meinen Vater überzeugt, dass unser Geschäft und Vermögen womöglich leiden würde, falls keine Söhne, sondern nur Töchter zur Welt kämen. Schließlich sollte das Familiengeschäft fortgeführt werden können.«

»Das hast du für mich getan? Aber du wusstest doch nicht, ob dich das Tor zu mir bringen oder deine Absicht Früchte tragen und mir zugutekommen würde?«

Navid presste Shanli an sich. »Gerade deswegen musste ich es doch versuchen, dass es dir in der Zukunft besser gehen würde. Es ist nur ein Geschenk aus der Vergangenheit.«

»Nein«, sprach Shanli entzückt. »Du bist mein Geschenk aus der Vergangenheit, und nie wieder werde ich dich fortschicken.« Sanft legten sich ihre Lippen auf seine, und ihre sehnsüchtigen Münder vereinigten sich zu einem langen, wundervollen Kuss.

Abermals wurden sie von einem lärmenden Klopfen an der Haustür unterbrochen, und Navid stöhnte verärgert auf.

»Was wollen sie denn jetzt noch?«

»Keine Ahnung!«, seufzte Shanli und öffnete erneut die Tür.

Diesmal jedoch standen Aazar und Parviz davor. Während Parviz’ Gesicht schreckensbleich war, spiegelte sich auf Aazars Zorn wider.

»Wusste ich es doch!«, blaffte sie. »Der Dschinn ist wieder da! Also, was hast du in der Vergangenheit angestellt, dass es dazu gekommen ist?«

Verdattert wechselten Shanli und Navid fragende Blicke.

»Zu was gekommen ist?«, wollte Shanli wissen und bekam sofort Antwort von Aazar.

»Dass Parviz nicht mehr Schah, sondern nur Berater bei Hofe ist. Der Wesir ist auf einmal Herrscher, und Simin soll einen anderen Schah heiraten, um einen Krieg abzuwenden.«

Parviz flüsterte unglücklich: »Bitte, ihr müsst uns helfen! Der Mann, den Simin heiraten soll, ist an Grausamkeit nicht zu überbieten. Wir können sie doch nicht … Ich liebe sie doch!«

Navid wirkte ratlos. »Das würden wir, wenn wir könnten, doch die Frage ist, wie?« Er rieb sich das Kinn. »Auch mein Wunsch vom Torbogen ist aufgebraucht.«

Aazars Miene wurde düster. »Es gibt nur einen, der uns helfen kann: Giiv! Allerdings gibt es ein Problem – er ist verschwunden.«
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Ein himmlisch-romantischer Fantasyroman über einen frechen Engel, der in die Mühlen Gottes gerät.

Evodie ist eine Cupida, ein Liebesengel, die den Auftrag bekommt, den Witwer Jonas mit der alleinerziehenden Susan zusammenzubringen. Als Evodie den attraktiven Jonas näher kennenlernt, entwickelt sie Gefühle für ihn, was ihr jedoch als professionelle Cupida unter keinen Umständen passieren darf. Demian, der beste Zwietracht-Engel seiner Legion und zugleich Evodies Widersacher, erfährt von Evodies Gefühlen. Er legt alles daran, Susan von Jonas fernzuhalten und Evodie das Leben schwer zu machen. Der diabolisch gutaussehende Demian zieht die Frauen an wie ein Magnet. Sowohl Susan als auch Evodie können sich gegen Demians Charme nicht zur Wehr setzen. Zwischen den Konträrengeln entbrennt ein irrwitziger Wettstreit, und die Katastrophe nimmt ihren Lauf …
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